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„Student 1918“ 
Anftatt eines Vorwortes 


Von Gurt Hogel 


Daß irgend etwas hundertmal wichtiger ift, als die Frage, ob 
wir ums wohl oder ſchlecht befinden: Grundinftinkt aller ftarken 
Naturen, — und folglich auch, ob fich die Anderen gut oder jchlecht 
befinden. Kurz, dab wir ein Biel haben, um deffentwillen man 
nicht zögert, Menfchenopfer zu bringen, jede Gefahr zu Laufen, 
jedes Schlimme ımd Schlimmite auf ſich zu nehmen: die große 
Reidenfehaft." 

Das hatten wir bei Nietzſche gelefen. Das Iebte die Front. Was 
Wir nicht in Büchern gelefen hatten, wir Studenten von 1918, das 
wor jenes unheimliche Bewußtſein einer verfallenden Ordnung 
im Sommer 1918, das in dem Einzelnen eine fast ſchmerzliche 
Hellſichtigkeit exivedti fo jah der Student der Kunſtgeſchichte 
B. durch die rofl ge Maske eines Tünftigen „Volksbeauf- 
fragten“ hindurch, der damals im SKunftgefchichtstolleg in des 
Großen Königs Vücherfommode ſaß, in dem Wulagebäude der 
Berliner Univerfität. Der Abgeordnete Landsberg war es, der 
ſich dort, umgeben von bolſchewiſtiſchen Studentinnen, weiß; Gott 
welche Belehrung holte. Und dann ftanden fie auf dem Pariſer 
Platz und empfingen die Sronttruppen, diefe Volksbeauftragten. 
Und feine Hand hob fich gegen fie. 

Das war des Studenten von 1918 Grumderlebnis, das ihn zur 
umwertung aller Werte zwang. Als in das philoſophiſche Seminar 
des alten Kantianers Alois Riehl in jenen unfeligen Herbittagen 
Sendboten des Anch-Rantianers Cohen aus Marburg Famen und 
mit der Gejte des Vörfencommies den greifen Philofophielehrer 
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aus Deutſch⸗Südtirol zu belehren verjuchten, da hob Riehl das 
Seminar auf und Iud uns ein, zu einer Kundgebung für Hinden- 
burg mitzugehen, die zwiſchen Neichstagsgebäude und General- 
ftabsgebäude unter dem Koloffalbilde des Feldmarſchalls ftatt- 
finden ſollte. 

Wir waren damals mitgegangen, obgleich; wir innerlich fühlten: 
— umfonft...l 

Ja, wir waren damals das geworden, was Nietzſche die mit 
Notwendigkeit herauffommenden Nihiliften genannt hatte. Freilich 
nicht in dem kitſchigen Stile der damals wie heute in ſchwei ⸗ 
zeriſche Idyllen abgewanderten Kaffeehausliteraten, fondern: 
Nihiliſten waren wir, die wir uns kaum kannten untereinander 
durch den völligen Zuſammenbruch unferes Sugendglaubens an 
diefes Vaterland, defien Inbild die Krone und deifen Heiligung 
in unvergeßlichen Gottesdienften 1914 das Lied bon der feiten 
Burg geweſen war. 

AS die Spartafiftenfugeln im Januar 1919 von den Dächern 
pfiffen, da war es zu Ende mit allem, was uns äußerlich einen 
Glauben beftätigt hatte. Betriebfante begannen bald die alten 
Parteien neu zu organifieren. Ein Hohn auf diefen Zufanmen- 
bruch einer Welt! Unfaßbar blieb die Banalität jener „National 
verfammlung“ in Weimar, an deren mit teuren Maiglödden ger 
ihmüdte Rampe ein ſpießbürgerlicher Deputiertenhaufen trat, 
um Deutfhland zu verhöfern. Ad), es ift heute fo billig, das alles 
mit harten Worten zu befegen: — wer hörte uns aber damals 
zu? Ein völlig ratlofes Bürgertum ließ ſich von dem Profeſſor 
Hugo Preuß eine Verfaſſung fehreiben, jenem Preuß, der wäh- 
rend des erften Kriegsjahres von feinem Katheder in der Berliner 
Handelshochſchule herab die Dynaftie Hohenzollern mit feuilleto- 
niſtiſchen Späſſen verulfte. 

All das war geduldet worden und dieſes Weimarer Schauſpiel 
wurde weiter geduldet und dafür ſollte unjereiner ein „Brot« 
ftubium“ fortfegen? — Damals wurde deutlich, daß eine Bildung. 
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wflmmig wird, die ihre Haltung nicht aus einem Glauben ge 
lolnnt, für den Fein Opfer zu groß ift. Es war uns fo viel von 
Striegszielen gefprochen worden, verbotenerweiſe noch dazu, aber 
niemals war jenes eine „Biel“ erfenndar geivorden, bon dem wir 
bei Niebſche gelefen hatten und um „defenttvilfen man nicht sögert, 
Menfchenopfer zu bringen”. Dozenten erörterten die Frage, ob 
Ethos aus Religion entipränge oder ob es aus ſich felber Kraft 
befäme. Vermutlich dachten fie dabei an das Dilemma zwiſchen 
Sonntagspredigt und philoſphiſcher Seminararbeit. Beides war 
nun belanglo8 geworden, wo es an einem Ethos mangelte, das 
Thron und Altar neu rechtfertigte 

Weil es fehlte, begannen wir ganz allein für uns don born. 
Die einen, indem fie den Krieg auf eigene Fouſt fortführten in 
Oberſchleſien, im Baltitum, überall, wo es galt, das Vermächtnis 
der zwei Millionen Toten, der Kameraden der Front, mit vollem 
Einſatz vor äußerfter Schmad) zu bewahren. Die anderen: indem 
fie das geiftige Erbe gegen die Halben und die Fälſcher zu ver- 
teidigen begannen. Beide ftanden auf verlorenem Poften zunächſt. 
Das zeigte fich im Baltikum, in Oberfchlefien, jpäter an der Ruhr 

«3 zeigte ſich im herabgewürdigten Bildungsbetrieb unferer 
Iniverfitäten und unferer Literatur. Wozu ftudieren, wenn ein 
Wildungsziel fehlt, um deſſentwillen man nicht zögert, jedes 
Schlimme und Schlimmſte auf fich zu nehmen? 

Und dennoch — wir waren am Xeben, wir ſpürten ein Nom 
imenbes, wir fanden Gefährten. Glücklich der, der damals den 
Mfphalt verlafien Fonnte und Deutfchland dort finden durfte, wo 
es in Vandfehaft und Bauwerk den alten Zauber übtel Dann ver 
lor der Fluch der Entgötterung feine Kraft und die wirre lage 
der Alten um Verlorenes wurde übertönt von dem ewig jungen 
Naunen unferes Waldes, dem Rauſchen unferer Flüſſe, und dem 
ungeheuren Schweigen der Gipfelhöhe, 

Und fo laſen wir aufs neue das Gedicht „Der Krieg“ von 1917, 
in dem Stefan George fagt: 


Und was ſchwillt auf als Geift! Sold zart Gewächs 
‚Hat fernab fein Entftehn ... Wie faulige Frucht 
Schmedt das Gered von Hoh-geit Auferftehung 
In welfem Ton. Wer gejtern alt war, kehrt nicht 
Jetzt Heim al3 neu und wer ein Richtiges jagt 

Und irrt im Letzten, jtedt im ſtärkſten Wahn. 


So war e8 mit einem Sozialismus, der nicht auf feine mate- 
rialiſtiſchen Vorausfegungen verzichten wollte und deshalb das 
Volk in den Sumpf führte; jo var es aber auch mit einer völkiſchen 
Ideologie, die vor den morſchen Neften der eben abgefunfenen 
Zeit haltmachte und fi) in abgeftandene Romantik verlor. Richard 
Benz hatte in der Gefolgichaft Nietzſches und der größten unferer 
Germaniften Herder „Blätter für deutſche Art und Kunſt“ mitten 
im Kriege erneuert. Sie wollten helfen, diefe Blätter, „ein 
geiftiges Deutſchland aufbauen, das des verteidigten und als ſtark 
erwieſenen leiblichen Deutſchlands würdig ſei“. Benz hatte damals, 
4915, die Nenaiffance das Verhängnis der deutſchen Kultur ger 
nannt, Gr hatte ſich gegen den perfönlic-bervuhten, felbftändigen 
Künftler gewendet, „dem der Stoff Zufall und Willkür ift, der alles 
malen, bilden und dichten kann, den nicht mehr ein Stoff, eine 
Weltanfhauung zum Bilden zwingt“. Er hatte die Kultureinheit 
des gotifchen Beitalter8 der afademifchen Zeriplitterung der Neu- 
zeit entgegengefeßt und die Erneuerung der Einheit einer deutſchen 
Kultur gefordert. Er hatte auf das „Dilemma zwiſchen einem 
einen reis NKultivierter und einer großen Schar unrettbar 
Xerbildeter” hingewiejen und Wiedergeburt der deutſchen Kultur 
aus dem Mythos prophezeit. 

Nun — das verteidigte und im Kriege vom Feind freigehaltene 
leibliche Deutſchland hatte ſich Feineswegs als „ſtark“ genug er- 
wieſen, diefen von feinem Volke, feiner wehrhaften Mannſchaft 
durchaus gewonnenen Krieg zur Neubegründung eines geiftigen 
Deutſchland durchzuführen. Wo jollte der Mythos erwachen, der 
doch nur in eben dieſer volfhaften Vollendung des Weltkrieges 
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folnen Tobten Sinn finden Fonnte? — Das Leben ging weiter ... 
Numopt; aber Paul Ernft, diefer feltfame und weile Mann, der 
oben don ung ging, ſprach damals dom „geiſtlichen Tode”, der 
Doutfehland bedrohe, um in der Sprache des Mittelalters zu reden. 
au Ernft zeigte uns, dab unfer Demſcher Idealismus, die Welt 
Kants, Hegels, Fichtes, auf einem zu ſywachen Fundament auf 
gebaut war, auf dem Pietismus des 18. Sahrhumderts, der allzu 
verdiinnten Srömmigfeit des Proteftantismus, der Teinen Mythos 
mehr bilden Fonnte. So entftand eine Bildungswelt von hohem 
ange, mit der aber die Menfejen nicht leben Fonnten, wenn es 
galt, auf Xeben und Tod zu einer Ordnung zu ftehen. Es erwies 
fid) dann, daß die Bildung Feine geftaltende Kraft im Leben beſaß 
und dab die blinde Exverbsgier mehr und mehr die biirgerliche 
Kebensordmung beherrſchte. Im Weſten war das felbftverftändlich. 
In deutfeien Raume hatte man ſich aus Tradition und Bildung 
darüber Täufehungen hingegeben, jeht wurde man granfam „ent- 
täufeit”. Ein einzigartiger Anfhauumngsunterrieit hatte uns 
jungen Deutſchen in bier Jahren gezeigt, vie die Geſchichte uner- 
bittfich mit einem Lolte ins Gericht geht, wenn es feiner ewigen 
Aufgabe untren wird. Jebt nun glaubte diejes Wolf aufbauen zu 
Fönnen auf denfelben Ligen und falſchen Gefühlen, mit denen os 
trog unerhörten foldatifejen Seiftungen den Krieg gegen die teft- 
liche Welt politiſch verloren Hatte. Jeht vollendete e8 diefe Lügen 
durch die Annahme der weitlichen Demokratie. Jeht führte es die 
Gottlofigfeit offiziell ein. Der weitliche Vourgebis triumphierte. 

Was hatte mm alle Philoſophie, bas Hatte der vielberufene und 
meift falfch — nämlich fentimental-berftandene Deutiche Sdenlis- 
mus genügt? Mas galten Moral und Recht, wenn man aus allen 
Eiden mit einem Federſtrich entlaffen werden Fonnte? 

Wie gefagt: wir mußten Nihiliften werden, um diefem Zerfall 
auf den Grund zu kommen. Wir wußten: jenes unheimliche Gefühl 
des Zuſammenbruchs vom Sommer 1918 wiirde ſich wellenförmig 
im Volte fortpflangen. Es mußte zum paniſchen Sthred fiber die 
allgemeine Unficherheit werden, die längft Tatfache twar. Es gab 





fein Ausweichen mehr, weil der Geijt in dieſer Lebensverfafjung 
aufgegeben war. Die bürgerlihen Menſchen nannten das die 
Vorabnung des „Voljerwismus“ — fie meinten das, was fie unter 
Nihilismus berftehen Eonnten. 

Während diejer Nihilismus, diefe Selbſtaufhebung jeder Wert- 
fehung durch Selbſtwiderſpruch — eben weil die Wertfhägungen 
feinen Sinn in der Wirtlichteit mehr hatten — während alfo 
diefer Nihilismus immer weitere Kreiſe 30, galt es nun für die 
Einfamen, die im umverföhnlicen Widerftreit mit der herkömm ⸗ 
Ticjen Lebensverfaffung Stehenden ein neues Ja zu finden, einen 
neuen Willen zu ſchmieden. Er konnte nur in einer bisher nie 
eingeftandenen Bejahung diefer Welt, diejer in Gott weſenden 
MWirklichteit eines Neiches der Deutfchen Iiegen — er Tonnte nur 
ein Wille zur Macht fein. In die Untergangsftimmung des Abend- 
landes jtieß diefer Wille in Einzelnen vor, diejer Wille, der ebenfo 
bereit war zu zerftören, wie zu ſchaffen. Daß in der Zertrümme ⸗ 
zung einer Lebensform neue Kräfte gelöft werden mußten, das 
war für den Gewißheit, der 1918 feftgeitellt hatte: „Das, was 
Niekfche als etwas Gemeingefährliches, als ftarke und gefährliche 
Triebe, wie Unternehmungsluft, Toilkühnheit, Rachſucht, Ver- 
ſchlagenheit, Naubgier, Herrfchfucht, als etwas feiner Zeit Fern- 
Tiegendes, Raffintert-Grofartiges verehrte, erſcheint uns im Laufe 
des Krieges als etwas Natürliches, ſolchen Zeitläuften Gemäßes, 
Notwendiges und gar nicht mehr raffiniert. All das ift jet ge- 
läutert, vereinfacht durch feine Beziehung auf das Ganze, auf das 
Volk, in die es heute gejegt wird. Ein Zuftand, den Nietzſche wohl 
ſchon einmal bei den Völkern des Altertums feitgeftellt Hatte, den 
er aber in feiner Zeit nicht mehr für möglich hielt.” Dieje damals 
formulierte Sejtftellung des Studenten von 1918 zeigte: die ent- 
fjeidende Blickrichtung über die Zuſfammenbruchsſtimmumg hinaus, 
die Überwindung des Nihilismus, die ſich damals in der Formel 
ausprägte: „ES gilt, die Modernität zu überwinden, ohne in 
Philifterei zu verfallen“ *). 

*) Curt Hoel, „Blutweihe‘, Münden 1919, 





De Wesiehunganfdas Ganze, auf das Bolt: — das 

Ivan das Entfcheidende. Da lag die Wurzel des Willens zur Macht, 
ber Jede Moral überwand: er war ein Wille zum Ganzen um 
leben Preis! Das „Ganze“ war das Volk, das feine Blutweihe 
in den vier grauen Jahren empfangen hatte aus fich felber. 
Mir hatten es erlebt, daß man ein ganzes Volk einfeen Fann um 
blejes Bieles willen: die Nation zu behaupten. Und wir hatten 
welter erlebt, wie diefer Einjaß zerſchlagen wurde bon einer 
Iiberalen Majorität, die vor der Großartigkeit dieſes Willens 
berfagte und verfam. Aber diefer Wille hatte einmal über Deutfch- 
land geftanden wie eine Wolke, darin die Götter fich zeigen. Ste 
ar verweht, doch das Bild der Gottheit war in den Seelen ge- 
bileben, 
ı Wille zum Ganzen, der allein dieſe zerfplitterte Exiſtenz 
nen vechtfertigen konnte, diefer Wille war Fein perfönliches Wollen, 
er war die Macht Gottes in uns, aus der alles ſtammt, was ein 
Na au diefem Leben rechtfertigt. 

Mas begriff die liberale Bürgerſchaft um ums bon diefem 
Nallonalismus“? — Nichts! 

Deshalb mußten erſt Aitentate erfolgen, gleichviel gegen wen, 
um das Dafein diefes Willens zu eriveifen. Er war revolutionär 
und vadifal, denn er war Geift. Er war ariſtokratiſch und aus- 
Ihllehlich, denn er war Kraft der Seele. Er war nicht organifier- 
bar, denn er Tam aus einer Gnade. 

Der Student von 1918, den wir hier meinen, ftudierte Bücher, 
bon benen ihr Verfaſſer gejagt hatte, fie ſeien Dynamit. Kein 
Wunder, daß er den Anfchluß an die Welt des geordneten Erwerbs 
berpaßte, Er wurde Hochverräter de3 Liberalismus, er wurde 
Attentäter, ev wurde Saboteur der Erfüllung des Vertrages von 
Verſailles. Er las Platon, die nordifchen Sagas, Kungfutſe, Vol- 
faire, Friedrich den Großen und Goethe, er hörte fogar Mufit 
und am liebften die von Mozart. Aber wenn er die Behaglichkeit 
mancher Exiſtenz in dem Staate von Weimar fah, dann mußte 
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er unwillkürlich lächeln. Aber ein Schauer überlief ihn, wenn 
er auch nur von ferne den Hohenfriedberger hörte. 
Dann Fang ihm im Ohre die Botſchaft des Dichters: 


Wenn einft dies Geſchlecht ſich gereinigt von Schande 
Vom Naden geſchleudert die Feffel des Fröners 
Nur fpürt im Geweide den Hunger nad) Ehre: 
Dann wird auf der Walftatt voll endlojer Gräber 
Aufzuden der Biutſchein dann jagen auf Wolfen 
Zautdröhnende Heere dann brauft durchs Gefilde 
Der ſchredlichſte Schreden, der dritte der Stürme: 
Der Toten Zurüdfunft! 


Der deutſche Offizier 1918 


le 
Bon * , 


in. Nad) einer Iangen, fegensreichen, AXjährigen Ruhe fteigt 
an unferen Grenzen überall riefengroß die Gefahr. Überall ficht 
man mit Neid und Hab auf unfere Macht und unferen Reichtum 
und erfehnt den Tag, wo man über uns herfallen Fann, uns zu 
Ipwächen und zu berauben. Jeder Tag Fann die Probe bringen, 
ob wir noch würdig find, unferer Vergangenheit, unferer Ehre, 
unferes Namens, würdig deffen, was unfere Väter und Worbäter 
fir uns gefchaffen Haben. Gebe Gott, dab diejer Tag unfer Volk 
feiner wert findet!” Diefe Worte, die im März 1913 anläßlich 
der Gedenkfeier fir 1813 ein hoher Offizier am flammenden Holz- 
ſtoß zu uns blutjungen Offizieren und Studenten ſprach, traten 
in unfere Erinnerung, als unfer Regimentsfommandeur am Tage 
der Mobilmachung in feiner fÄlichten und frommen Weife die 
Dffigieve des Negiments zum Iehten Male in der Grenzgarnifon 
sum Gebet fir Vaterland und Kaifer verfammelte und uns aus 
bor Denffchrift des Generalftabes vom Jahre 1902 den Sat bor- 
Ins} „Wir wollen nichts erobern, fondern nur verteidigen, was 
inte Dofigen, Wir werden wohl nie die Angreifenden, fondern ſtets 
bie Ungenriffenen fein.” 

8a, Hlef im Herzen wurzelte uns das Gefühl: „Dein Kaiſer 
ruft dich, das Vaterland zu verteidigen!" Bei uns jungen Offi - 
‚teren, die im Grengland, im Elſaß, in Garnifon ftanden, bedurfte 
e ines Hinweiſes auf den Ernft der Stunde. Nur zu oft 
Waren wir, bor allem diejenigen bon uns, die ihre Kindheit im 
ſchönen Elſaß verlebt hatten, Zeugen der in den letzten Jahren 
immer ftärfer werdenden Rebanche-Idee unferes weftlichen Nach - 
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„Born. Wir wußten, wie Bitter ernjt daS Ringen werden mußte 
Std mir ein Gedanke befeelte uns: jo jchnell wie möglich an die 
Grenze, um Serftörung, Vernichtung und alle Schredniffe eines 
Krieges von unferer Heimat fernzuhalten. Wie faiſch ift e3, von 
ung, der jungen Generation bor dem Kriege, zu behaupten, daf 
„Svoberungsgelüfte”, „militariftiiche Überheblichfeit" und wie die 
Dinge alle heißen, die un fpäter aus durchſichtigen Gründen an- 
gedichtet Wurden, unfere Gedanken geivefen jeien. Nicht einmal 
Hab war in uns, wohl aber die feite innere Überzeugung, dad 
der Tag Fommen würde, der von uns vollite Pflichterfüllung bis 
zum Xode in Verteidigung unferes Vaterlandes verlangen würde. 
Nicht mit Hab oder gar Verachtung, jondern mit Hochachtung 
ſprach man in unferem Kreife über den franzöfifchen Offizier und 
Soldaten, und e3 gab damals unter uns welche, die es als einen 
Segen für beide Völker betradjteten, wenn es gelänge, beide Völ- 
fer einander näher zu bringen. Mit welchem Intereffe, mit wel- 
der Sorge verfolgten gerade wir jungen Leutnants die unfelige 
Babern-Affäre, deren Entwicklung beſonders der Ungeſchicklichkeit 
und moralifchen Schwäche des Generals bon Deimling, des jekigen 
Vertreters eines falfd) verftandenen Pazifismus, zur Kaft Fällt. 
Scharf war das Urteil gegen ihn in unferem Kreis und bon 
‚Herzen kamen ung die Glůchvünſche, die wir dem Manne dar- 
brachten, der auf Befehl des Kaiſers eingriff und in richtiger 
Verftändnis den richtigen Weg fand, die hochgehenden Wogen 
wieder zu glätten. 

Zur Verteidigung alles Lieben, was wir hatten, und im Ver- 
trauen auf das, was wir in harter Grenzdienftzeit gelernt hatten, 
zogen wir jungen Offiziere hinaus. Nie war unfer Kaiſer fo 
volkstümlich wie in diefen Tagen. Seine Sorge für die Schlag- 
fertigfeit der Armee, die die Gegner ihm zum größten Vorwurf 
machten, wie berechtigt erwies fie id) in diefen Tagen. Mit Stolz 
und Dankbarkeit fahen wir die Tage der Mobilmachung in ihrem 
reibungsloſen Verlaufe. Aus all diefem erwuchs bei uns eine 
feſte Zuverficht und Hoffnung auf Sieg. „Hart wird der Kampf 
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erben, es geht um Sein oder Nichtfein des deutſchen Volkes, 
iancher von uns wird daran glauben müffen. Aber fiegen werden 
\ole doch!" Mit diefer feiten Buverficht zogen wir ins Feld. Es 
Tan anders. 

Es Fam der Krieg mit feinem wechſelvollen ſchweren Sein. Das 
tägliche Erleben und die Verantwortung reiften den blutjungen 
Lenlnant fehr ſchnell zum ernften Mann. Er erlebte das wunder: 
bolle Vorwärtsdrängen der Armee, er ſah das Erftarren der 
HFronten im Gtellungsfrieg, er fab, wie das Ningen von Tag zu 
Tag zäher und erbitterter wurde, er fah die Zahl der Gegner 
wachfen, feine Kameraden fallen, den Erſat fehrwächer werden und 
trogdem beherrichte ihn die feſte Buderficht: „Und wir werden 
doc) fiegen!” 

Das Jahr 1917 Fam und brachte die Kriegserflärung der Ver- 
einigten Staaten. Der Leutnant, inzivifchen zum Oberleutnant 
befördert, lag feit Wochen an feiner dritten Vervundung, als die 
Nachricht eintraf, Da tauchten zum erften Male bange Zweifel 
auf: „Können wir das noch fehaffen?” Das erſte Sufammentreffen 
init den feifchen unverbrauchten amerikaniſchen Truppen war nicht 
neeignet, diefe Zweifel zu zerftreuen. Ward uns dod) zum erjten- 
mal offenbar, wie verbraucht und ausgepumpt unfere Leute waren. 
Dan der immer mehr zutage tretende Mangel an allem, an 
Waffen und Munition und vor allem an Nahrungsmitteln. Die 
Machrichten über die Zuftände in der Heimat, die in Briefen der 
Ungebörigen daheim zum Ausdruck Tamen oder die die Urlauber 
milbrachten, erhöhten die bangen Zweifel nur noch. Wohl hörte 
man bon den Gefangenen ähnliche Klagen und Zweifel, aber 
würden wir ſtandhalten, bis dev Gegner bollfommen zermürbt 
ward... 

Ein Kommando zur Fliegertruppe im Mat 1918 brachte wieder 
neue Eindrüde, Was er auf feinen Flügen binter die feindliche 
Front bis zum Kanal ſah, war immer wieder das gleiche, er- 
drücende Bild. Auf allen zur Front führenden Straßen Trans- 
porte und Kolonnen in unabläßlicher Bewegung. Laſtautokolonne 
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hinter Zaftautofolonne rollte heran. Sie brachten neues Ma- 
terial, neue Gefchüige, neue Munition, friſche Menſchen. Wie follte 
das enden? Konnten wir diefe erdrüdende übermacht an Men- 
ſchen und Material nod) aufhalten? Häufiger überfam ihn eine 
grenzenlofe Müdigkeit und immer wieder riß er ſich zufanmen. 
Es muß fein! Wir müſſen und werden jtandhalten! 

Ein kurzer Urlaub führte den jungen Offizier in die Heimat. 
Seit fait zwei Jahren war er nicht mehr zu Haufe gewvefen. Freu 
dige Geſichter empfingen ihn im Elternhaus, froh, ihn wenigftens 
für die nächſten acht Tage in Sicherheit zu wiſſen. Doch wie blaß 
war das Geficht feines Mütterchens, wie gramvoll die Züge feines 
alten Vaters! Aber fein Wort der Klage fiel. Mutter und 
Schweiter erzählten von ihrer Arbeit in der Keitung der Haupt» 
itelfe des Noten Kreuzes auf dem Hauptbahnhof. Vergeblich bat 
er die Mutter, fie möge ſich ſchonen und den anftrengenden Nacht - 
dienſt auf dem Bahnhof wenigitens aufgeben. „Nein, mein 
Junge, aud) wir tun nur unfere Pflicht”, war die Antwort, die 
ihn ſtumm machte. Frohe Hoffnung ftieg in ihm empor. Solange 
die deutſche Frau jo dachte, konnte auch die Front den harten 
Widerſtandswillen aufbringen. Volk und Heer waren eins. Ver- 
fagte eines der beiden Teile, dann mußte das Ende da fein. 

Die wenigen Tage feines Urlaubes benugte er, um Angehörige 
feiner Kameraden und Untergebenen aufzufucen, ihnen Grüße 
zu bringen don draußen. Mand) ſchweren Gang mußte er tun, 
manchen letzten Gruß bringen. Andere Eindrüde umfingen ihn. 
Not und Sorge herrſchte. Sie rangen mit dem Reſt von Wider- 
ſtandswillen in der Seele der Frau. Er jah die Kinder, die blaß 
und ſchwächlich an der Mutter hingen, er jah die Mutter, die in 
ſchwerem Beruf tagsüber das nötige Geld verdienen mußte, die 
Kinder zu ernähren, und abends müde bon der Tagesarbeit ihren 
häuslichen Pflichten nachging. Aber wie jtand eg mit der Er- 
nährung? Seit Woden hatten die Kinder fein Zett, fein Fleiſch 
geiehen, felten reichte daS Brot aus, die Hungrigen Mäulchen zu 
ftopfen. Immer twieder Fam die bange Frage von den Lippen ber. 


12 





rauen: „Sit es noch nicht bald zu Ende? Glauben.Sie daran, 
doh noch alles gut wird?” Immer wieder verſuchte er Troft zur 
aufprehen und den Willen zum Durdhalten zu ftärken. Aber es 
Waren doch nur ſchwache Worte. Die Wirflichfeit war härter, 
Noch fiel Fein bitteres Wort. Aber wie lange noch, und auch 
das würde fommen. Mußte kommen, wenn die Propaganda bon 
außen und die Arbeit jtaatsfeindlicher Elemente ſich diefer Stim- 
mung bemächtigte. Ein ernſtes Gefpräc mit feinem Vater über- 
zeugte ihn, daß diefe Sorgen nur zu berechtigt waren. „Ya, die 
Wihlarbeit hat von außen und innen bereits eingefeßt. Noch 
beſchränkt fie fi auf ganz beſtimmte Streife. Ich ſehe fie aber von 
Tag zu Tag an Boden geivinnen. Wir lämpfen bier in der Heir 
mat mit allen Kräften dagegen an. Wir müſſen verhindern, daß 
die Heimat euch draußen in den Rüden fällt. Gott gebe ung die 
Kraft dazu!” Schwer war der Abſchied von den Lieben zu Haufe. 
Range drüdte der Vater dem wieder hinaußziehenden Jungen die 
and: „Bott gebe, dab «8 zu einem guten Ende führe, Sage 
Deinen Kameraden draußen, daß auch wir in der Heimat unfere 
Pflicht tun umd fie erfüllen werden, komme es, wie es wolle!” 
Es waren die Iegten Worte, die er bon feinem Vater hörte. Gott 
nahm ihn zu fi, als er in treuefter und ſchwerſter Pflichterfül« 
fung den ins Elfaß einrüdenden Franzoſen feine Lebensarbeit 
übergeben mußte. Der Sohn hat ihn nicht wieder gejehen. 

Scweren Herzens fuhr er der Front zu, feinem neuen Be- 
ſtimmungsort entgegen. Ein Telegramm der Oberften Hecres- 
Teitung hatte ihm feine Verfegung in den Generalftab einer Elite- 
Divifion mitgeteilt. 

Unterivegs begegneten ihm Erfagtransporte, die zur Auffüllung 
der Front zu ihren Truppenteilen fuhren. Zumeiſt ſchwächliche, 
blaſſe Geftalten. Nur wenige von den gewohnten prachtvollen 
Männern der Iekten Jahre waren darunter. Die Stimmung der 
Zeute gefiel ihm gar nicht. Sie war fo dumpf, jo gedrückt, nichts 
mehr von dem früheren zuberfichtlien Lärmen und Singen. Auf 
einer Verpflegungsftation erzählte ihm der Bahnhofsfommandant, 
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daß dor wenigen Tagen fi) ein Erfagtransport geweigert habe, 
weiter zur Front zu fahren. Er habe fie durch jeine Mache ent- 
waffnen und feftnehmen müffen. „Was wird mit den Leuten ge- 
ſchehen?“ „Sie werden wohl durd die nächſte Kommandoſtelle 
irgend einem Strafbataillen oder Arbeitsfommando zugeführt 
werden. Die Nädelsführer find feitgefegt." So weit war es alſo 
ſchon. Griff diefe Stimmung auf die Front über, dann war das 
bittere Ende da. Weswegen wendete man nicht die volle Strenge 
der Kriegsgeſetze gegen diefe Leute an? Mußte derartige Milde 
nicht als Schwäche ausgelegt werden? Und doch war fie ihm 
wieder verſtändlich. Sie entiprang dem brüderlichen Gefühl inner- 
halb des deutfchen Volkes, das bei der Mobilmadjung in fo prädh« 
tigem Dahe hervortrat. Sie entiprang dem Bewußtfein des Ver- 
teidigungsfampfes eines von allen Seiten angegriffenen Volkes. 
Gewiß war fie verftändlic. Und doc) konnte nur eiferne Strenge 
in diefer Zeit die Front vor derartigen Einflüfjen ſchützen. Deute 
licher und Harer trat es ihm ins Bewußtſein: Zange konnte es 
nicht mehr gehen. 

Bei feiner Divifion eingetroffen fehilderte er feinem Vorge- 
fegten, der ihm bald Freund wurde, feine Eindrüde aus der 
Heimat. Auch er war ernft, aber doch zuverſichtlich. Die Front 
würde halten. Gleich die erften Tage führten ihn in die vorderfte 
Linie. Am Tage vorher hatte die Divifion einen ſchweren Angriff 
prachtvoll abgeſchlagen. Nicht weniger als fieben zufammenge- 
ſchoſſene Tanks lagen dor der Front. Offiziere und Mannſchaft 
waren zuberfichtlich und froher Stimmung. Ja, das waren aber 
auch noch die Leute von 1914! Die Divifion hatte bis zum Jahre 
1917 als Kavallerie-Divifion nur wenig Verlufte gehabt und war 
erſt dann nad) Abgabe der Pferde in eine Schüen-Dibifion um 
gewandelt worden. Wunderboll war das Verhalten zwiſchen Dffi- 
zier und Mann. Bei feiner anderen Divifion war ihm das jo ins 
Auge gefallen. Dabei war die Mehrzahl der Offiziere aus Hoch⸗ 
adel und Adel Preußens, alle erzogen im Sinne treueſter Pflicht 
erfüllung. Aber natürlich würden fie ftandhalten. Wie er nur zu 
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einer folgen Frage Füne? Gewiß würde es fehr ſchwer noch wer- 
den, aber der Feind wiirde fih an der Front die Zähne ausbeißen. 
Freude und Stolz erfüllten ihn, als er feinem Chef über die 
Front Bericht erftattete. Er hatte doch vielleicht zu ſchwarz ge- 
fehen. An folden Leuten mußte der Anfturm des Gegners ja 
brechen. General Ludendorff jagt in feinen Erinnerungen über 
die Divifion: „Die bewährte Divifion wußte nichts von Tant- 
ſchreclen, fie fehlug fid) hervorragend.” 

Schöne und ſchwere Zeiten erlebte der junge Generalftabsoffigier 
bei diefer Divifion. Schwer waren natürlich aud) die Verlufte, die 
die Divifion in den nächſten Wochen erlitt, da fie immer an ent« 
feeidender Stelle eingefegt wurde. Das Oberkommando wollte 
die Dibiſion durch Erfagmannfehaften wieder auffiillen. Die Divi- 
fion lehnte jedoch junge Erfapmannfdaften ab und nahm mur 
altgediente, aus den Sazaretten als geheilt entlafjene Zeute an. 
Ser Chef ftand auf dem Standpunkt, dab er Lieber mit ſchwachen, 
aber zuberläffigen Negimentern Kämpfe. Die ſchweren Offizierd- 
verluſte diefer Wochen waren allerdings nicht zu erſetzen. 

68 kam der 8. Auguſt und damit der Verweis, daß Teile der 
Front nicht mehr ftandhielten. Am Abend diefes Tages wurde 
es dem jungen Offizier Har, da dad Ende Fam. Alles in ihm 
bäumte fich gegen diefe Erkenntnis auf. Er ſprach ſich mit feinem 
Chef und Freunde aus, Die näheren Nachrichten von der Schlacht 
zwischen Somme und Dife waren erſchütternd. Zum Gegenftoß 
einfegenden Truppen hatten Nachbartruppenteile „Streitbrecher”, 
„Kriegsverlängerer” und ähnliches zugerufen, bei einzelnen Divi. 
fionen war jeglicher Einfluß der Offiziere geſchwunden. Was 
müßte e3, wenn andere Divifionen, fo wie unfere prächtigen Leute, 
jeden Zußbreit Boden Dis zum letzten verteidigten? Wieder kam 
die Müdigkeit über ihn, gegen die er bisher immer angefämpft 
hatte. Ex hielt es beim Divifionsftab nicht aus und ritt nad) 
vorn zur Truppe, Auch hier waren die Nachrichten bereits durch 
gefidert. Veſorgt fragten die Offiziere, was nun werden ſolle. 
Im äußerften Notfalle bejege man die Grenze. Aber Fein Feind 
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beträte den deutſchen Boden. Ein alter Unteroffizier, mit-dem 
EI geſchmüickt, Tagte ihm: ‚Nein, Herr Oberleutnant, folde 
‚Hundsföltereien können bei uns nicht paffieren, Wir halten ſchon 
aus, Wenn nur unfere Nachbarn rechts und links halten. Nach 
allen Seiten Fönnen wir ja nicht Zämpfen.” Sa, ftanden wir denn 
nicht fchon im Kampf nad) allen Seiten? Kämpften wir nicht ſchon 
an der Front gegen den zum Entſcheidungsſchlag ausholenden 
Gegner und in unferem Rücken gegen die moralifche und geiftige 
Berfegungsarbeit aus der Heimat gegen unfer Heer? Wäre 13 
denkbar, daß diefer Kampf auch eines Tages andere Formen an- 
nehmen Fönnte? 

Zum StabSquartier zurüdgefehrt, empfing ihn die Nachricht, 
daß Friedensſchritte eingeleitet feien. Das war alſo der Anfang 
dom Ende. Wie dies Ende ausfehen würde, dariiber gab ex fi) 
Teinen Illuſionen hin. Er Fannte ja die Franzoſen aus den Reichs - 
Ianden her als Nachbarn, Sie würden nicht eher ruhen, als bis 
Deutſchland ganz am Boden Liege. Wie würden aber diefe Gerüchte 
von Friedensfehritten in der Heimat wirken? Mußten fie nicht zu 
einem völligen Mufgeben jeglichen Widerftandswillens führen? 

Es war September geworden. Die deutſche Front wurde plan- 
mäßig zur Erfparung don Kräften in vorbereitete Stellungen 
zurückgenommen. Immer deutlicher bemerkbar wurde das Ein- 
Greifen der amerifanif—hen Truppen. Zwiſchen Argonnen und 
Maas waren fie in die deutſchen Stellungen eingebrochen. Ihr 
Eingreifen wurde immer entf_jeidender. Es war Far, dah aud) 
Sranzofen und Engländer müde waren, das merkten wir deutlich 
an der Art und Weife, wie fie ihre Angriffe führten. Die ameri- 
kaniſche Hilfe gab ihnen jedod) immer wieder neue Kraft. Dazu 
Tam, daß die ameritaniſchen Divifionen felbit jehnell an Kriegs- 
erfahrung gewannen und gerade unferen müden Truppen gegen- 
über hochſt achtenswerte Gegner wurden. 

Natürlich wurde in umferem Nreife aud) viel über die Friedens- 
fehritte gefprochen. Die Mehrzahl von uns war. der Anficht, daß 
Clemenceau und Lloyd George Deutſchlands Kapitulation auf 
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Gnade und Ungnade haben wollten. Wilfon aber habe doch bereits 
feine Bedingungen in feinen 14 Bumlten genannt, die sivar hart 
für uns feien, aber lehten Endes doch eine Vafis für Verhand- 
Tungen bilden Fönnten. Amerika fei doch ſchliehlich die ausſchlag- 
gebende Macht. Andere wieder waren der Anficht, dab eine Volks- 
erhebung das gefamte Volt zum entfehloffenen Widerftand bringen 
fönne. Der junge Generalftabsoffigier fhüttelte den Kopf: „Nein, 
das ift nad) dem, was ich gejehen Habe in der Heimat nicht mehr 
möglich. Wohl aber Fönnten wir uns an die Grenze zurücziehen 
und dem Feind das Betreten deutſchen Bodens wehren. Ich glaube, 
dat dann, wenn ſich Diefer Strieg der Heimat nähert und wir der 
mat ſelbſt wieder näher find, das Gefunde in unferem Volke 
die Oberhand geivinnen und ums und umferen Leuten neuen Mut 
zum Widerftand geben wird. Nein, Fapitulieren brauchen wir 
nieht,“ Zum erftenmal fiel in umferem Streis das Wort von der 
Möglichfeit einer Mevolution. Der Sprecher diefes Wortes, ein 
älterer, braber Nejerbeoffisier, der gerade von einem Heimat: 
urlaub zurücgefehrt war, wurde don der Mehrzahl der Stanreraden 
als Phantaft und Schwarzfeher abgelan. Deufchland und Revo» 
Tution? So etwas gab es ja gar nicht! Zange ſah der junge Off 
sier den Sprecher an. Wuhle er mehr dadon? Seine eigenen Ein- 
drüicte anf feinem SHeimaturlaub Tamen ihm wieder deutlich in 
Erinnerung, die Worte feines Vaters, Sollte es fo fehnell gehen? 
Er nahm den älteren Stameraden beifeite und trat mit ihm auf 
die nächtliche Dorfftrahe. Geſchohblihe und Lenchtfugeln von der 
nahen Front erheltten die duntle Oftobernacht. Schweigend gingen 
fie zum Dorfausgang zur Front, Dort brac der Junge das 
Schweigen: „Slauben Sie wirklich an die Möglichleit einer Revo - 
Tution in Deutfehland?” Der Allore jentte den Kopf: „Sch fürchte, 
fie wird kommen.“ Ernft und bitter erzählte er don feinen Be— 
obacjtungen im der Heimat, von der Stimmung in feiner Fabrik, 
von der Wühlarbeit des Bolſchewiſten Joffe in Berlin und von 
der Verfeuehung unferer Truppen im Often durch das Gift des 
Volſchewismus. Schweigend, bis ins Innerſte ergriffen hörte der 
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Junge zu. War es möglich, daß das deutſche Volk feine Ehre fort- 
warf? Wofür Fümpften wir denn, wenn nicht für den Schuß 
unſerer Heimat und unferer Ehre? Nun wollte man uns die Ehre 
tauben? Weiß man denn nicht in der Heimat, worum es ſich 
bier handelt? Wieder trieb es ihn hinaus zur Truppe in die 
dorderfte Linie, Ihm war, als ob er fi) dort neue Kraft, neuen 
Willen holen könnte, Nur ſchwach war die Linie noch. „Das 
Küraffierregiment hat nod 38 Mann; aber alles Kerls, auf die 
ich mich bombenfeft verlafien Tann”, fagte mir ein Brigadefom- 
mandeur. Mehr denn je richteten fi) die Augen des Mannes 
auf den Offizier. Mehr denn je war der einzelne Offisier Träger 
der ganzen Schwere des Gefechtes. Die Anforderungen an die 
Nervenkraft des einzelnen Offiziers ftiegen ins Unermeplice, 

Immer wieder tauchten Gerüchte von Friedensſchritten auf. 
Planmaßig ging die Rüdzugsbewegung auf weiter hinten gelegene 
Linien bor fi), in dauernder Fühlung mit dem vorſichtig nach ⸗ 
folgenden Feind. Nie rih das Gefecht ab und jeder Tag riß 
Rüden in die dünne Linie unferer Divifionsfront. Am 27. Oktober 
erreichte uns die Nachricht, daß General Ludendorff abgelöft und 
General Gröner fein Nachfolger geworden ſei. Aber unfer Sinden- 
burg bleibt! 

Es überftürzten ſich die Hiobsnachrichten. Oſterreich, Bulgarien, 
die Türkei brachen zuſammen. Der Gegner rannte aufs neue 
gegen unfere Front. Tapfer hielten unfere braven Leute ftand. 
Galt es doch nur die Heimat zu derteidigen! Dann Fam der 
ſchwerſte Schlag. Der junge Offizier befand fich am 10. November 
draußen an der Front, um eine Erkundung durchzuführen. In der 
Nähe einer Telephonftelle einen Nugenblid raftend, wartete er auf 
die Herftellung einer telephonifchen Verbindung mit dem Divifions- 
ftabsquartier, um feine Meldung zu erftatten. Nach einer einen 
Reile ftürzte der Telephonunteroffizier, ein älterer, ruhiger Mann, 
aus dem proviſoriſchen Unterftand. Blaß und aufgeregt fprubelte 
er unberftändlicie Worte hervor. „Bitte etwas ruhiger, alter 
Freund! Was ift denn Schredliches paſſiert?“ Und ruhig und Klar 
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Fam die Meldung heraus: „Der Telephonift des Divifionsftabes 
Int gejagt, der Kaifer habe die Armee verlaffen. In Berlin ſei 
evolution." Sprachlos ftarrte der andere ihn an. Er fühlte, wie 
Ieder Bhuttropfen ihm aus dem Geficht wich. Dann brach es hervor: 
„Das ift nicht wahr! Du fügt! It die erfegung mın aud) Dis 
au Euch braven Kerls vorgedrungen?“ Cr jtiirzte zum Telephon 
und ließ ſich mit dem erſten Generalftabsoffigier verbinden. Che 
er fragen Fonnte, erflang die Stimme des Majors Lalt und Har: 
„Der Kaifer und der Kronprinz Haben die Armee verlaffen und 
id) nad) Holland begeben. In Berlin foll angeblich Revolution 
fein, Nähere Nachrichten fehlen jedod). Cine Regierung hat ſich 
gebildet, die Waffenftilfftandsverhandlungen aufgenommen Hat. 
Generaifeldmarſchall d. Hindenburg erivartet von jedem Eingelnen 
Pilichterfüllung bis zum Iegten. Bitte machen Sie den Regiments 
Commandeuren davon Mitteilung. Die Dioifion Hält ihren Ab- 
fepmitt, Fomme, was da wolle.“ Negungslos fah er da, den Hörer 
am Ohr, als die Stimme ſchon Tange ausgefhungen hatte. Tiefes 
Schweigen berrſchte im Unterftand. Der Unteroffizier, dem er 
vorhin jo Unrecht getan Hatte, bot ihm feine Geldflafche an. Mit 
mitder Handbewegung winfte er ab. Mit miider Vewegung ftand 
er langſam und ſchwer auf. Wie Blei waren die Glieder, ein 
dumpfes Gefühl hielt feinen Stopf befangen. Mit müden Sehritten 
verlieh ex den Unterftand, dem Unteroffizier fehtveigend die Hand 
veichend. Mechaniſch ging er den Graben entlang auf dem Wege 
zum nächiten Negimentsfommandeur, ſich feiner ſchweren Pflicht 
zu entfedigen. Im Negimentsunterftand traf er den Vrigadefon 
mandeur Graf X, den Typus eines alten Haudegens, den Pour 
le m6rite am Halſe und um den Kopf einen blutigen Verband. 
Stodend und ſchwerfällig brachte er feinen Auftrag vor Die: 
Trönen kamen ihm in die Augen, er mußte fid) abivenden. Auch, 
der Alte war tief erfhlittert, auch er Fämpfte abgewendet mit 
Tränen. Dann hielt er lange die Sand des Jungen. Langſam- 
aber feſt und unerſchütterlich Famen die Worte hervor: „Melden 
Sie dem Heren Dibifionsfommandenr, daß die Brigade bis zum 
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Tegten Mann hält.“ Ähnliches wiederholte ſich bei den anderen 
Negimentern und Brigaden der Divifion. 

Allein in dumpfem Sinnen ritt der junge Offizier den Weg 
zum Divifionsftabsquartier zurüd. Jung? Nein, er war ja fo alt, 
To müde. Er konnte ſich nicht fallen. Er blidte auf fein Portepee 
an feiner Seite, das Eiferne Kreug auf feinem Waffenrod. Was 
follte das alles? War nicht feine Ehre als Offizier dahin? Sein 
Dberfter Kriegsherr, der ihm Symbol war, dem er den Treueid 
geleiftet hatte, der Hatte fein Heer, Hatte ihn verlaffen? Halte er 
denn Fein Vertrauen mehr zu feinen Offizieren gehabt? Galt denn 
nicht mehr das alte Wort der Väter „Treue um Treue"? Er hatte 
doc) bier lange Jahre die Treue gehalten und jeßt follte fie ihm 
fein Naifer nicht halten? Er begriff e8 nicht. Alles in feinem 
Inneren war gebrochen. 

Nach langem Ritt erreichte er das Divifionsftabsquartier. Am 
Eingang des Dorfes erfcholl Lärm aus einem Bauernhaus. Vom 
Hufichlag des Pferdes auf dem Pflafter hervorgelodt, kam aus 
ber Tür ein ganz junger Leutnant hervor, in der einen Hand 
eine Schnapsflafche fehiwenfend. „Kommen Sie zu uns, eins 
trinken. Es ift ja jeßt dod) alles aus!” Schweigend ritt er weiter. 
Hatte er recht, ift jetzt alles aus? Das ift doch nicht möglich! 

Im Zimmer des erſten Generalitabsoffiziers brannte noch Licht. 
Mit zerfchlagenen Gliedern ftieg er dom Pferd und trat in das 
immer de3 Bauernhaufes. Ein junger Ordonnangoffizier erhob 
ſich ſchlaftrunken am Tiſch. „Wo ift der Major?" „Der Major 
ift zum Saupfquartier befohlen. Er wird morgen gegen Mittag 
wieder zurück fein. — Exzellenz möchte Sie noch ſprechen.“ Er trat 
in das Nachbarzimmer, das durch eine Karbidlampe erhellt war. 
Aus einem Lehnſtuhl erhob ſich voll angefleidet, die hohe Figur 
des Divifionsfommandenrd, Tiefer Ernft auf den Zügen reichte 
er dem Jungen die Hand und hielt fie in feiner Rechten. „Was 
macht die Truppe? Wie hat fie diefe furchtbare Nachricht aufge- 
genommen?“ Mit müder Stimme berichtete der Zunge bon feinen 
Erlebniffen draußen und überbrachte den Auftrag, den ihm Graf &, 
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an den Diviſionskommandeur mitgegeben hatte. „Das wußte id). 
Barum ift das den braven Kerls nicht erſpart geblieben?“ Schwer 
fan er in den Stuhl, das weiße Haupt in die Sand geftügt. Der 
Junge wußte, woran fein alter Kommandeur dachte. Seine Ge- 
danfen weilten ſicher bei feinem Dberjten Kriegsherrn, dem er 
nun vierzig Jahre treu, teilweiſe in feiner nächften Umgebung, 
gedient hatte, Der Junge fenkte den Kopf und ſchwieg. „Sch 
habe den Major zum Hauptquartier gefhict. Morgen werden wir 
Näheres wiſſen. Verſuchen Ste zu ſchlafen, ic) Tann es nicht. Ich 
merfe doch jetzt, daß ich zu alt bin. Haltet Ihr Jungen Euch friſch 
für all das Schwere, das noch bevorfteht. Gute Nacht!" Schtvei- 
gend berbeugte fid) der Junge und ging in dag Nebenzimmer zu- 
rüc, Cr ſchigte den Ordonnangoffisier fehlafen, um felbft die 
Wade am Telephon zu übernehmen. An Schlafen war nicht zu 
denten, 

Die Stille der Nacht wurde nur von Zeit zu Zeit durch dem 
ſchweren Tritt feines alten Kommandeurs unterbrochen, der auch 
mit feinen Gedanfen Feine Ruhe fand. Nur vereinzelt fielen 
draußen an der Front Schüffe, ein Zeichen, daß der Gegner nur 
vorfichtig nachdrängte. Er verfuchte fih zu faſſen und ließ all das 
Geſchehene der letzten Stunden in Gedanken noch einmal an ſich 
vorbeiziehen. Es war alſo Tatſache: Der Kaifer hatte die Armee 
verlaffen! Zu weſſen Gunſten hatte er verzichtet? Hatte der Major 
ihm am Telephon nicht gefagt, daß auch der Kronprinz fort ſei? 
Sollte das tatfächlich das Ende der Monarchie in Deutfchland fein? 
Das Deutſche Neich eine Republik? War denn das überhaupt 
möglich? Er fonnte ſich das nicht dorftellen. Schon der Gedante 
daran war ja abſurd. War nicht Deutſchland und die Hohenzollern 
eins? Wäre doch der Kaiſer zu feiner Truppe gekommen und hä 
ſich an die Spite der Armee geftellt! Was konnte es für den 
Kaifer, den Hohenzollern jetzt Schöneres geben, als an der Spike 
feiner Truppen für fein Sand, für Deutfehland, Fämpfend den 
Heldentod zu fterben? Müßte vor einer ſolchen Größe nicht auch 
der exbittertfte Gegner den Degen fenfen? — Was follte er 
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morgen früh feinen Zeuten jagen? Sie würden ihn ſicher be- 
ftliemen, ihnen zu jagen, wie es möglid) fei, daß ein Sührer fein 
‚Heer verlaffe. Was follte er antworten? Konnte er diefen Schritt 
den braven einfachen Leuten gegenüber rechtfertigen? Unfagbar 
ſchwer dünkte ihm dies alles. Wieder Fam ihm das Gefühl, als 
ob feine Ehre als Offigier beſchimpft fei. Mußte diefer unfelige 
Schritt nicht einen Sthatten auf die ganze Armee werfen, die num 
über bier Jahre Unmenſchliches geleiftet hatte? Ja, was follte 
denn aus der Armee überhaupt iverden, jeht, wo fie Feine Spite 
mehr hatte? Sie ftand doc) noch vor dem Seinde! Mußte fie 
nicht einfach auSeinanderfallen und die Heimat ſchuhlos dem 
Seinde ausliefern? Nein, das wäre ja ungeheuerlich! Das durfte 
nieht fein! Er ſprang auf und ging duhelos auf umd ab. 
Draugen hatte Regen eingefegt. Er Flatfähte gegen das Zeniter. 
Die Heimat! Dentfäland! Was war denn überhaupt dort 108? 
Blutige Revolution mußte dad) dort herrſchen. Die vielen Offiziere, 
Unteroffiziere und Mannfehaften, die bei den Erfaßtruppenteilen, 
auf Urlaub oder als Genefende dort weilten, die haben doch ficher 
nicht Tampflos den ftaatsfeindlichen Elementen das Feld geräumt! 
Zweifellos gab es dort blutige Nämpfe. Bürgerkrieg! Ihn frd- 
felte. Er trat ans Senfter und blidte hinaus, den müden Kopf 
gegen das Fenſtertreug gelehnt. Ya, dort wo das erfte fahle Dim- 
mern den neuen Tag, den 11. November, antündete, Dort mordeten 
ſich Deutſche gegenfeitig. Und die Truppe? Die ſtand hier in 
geindesland und wehrte mit ihren Iekten Sträften dem Feinde den 
Eingang in die Heimat. Wie finnlos war das alles! Nichtig, 
der Major hatte dod) am Telephon eiwas von Waffenftilftands- 
verhandfungen gejagt, die eingeleitet feien. Maffenftillitand? Mas 
war denn das? Dann durfte alfo nidht mehr geſchoſſen werben? 
Diefe Kdee Fam ihm faſt lacherlch vor. „Schießen verboten!", jo 
ein Schild hatte er 1915 mal an den Unterftand eines Stabes 
gehängt, dem das Schiehen allzu unfompatifd) war. Doch halt! 
Die Feinde wiirden doch ficher Bedingungen ftellen. Am Ende gar 
Ablieferung der Waffen? Nein, das Eonnte er nicht verlangen. 
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Das würde Kampf bis aufs Mejjer bedeuten. Das würde die 
Truppe nicht tun. Wann Fönnte denn Waffenjtillitand fein? Dieſe 
Verhandlungen find ſicher recht Iangivierig. Währenddeſſen tobte 
daheim in Deutfchland der Kampf, und fie waren doch fo notivendig 
daheim! 

Das Raffeln des Telephons ſchreckte ihn aus feinen Gedanken. 
Ad) richtig, die Morgenmeldungen der Brigaden mußten ja jet 
Tommen. „Hier 11. Brigade! Bitte die Morgenmeldung aufzu- 
nehmen. — Die Nacht verlief ruhig. Der Gegner drängte nur 
langfam und vorfihtig nach. Nur einzelne Patrouillen erſchienen 
im Vorfeld und fühlten vorfichtig vor. Sie wurden durd Gegen» 
patrouillen vertrieben. Feindliches Artilleriefeuer fehr fchvad). 
Verlufte Feine. — „Rönnen Sie uns nichts jagen, wie es im Haupt- 
quartier fteht? Sind feine näheren Nachrichten aus der Heimat 
da?” „Xeider wiſſen wir auch nichts Näheres. Der Major lommt 
erſt gegen Mittag aus dem Hauptquartier zurüc. Ich gebe Ihnen 
fofort Veſcheid, ſowie wir Näheres willen.“ „Dante ſehr!“ Da 
meldete fich auch ſchon die nächſte Brigade. Das gleiche Bild vom 
Gegner, die gleichen forgenvollen Fragen! „Verlufte: 1 Offizier, 
1 Mann vom Küraffierregiment bei Patrouillenvorſtoß gefallen, 
ein Mann verwundet.“ „Wer iſt der Offizier?“ — „Leutnant 
v. W.“ — Ein blutjunger Leutnant! Vor wenigen Wochen zum 
Offizier befördert. Er kannte ihn. Zwei feiner Brüder waren 
ſchon in der Divifion gefallen. Der Divifionstommandeur wollte 
den Letzten und Jüngſten feinen alten Eltern erhalten und ihn 
zum Stabe nehmen. Der Vater war alter Offizier. Erzellenz hatte 
es dem Vater mitgeteilt. Was hatte der dod) geantwortet? — „Es 
iſt unfer Letter. Unfere Familie hat ftetS für den König ihr 
Letztes bingegeben. Der Junge und fein Vater würden es als 
eine Schande empfinden, wenn ein junger Offizier feiner eigenen 
Sicherheit willen feine Leute im Stich ließ. Laffen Sie ihn bei 
der Truppe! Wenn Gott in feinem umerforfchlicien Ratſchiuß es 
will, jo nehme er uns auch unferen Zegten für unfer Deutjchland.” 
— Das war die Auffafjung unferer Väter und Vorbäter — Treue 
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bis zum Todel” „Gefallen auf dem Felde der Ehre für Kaiſer 
und Reich!“ fo fand es auf den taufenden und abertaufenden 
ſchlichten Holzkreuzen im Reiten, Often, Süden Europas, im fernen 
Afrika und Oftafien! Und wieder überfielen ihn bittere Gedanken. 
‚Hatte denn der Kaifer feinen Getreuen die Treue gehalten? Der 
alte General gab feinen legten Jungen ber für feinen König, der 
gar nicht mehr da war. Wie finnlos ift das! Doch Halt, wie fagt 
der Alte in feinem Brief?: „Für unfer Deutſchland!“ — a, daB 
war es! Wie ein Alpdrud fiel es von feiner Seele. Für unfer 
Deutſchland, für die Heimat, für unfere Lieben, für unfer Volk, 
deſſen gefundefter Teil wir ja felbft waren, ftanden wir hier 
draußen! Natürlich hatte das alles feinen Sinn! Auch der Tod 
des Fleinen W. Er ftarb im Kampfe um feine Heimat und für fein 
Volk! Es Fam über ihm wie eine Erleichterung. Seine Gejtalt 
ftraffte ſich die Müdigkeit, die jo lähmend auf ihm gelegen hatte, 
ſchien bon ihm zu weichen. Gewiß, das Schiwerfte, was ein kämp- 
fendes Heer treffen Fonnte, hat die Armee getroffen, den Führer 
verloren, zu dem fie aufblidte. Und doc) wiirde fie kämpfen bis 
zum lehien für Deutfehland, für die Heimat. 

Er erhob ſich und Flopfte an der Tür des Nebenzimmers an. 
Bei jeinem Eintreten erhob fich der Divifionsfommandeur bon 
dem Tifh, an dem er geſchrieben hatte. Der Junge ſah, auch der 
alte Kommandeur hatte Feine Ruhe in der Nadjt gefunden. Mit 
nappen Worten erftattete er Bericht über den Verlauf der Nacht 
an der Front umd die eingetretenen Verluſte. „Der Eleine W. ift 
der Letzte feiner Familie. Mit dem alten General jtirbt die Familie 
aus. — Nufen Sie bitte die Brigade an. Ich fahre fofort zur Be- 
erdigung zum Küraſſierregiment.“ 

Kurze Zeit jpäter fuhr ein Auto vor. Es war gegen 10 Uhr 
vormittags. Der Major ftieg heraus. Der Zunge eilte ihm ent- 
gegen. Kurze Begrüßung. „Bitte nehmen Sie fofort meinen 
Wagen und fahren Sie zu den Brigaden. Puntt 12 Uhr Waffen- 
fillftand! Die Brigaden beziehen fofort Ruhequartier in den 
Dörfern &, 9, 3. Jede Brigade beläht eine Schwadron als Poſten- 
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ſicherung im Abſchnitt der Brigaden. Alles weitere folgt. Wo er- 
reiche ich Sie?" „Im Gefedhtsftand des Grafen &." „Gut. Sie 
bleiben bei der Truppe, bis Sie weiteren Veſcheid von mir erhalten. 
Alles Nähere bei Ihrer Rückehr. Auf Wiederfehen!” 

Zr Fragen war Feine Zeit, Der Vurſche mit jeinem Stahlhelm 
und Mantel ftand bereits neben ihm. „Darf ich mitfahren, Herr 
Oberleutnant?” „Qos, eingeitiegen!” In rafendem Tempo ging es 
nad) vorn. Nur jegt Feine Panne! Soweit wie irgend möglich 
fuhr er nach vorn. Sein erfter Weg führte ihn zur mittleren 
Brigade des Grafen X. Er kam gerade von der Beerdigung zuriic, 
In feiner Begleitung befanden fich die Adjutanten der Nadibar- 
brigaden. Schnell war der Befehl diftiert, Alle ftürmten fie mit 
ragen auf ihm ein. Er konnte fie nicht beanttvorten. Die Seren 
eilten zu ihren Truppen, um rechtzeitig den Befehl zu überbringen. 
Schwer auf feinen Stod geftiigt ftand Graf Z. da, das Haupt zu 
Boden gefenkt, Dann richtete er fi) auf. Ich gehe in die vorderfte 
Linie. Kommen Sie mit?“ „Selbftverftändlich, Herr Graf!” 

Es war chiva 11.15 Uhr, als fie den Graben erreichten. Mert- 
würdig ft! war es an der Front. Nur ab und zu fiel von beiden 
Seiten ein Gewehrfhuh. Vereinzelt Flieger in der Luft. Schwei⸗ 
gend ftanden fie und fahen hinüber zum Feind. Der Alte fah nach 
der Uhr. „Es ift 12 Uhr.“ Drüben ſah man bereits die befannten 
runden Stahlhelme der Franzofen aus dem Graben auftauchen. 
Der Alte ſchwang fich auf die Grabenbrüftung und redte ſich hoch 
auf. Scharf und Hell erflang jeine Stimme. „Waffenftilfftand! 
Gewehr ab! Helm ab zum Gebet!“ Regungslos, auf ihre Sara- 
biner geftüßt, ftanden die Leute in dem Graben, das Haupt gefentt. 
Nur fekundenlang dauerte das Schweigen, dann richtete fich der 
Alte hoch auf und erteilte feine Vefehle fir den Abmarſch der 
Truppe und die Sicherung der Linie. Schweigend verabſchiedete 
ſich der Junge und eilte dem Xelephonunterftand zu. Ein Tele- 
phoniſt eilte ihm ſchon entgegen. „Serr Oberleutnant, die Divifion 
ift am Apparat und will Herrn Oberleutnant jpreden.“ Der 
Major war am Apparat. „Sit vorn alles in Ordnung?” „Sa- 





wohl.“ „Soeben geht der Befehl der Oberſten Heeresleitung ein, 
daß fid) unfere Divifion und die neben uns liegende 1. Garde- 
Divifion in Eilmärſchen an die Spige der zurüdfehrenden Truppen 
unferes Armeeabfehnittes ſeht und als erfte die deutſche Grenze 
überfehreitet. Abmarſch der Brigaden morgen früh 6 Uhr in der 
Neihenfolge der Quartiere. Brigade: und Negimentsfommandeure 
morgen früh 7 Uhr zum Divifionsftab. überbringen Sie bitte den 
Brigaden felbft den Befehl und kommen Sie dann zum Stabs- 
quartier zurüc," „Bu Befehl.” 

Schnell war der Auftrag ausgeführt. Zurück gings zur Dibifion. 
Es duntelte ſchon, als ex dort eintraf. Der Major empfing ihn 
und erzählte num von feiner ſchweren Fahrt zum Hauptquartier. 
Er erzählte, wie man den Staifer von Berlin aus vor die vollendete 
Tatſache geftellt habe, von den ſchweren Kämpfen, bie der Naifer 
mit ſich gefämpft haben mußte, wie man ihm ein falſches Bild von 
der Truppe gemacht habe, und feine Stimme zitterte vor Empö- 
rung über diefe Schmach, die man der Truppe angetan hatte, Er 
erzählte bon den Vorgängen in der Heimat, wie ſich der Möbel 
immer mehr der Herrſchaft in den Städten bemächtigte und wie 
ſchwach die fogenannte neue Regierung gegenüber diefen Elementen 
fei. Dann fprach er bon dem Generalfeldmarjchall, welche inneren 
Kämpfe diefer Mann durchgemacht haben mußte, als fein Kaifer 
ging und als er ſich in feiner Pflichttrene gegen fich felbft und fein 
Vaterland der neuen Nepierung zur Verfügung ftellte. Und er 
las den Armeebefehl des greifen Feldheren: „— Aus dem Ber 
wußtfein, daß wir unfer Land und unfere Ehre bis zum Außer- 
ften verteidigt haben, ſchöpfen wir neue Kraft. — Im Kampfe habt 
ihr euren Generalfeldmarſchall nicht im Stiche gelaffen. Ich ber- 
traue auch jeht auf euch!” Schtweigend reichte der Major dem 
Zungen die Hand. Es war wie ein Gelöbnis der beiden, alle ihre 
Kraft einzufegen für ihr Land, ihr Deutfchland! 

„Nun gebt3 heimwärts. Wir müffen dort Ordnung ſchaffen. 
Für Sie habe ich noch einen befonderen Auftrag. Morgen früh 
um 6 Uhr bredien Sie mit der Diviſionsſchwadron und den 
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Gendarmen der Divifion auf und reiten der Divifion etwa einen 
Tagemarfd) boranf, die Quartiere ficherzuftellen. Nach den Waffen- 
ftilftandsbedingungen hat die Truppe bis an den Rhein Feinen 
Ruhetag. Wir eben uns alfo erit in Deutfehland twieder. Hier die 
Kifte der Quartiere. Auf Wiederfehen!” 

Rach kurzem Schlaf meldete ſich Punkt 6 Uhr der Führer der 
Schwadron bei ihm. Sein Burſche mit feinem Pferd ftand bereits 
dor der Tür. In kurzem Trabe ritten fie nad) dem Dorfansgang, 
wo die Schwadron und die Gendarmen in Marſchordnung fanden. 
Nach Furzer Begrüßung fete er ſich an die Spihe der Schwadron 
und hoch ſich im Sattel aufrichtend gab er mit heller Stimme das 
Kommando: „Schwadron! Vorwärts! Trab!“ 





Spartakus 


Von Major W. Pabſt 
I. Generalftabsoffizier der Garde-Savallerie-Schügen-Divifion, 


Eine neue Zeit bricht an, 
Im Brande des Welttrieges leuchtet ihr 
Morgenrot, 
Stich und Werde. Aus Briefen und Kriegs 
tagebüchern des Leutnants von der Marwih. 


9, November 19181 Die blutrote Fahne des Aufruhrs über 
Deutfchland! Sollte dies das bittere Ende eines jahrelangen, 
harten, mühfamen, quälenden Ningeng fein? Wohl hatte ein jeder 
von ung, der vier Jahre hindurch in Not und Tod, Hunger und 
Durft, Froft und Hige, Dred und Schmutz ausgehalten, dunkel 
gefühlt, e8 kommt eine neue Zeit. Aber follte die fo ausfehen, 
jollte da 8 die Krönung eines jo ſchwer erfauften Ruhmes fein? 
Vruderfampf und an feinem Ende Chaos, ſchmachvoller Unter 
gang einer unfterblich gewähnten Nation? 

Verwaiſt der Kaiſerthron nad) kaum 50jährigem Beftehen, Nat- 
108 die Oberfte Heeresleitung, ratlos die Paladine des Kaifers. 
Wohin man aud) blickte, refignierende Paffivität. Eine Reſidenz 
nad) der andern, ja fogar die Hauptftadt, verfällt indes Fampflos 
der „Herrſchaft der Minderwertigen“. 

Was ift zu tun? Für wen tat man jegt noch feine Pflicht? ... 

Fort mit aller Refignation, die nur die Willenskraft lähmt. 

Deutſchland befteht noch. Ihm haben wir den Eid geleiftet. Ihn 
gilt es zu halten, gerade jegt, in Deutjchlands, unferes Heimat 
landes tieffter Not und Gefahr. 
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Deutſchland, nichts als Deutſchland, immer nur Deutfchland, jegt 
und immerdar. 

Diefer Gedanke allein ſcheuchte alle ſchwarzen Schatten hinweg, 
gab Kraft zu neuem Handeln, 

„Schwach, aber Fampferprobt und zuverläfjig“, diejer Grundſatz 
hatte mir bis zum legten Augenblid eine jtets und überall ein- 
fabfäbige, in Feiner Weiſe angekränfelte Truppe in der Garde- 
Stavallerie-Schügen-Divifion erhalten. 

Aber würde fie auch einfagfähig bleiben, wenn es das ſchwerſte 
galt, den Kampf gegen den eigenen Bruder? ... 

In Eilmärſchen feste fih unfere Divifion an die Spike der 
zurückmarſchierenden Truppen unferes Armeeabſchnitles, um dann 
nad) langen Marfchtagen im Weſterwald nad) ihrem Veftimmungs- 
ort „Berlin“ verladen zu werden. Auf Station Wildpark bei 
Potsdam wurden wir ausgeladen und bezogen in den wejtlichen 
Vororten Verlins Friegsmäßig Quartier in Erwartung weiterer 
Befehle, die bon der nunmehr vorgeſetzten Dienjtitelle, dem Gene- 
ralftommando Lequis, an ung ergehen jollten. 

Ja, aber was war's denn mit der Revolution? Bisher hatten 
wir noch nicht viel davon feftitellen Fönnen. Jubelnder Empfang 
ward uns unter der alten ſiegreichen fehtwarz-weiß-roten Fahne 
heimkehrenden Frontkriegern allerort3 in deutfchen Landen zuteil. 
Die Maffe fühlte ſich frei von der jahrelangen Schwere und Not. 
Auch fie ſah die nene Zeit anbrechen. Aber fie fragte vorerft nicht 
nad dem Wie und dem Wo des Zieles und Wohin des Weges. Sie 
ſah nur das Ende des blutigen Ringens und damit aud) ſchon das 
Biel all ihrer Sehnfüchte, all ihres Hoffens. Der im Stahl- und 
Eifenvegen, Not und Tod gehärtete und geläuterte Frontjoldat 
aber fah an ihnen vorbei, ftumm und ſtarr in die Weite, Fremd 
und unverftändlich waren ihm der Jubel der Maffen; weit und 
fern, über dornigen, fteinigen und blutigen Weg, auf ſchwin - 
deinder Höhe fah er die „neue Seit“, in umendlicher Ferne hörte 
ex ihren leifen Mlang. Und ihm ward bewußt, daf er einen unber- 
gleichlich viel ſchärferen Kampf als den eben beendeten werde 


29 


fämpfen miffen, einfam und unverftanden, unter viel größeren 
Willens- und Nerbenaufwand, ein Fremder in feiner eigenen 
Heimat, und doc) für die Heimat, ehe fie anbredien würde die 
neue Zeit, 

Wir warteten, worauf warteten wir? ... 

Während wir ung mit diefer Frage quälten und uns der 
‚„meuen Größen“ erwehrten, die tagaus, tagein wie läftige Schmeiß- 
fliegen ung mit ihrem Beſuch beehrten, b er handelte der General» 
quartiermeifter Gröner, ftatt zu handeln, mit dem „Rat der 
Volksbeauftragten“ und dem ihm überordneten „Wollgugsrat der 
Arbeiter. und Soldatenräte” über unferen Einmarſch nad Berlin. 
Vorherige Entwaffnung wurde gefordert. Wie wenig die „neuen 
Herren“ uns doc) fannten! Als ob ein Fampferprobter Frontſoldat 
fi) fo ohne weiteres feine Wehr nehmen ließ, die Wehr, ohne die 
der Staat nichts, ohne die die Freiheit ein leerer Wahr ift. 

Endlich war's fo weit. Das „Kompromiß" zwiſchen den typifchen 
Vertretern des „Zwiſchenreiches · — Händlern nicht Tatmenfchen — 
war gefehloffen und hie: Vor dem Einmarſch Verpflichtung der 
Fronttruppen auf die neue „Regierung“. 

Als ob für uns folde Formeln nicht längſt überholte Begriffe 
waren! Menn wir ung auf diefe „Verpflichtung“ überhaupt ein- 
ließen, dann beftimmt nicht aus Liebe zu jenen Landesverrätern, 
die die Regierung verförperten. Nur Deutſchland und feine Zu— 
funft hatte für uns noch Geltung. 

Grauer Himmel lag über Berlin, als Preußens glorreiche 
Neiterregimenter zum Iepten Mal mit Wehr und Waffen und 
unter ſchwarz⸗ weiß · roten Fahnen durchs Brandenburger Tor 
marjchierten. 

Ohne Wirkung blieben das „Empfangskomitee“ unter Eberts 
Führung und feine Neden auf uns. Zur Gewißheit wurde uns 
nur, daß hart und blutig der Kampf fein wirde gegen „Maffe 
Menſch; feſter wurde zugleich in uns der Glaube an eine beffere 
Zukunft. 
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Es galt ſich zu wappnen gegen alle phyſiſchen und piychiichen 
Widerftände, hart zu werden, aud) gegen ſich jelbft; frei zu werden 
von aller Sentimentalität. Denn eine große Aufgabe wartete 
unfer. 

Hier ftand Materialismus gegen Zdealismus. Zwei ſich dia- 
metral gegenüber ftehende Welten traten ein in den Kampf um bie 
Entſcheidung. 

Dos alſo war der Sinn des großen Krieges. Darum alſo mußten 
wir durd) die Hölle der Jahre 1914—1918. 

Die urfprüngliche Abjicht, zugleich mit dem Einmarſch die Ver 
liner Kafernen von den unerwünſchten Elementen zu fäubern und 
eine allgemeine Entwaffnungsaftion unter der Berliner Bevöl- 
ferung durchzuführen, unterblieb leider infolge der unſchlüſſigen 
und wanfenden Haltung der Regierung, die durch nichts beſſer 
gekennzeichnet wird als durch die Worte Eberts: „Stellen Sie uns 
vor vollendete Tatſachen!“ und durch das Fehlen wirklicher Ini- 
tiative auf Seiten der oberen militäriſchen Führung, die ſich in 
Männern wie Gröner und Lequis verkörperte. Daß dem zum 
Handeln drängenden Stabscher Gröners, Major von Harbon, in 
der Reichslanglei die klaſſiſche Antwort: „Die Macht des Sozialis- 
mus ift das Wort und nicht die Waffe!” zuteil wurde, wunderte 
uns nad) den bisherigen Vorgängen gar nicht mehr. 

Der Maffe imponierte und imponiert allein die nur aus Willen 
beftehende behartliche Stärke und befehlsjiheres Herrentum. Bei 
klarer Erfenntnis diejes Grundjages und der praktifchen Folge 
tung daraus, hätte ſich manches Blutvergiegen in der Folgezeit 
vermeiden laſſen. 

In den nördlichen Vororten, möglichft weit abgeſetzt von dem 
‚Sexenkeffel Berlin, bezogen wir regelrechte Feldwachſtellung mit 
Poſten und Drahtiperren, Front gegen die Reichshauptſtadt und 
kümmerten uns nicht um die „Auflöfungsivünfche“ der jogenannten 
Regierung, die fi) auf die ſozialiſtiſchen Mehr-Formationen in 
Berlin zunädjit jtüßte. Auch die geforderte Entwaffnung der Be- 
völferung follte jehließlich auf energifches Eingreifen des General- 
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feldmarfchalls von Hindenburg durch den derzeitigen Stadtfom- 
mandanten Wels und die ihm unterjtellte „republikaniſche Sol- 
datenvehr“, eine zufammengelaufene Horde übeljter Art, durch- 
geführt werden. Man machte den Bod zum Gärtner. Daß dieje 
Altion auslaufen mußte wie das Hornberger Schießen, war mir 
nur zu Kar. 

Außer der Republifanifchen Soldatenwehr Haufte im Schloß und 
Marſtall die „Vollsmarinedivifion“, die ihr erfter Führer, der 
Graf Metternich, mit den treffenden Worten: „Meine Leute find 
eine organifierte Räuberbande“ darakterifierte. Trotzdem diefe 
„Herrliche Negierungstruppe” einen Herd ftändiger Unruhe bil- 
dete, konnte man ſich nicht zu Gewaltmaßnahmen gegen fie ent- 
ſchliehen. Im Gegenteil, der Stadtfommandant Wels verhandelte 
mit dem Nachfolger Metternich, dem Matrofen Dorrenbad), und 
verſprach ihm Geld für die Räumung von Schloß und Marftall. 
Nie trat die Schwäche der Negierung klarer zutage als durch dieſe 
Tatſache. Und Dorrenbach nugte fie. Wohl nahm er den Vor ⸗ 
ſchlag an, ſetzte ſich aber im geheimen mit dem radikalen „großen 
DMarinerat” und dem „unabhängigen Bolizeipräfidenten” Eichhorn 
in Verbindung und befegte, nachdem Geldforderungen, die er hin« 
ſichtlich Gehalisaufbeſſerung geftellt hatte, abgelehnt worden waren, 
am 23. Dezember 1918 morgens Furzerhand die Reichskanglei. Die 
„Boltsbeauftragten“ waren damit Gefangene des „beivaffneten 
Teils ihres getreuen Volks“. Ebert fette fi) mit Gröner durch 
Geheimfernfprecher in Verbindung und bat um Einfag. Gröner, 
der num glaubte, in der Regierung den Träger der politifchen 
Verantwortung für feine Ziele gefunden zu Haben, gab durd) 
Major Schleier an Major d. Harbou die Anweifung zur Auf- 
Töfung der Marinedivifion. Diefe, unterftügt von der „unabhängi- 
gen Sicherheitswehr” Eihhorns hatte aber inzwifchen die Kom- 
mandantur befegt und Wels, deffen Adjutanten und den Inten- 
danten als Geifeln mit zum Marftall geſchleppt. Ebert jelbit 
wurde freigelaffen, mit der Drohung, man würde die Geifen 
erſchiehen, falls eiwas gegen die Divifion unternommen werde. 
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Aus Zucht vor der Erſchießzung feines Freundes Wels und 
unter dem Drud feines „unabhängigen Mitbeauftragten” Barth 
ließ er die inzwiſchen befehlsgemäß zur Feſtnahme der Matrofen- 
wache und zum Schuß der Negierung angerücte Truppenabteilung 
des Generalfommandos Lequis unberrichteter Sache wieder ab- 
rüden. Erft auf erneutes energiſches Drängen Gröners gab er 
ſchließlich im Einvernehmen mit den mehrheitsſozialiſtiſchen Mit- 
oliedern der Regierung, Landsberger und Scheidemmann, offiziellen 
Auftrag zur Befreiung von Wels und zur Auflöfung der Marine- 
diviſion. Dieſer Vefehl traf in jpäter Nachtitunde bei der Garde: 
Kavallerie-Schühen-Divifion ein. 

Die „Voltsbeauftragten“ der USPD., Haaje, Dittmann md 
Barth waren ahnungslos. Das jollte ſich am nächſten Tage ver- 
hängnisvoll auswirten. 

Die Tatſache, nur rund 800 Schügen und 4% Batterien Artillerie 
für die Ausführung der mir übertragenen Aufgabe bis zum Mor« 
gen des 24. Dezember heranziehen zu können und dazu noch in der 
„herrlichen“ Truppe der Kommandantur einen höchſt unficheren 
Faktor als Nücendedung gegen etwaige Angriffe der infolge der 
ſchwankenden Negierungshaltung von Tag zu Tag ſich radifaler 
nebärdenden Maſſe zu haben, trug nicht gerade zur Erhöhung 
meiner Entſchlußfreudigkeit bei. 

Mahgebend für den Entſchluß zum Angriff war neben der lang 
erfehnten und endlic) gegebenen Möglichkeit, aktiv in die Geſcheh ⸗ 
niffe einzugreifen und in unferem Sinne gejtaltend auf fie ein- 
wirken zu können, aber ſchließlich die Gewißbeit, daß jeder Mann 
unſerer Divifion feine Pflicht bis zum legten tun würde, und die 
Erinnerung an ähnlid) jehtwierige Situationen im Felde, wo die 
phyfiiche Unterlegenheit durch Tattraft, Energie und Pflicht 
erfüllung bis zum legten ſich jehr Häufig ins Gegenteil wandelte. 

Plichtgemäß machte ich aber das Generalfommando Lequis 
auf die ſchwierige Lage aufmerkfam und äußerte meine Vedenten, 
ob wohl die Republifanifche Soldatenwehr halten und mir wirk- 
lid den Rücken decken würde. 
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Um 7 Uhr erging an die Matrojen die Aufforderung zur ſo— 
fortigen Auslieferung von Wels, Abgabe jämtlicer Waffen und 
bedingungslofer Übergabe von Schlo und Maritall, 

Die Matrojen, ermutigt durch das bisher gewohnte Nachgeben 
der Regierung, lehnten die Forderungen ab. Punkt 7.40 Uhr er- 
folgte der Befehl zur Eröffnung des Feuers auf das Schloß, das 
nad) kurzer Gegenwehr im Sturm von und genommen wurde, 
Sartnädiger wurde der Kampf um den Maritall, Erſt nad) Zu 
fammenfajfung des rtilleriefeuers zum Breſcheſchiehen auf da 
Kor des Marftalls erſchien eine Abordnung der Matrojen bei uns, 
um zu verhandeln. Wir aber waren nicht gewillt, mit jenen Ge- 
fellen zu verhandeln. Verräter waren fie in unferen Augen, Ver 
täter am Heiligften, am Zaterland; Nebellen, nicht um Ehre, 
fondern aus niedrigftem Inftinkt des Untermenfcentums heraus, 
aus reiner Luft am Morden, Plündern und Räubern. Die Waffe, 
das Heiligtum des Soldaten, de3 freien Mannes, die Wehr im 
Kampf für die Heimat, ward in ihren Händen zum Morbdinftrument 
herabgewiirdigt. Soldem Gefindel gegenüber gab es fein Ver- 
handeln, fondern nur Handeln. Unfere Entſchloſſenheit zeigte 
gleich fichtbare Wirkung. Bereits vor Ablauf der zur Ausführung 
unferer ımerbittlichen Forderung gewährten Waffenruhe lieferte 
man den an allen Gebeinen ſchlotternden und fid) in überſchwäng ⸗ 
lichen Dankesbezeugungen uns gegenüber ergehenden Wels aus 
und erklärte ſich zur bedingungslofen Annahme der weiteren 
Forderungen bereit. Die weiße Fahne fteigt auf dem Marſtall 
bo. Das Unternehmen ſchien geglüct, 

Doch das Donnern der Geſchütze war nicht ungehört verhallt, 
„Begentebolution der Offizierel” hieß das Echo, daB es erzeugte. 
Von Mund zu Mund flog e3 fort, von den Fabrikſirenen ward 
es aufgenommen umd aufreizend wirkte es fort bis in die letzten 
Winkel des Häufermeeres Verlins. Und „wunderbar“ ging die 
Drachenſaat auf, die in den legten Wochen gefät war. Vor den 
„Sperrfetten" ftaute fi der Möbel, von Sekunde zu Sekunde 
bedrohlich wachſend, knurrend und geifernd wie ein zum Sprunge 


34 


bereite Raubtier. Und jest trat ein, was ich immer befürditet 
hatte. Die Sperrfetten der angeblich treuen „Republifanifchen 
Soldatenwehr“ gab dem ftetig wachſenden Druf nur zu gern 
nad), und in rafender Wut ſtürzte fich die Iosgelaffene Meute, viel- 
fad) im Verein mit den „treuen Beſchüthern · der Regierung auf 
unfere Truppe. Eine für alle Fälle in der Univerfität zurück- 
gehaltene Rejerve war nicht mehr in der Lage, die unaufhaltſam 
andrängende Flut aufzuhalten. Bald ftanden 100.000 Unter den 
Kinden und dor dem Zeughaus. Derteufelte Situation! Daß fie 
alücklich überwunden wurde, war nur unferer Dilziplin, Ruhe und 
Veſonnenheit zu danken, Dieje foldatifhen Tugenden bewahrten 
auch in der Folgezeit unfere Überlegenbeit, 

Selbſtverſtändlich war bei der Marinedivifion unfere üble Lage 
nicht unbefannt geblieben, und gleich wurde fie auch von ihr 
genutzt. 

Aus den demütig Bittenden wurden maßlos Fordernde. 

Das Eintreffen des Volksbeauftragten Barth, der etwa gegen 
zehn Uhr erſchien, trug nicht gerade zur Entwirrung der Lage 
bei. Er forderte von uns die fofortige Einftellung des Feuers 
und fuhr auf unfere Ankwvort, wir handelten doch nur im Auf- 
trage der gleichen Negierung, der auch er angehöre, wütend 
zu Ebert und forderte, nunmehr endlich von diefem über den 
wahren Sachverhalt aufgeklärt, das heißt, daß er, Ebert, den 
Auftrag zur Aktion gegen die Volfsmarinedivifion gegeben 
babe, den fofortigen Abbruch des Unternehmens und Berhand« 
lung der Regierung mit den Matrofen. Es begann fofort das- 
jelbe Schaufelfpiel wie in den ganzen Wochen vorher, d.h. die 
Regierung verhandelt. Wir aber blieben Hart und erreichten ent- 
gegen den urfprünglicien Forderungen der Volfsmarinedivifion 
freien, ungehinderten Abzug unferer Truppen mit Wehr umd 
Waffen. Die Regierung verfagte wie üblich volltommen. Lequis 
und v. Sarbou waren die Opfer, die gehen mußten. Für uns ein 
Vorteil, denn an ihre Stelle trat der General Freiherr v. Lütt- 
tig, ein Edelmann und Soldat von altem Schrot und Korn. Die 
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Vollsmarinedivifion aber wurde anerfannte „Schugtruppe der 
Nepublit”. Berlin befand ſich alſo vollfommen in den Känden 
des Mobs. 

Der längit beftehende Dualismus der Negierung war nad) 
diefen Vorgängen nicht länger zu verheimlichen Am 27. Dezember 
1918 fhieden die unabhängigen Mitglieder Barth, Dittmann und 
Haaſe aus, an ihre Stelle traten die Mehrheitsjogialiiten Noske 
und Wiffel. Die USRL. ftellte ſich von jeht ab gemeinfam mit 
dem Spartafuzbund, der ſich von nun an PD, „Kommuniftiidie 
Partei Deutſchlands· nannte, und den revolutionären Gewerk- 
ſchaften in offenen Gegenfag zur Regierung. Die „Diktatur 
des Proletariats“ und „Demokratie“ traten an zum Kampf um 
die „Macht im Stante“. 

Die nächften Monate follten die Entſcheidung in diefem Kainpfe 
bringen. Mibtrauifeh beobachtet bon dem einen Kontrahenten der 
SPD, bis zum Wahnfinn gehaßt von dem andern, waren wir 
doch gezwungen, in Veobachtung unferes underrüctbar feftftehen- 
den Bieles „Deutfcjland“, aktiv, ja ausichlaggebend an der Seite 
der SPD, in dieje Entfeheidung einzugreifen. Es war, weiß Gott, 
tein leichter Entſchluß für uns, mit den Männern, die mehr oder 
weniger, direkt oder indirekt, an dem Nobemberberbredien von 
1918 beteiligt Waren und ſich daher mitſchuldig gemacht hatten 
an dem Ausgang des Krieges, Männern, an denen nichts, aber 
auch gar nichts imponieren Fonnte, zufammenzuarbeiten. Und doch 
Gab es dorerft feinen anderen Weg für uns, wollten wir die Ge- 
ſchicle des Neiches in unferem Sinne beeinfluffen, wollten wie den 
vollkommenen Zerfall Deutſchlands verhiiten und den Neuaufbau 
vorbereiten, 

Der „Bourgeois" ſteht aufl Die Offisiere erheben ſicht Die 
Revolution ift in Gefahr! Mit ſolchen und ähnlichen Schlagworten 
peitfehten Liebtnecht und die Luremburg die wütende Maffe auf 
zu finnfofer Raſerei. In wilden Gefnalle, in wüften Orgien, 
wahlloſer Räuberei, Plünderei und Zerftörungsiwut tobten ich 
diefe aus. Einer mißtraute dem andern. Grell leuchtende auf 
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veizende Plafate, wild geftifulierende Agitatoren an allen Straßen- 
eclen machten dieſen Herenjabatt, der in der Woche zwiſchen Weih- 
nachten und der Jahreswende Berlins Straßen erfüllte, boll- 
fländig. 

Die Preffe war vollfommen unterdrüdt. Licht und Waſſer fehl- 
ten. Die wichtigſten Lebensmittel begannen auszugehen. Handel 
und. Verkehr ftodte, 

In diefer kritiſchen Lage ernannte die Regierung den Volts- 
beauftragten Noske zum Führer der Regierungstruppen, deren 
Stern unſere Divifion und die beiden Marinebrigaden v. Loewen ⸗ 
feld und Ehrhardt und das Regiment Reinhardt bildeten. Dazu 
tamen allmählich die Sreiforps, die allentdalben in Bildung be 
ariffen waren. Nosfe war einer der wenigen Männer des „herr- 
ſchenden“ Negimes, vor dem man Achtung haben konnte. Zielllar, 
tühl und befonnen, befeelt von dem feſten Willen, ſchnellſtens Drd- 
nung zu ſchaffen, ging er ang Merk, Im Luifenftift zu Dahlem 
nahm er zugleich mit unferem Stabe jeinen Sit. 

Auf unfere Erklärung, dah erſt nach Auffillung unferer Truppe 
und der damit verbundenen Neuorganifierung an eine erfolgber« 
ſprechende m ſche Aktion zu denken fei, überließ er Berlin 
vorübergehend den Rebellen. Nur das Negiment Reinhardt blieb 
im Moabiter Kafernenblod zum Schuß des Regierungsviertels 

An: 10. Januar waren wir bereit zum Kampf. Bereits in der 
Nacht dom 10. zum 11. Yanuar ftürmte das Regiment Reinhardt 
da3 „Vorwärts".Gebäude und PVolizeipräfidium, und in der Frühe 
des-11. Januars marſchierte unfere Dibifion bon Dahlem her durch 
die Votsdamer-, Leipziger- und Wilhelmſtrahe — Noske an der 
Spitze — in das Negierungsviertel ein. Gleichzeitig rüdte eine 
andere Abteilung nad) Spandau und befegte dort, ohne nennens- 
werten Widerſtand zu finden, die Militärwerkjtätten und das Nat- 
haus, Ein Stadtteil nad dem andern wurde bejegt. Am 14. Ja⸗ 
nuar war Moabit und am 15. Januar auch Lichtenberg in unferer 
Hand. Berlin atmete auf. Überall wurde die Truppe begeiftert 
begrüßt.-.In allen Stadtbezirken ſchloſfen ſich die Bürger zu 
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Einwohnerwehren“ zufammen. Wir jeldft ftellten zum Schuß der 
lebenswichtigen Betriebe eine Techniſche Abteilung”, die Bor- 
läuferin der fpäteren „Techniſchen Nothilfe” auf, 

In der Nacht vom 14. zum 15. Januar wurden Karl Liebknecht 
und Rofa Zugemburg in ihrem Verjted in der Mannbeimerftraße 
zu Wilmersdorf verhaftet. Sie wurden nun im Ebenhotel zum 
Verhör vorgeführt. Liebfnecht beftritt zunächſt, der Gefuchte zu 
fein, während Frau Lurxemburg gar nicht erft den Verſuch machte 
zu leugnen. In ſtoiſcher Ruhe nähte fie während ihrer Verneh- 
mung einen auf dem Abtransport Iosgelöften Nodfaum wieder 
an. Der Typ der echten ruffiſchen Verſchwörerin, war fie ſich über 
ihr Ziel ebenfo wie auch über ihr unabwendbares Geſchidk voll- 
kommen klar. Nach beendetem Verhör wurden beide gejondert 
dem Moabiter Gefängnis überwieſen. Auf dem Wege dorthin 
vollzog ſich das Schiefal an ihnen, mit dem mehr oder weniger 
jeder rebolutionäre Führer reinen muß. Damit ivar die radilale 
Linke ihrer ftärkften geiftigen Stüen beraubt. Verlin war wieder 
in der Sand der Regierung. Dod) damit war der Kampf noch 
nicht beendet. 

überall in deutſchen Landen trieben aber ſonſt die Arbeiter 
und Soldatenräte nad) wie bor ihr Unweſen, durchfreugten, ja 
ignorierten überhaupt die Anordnungen der Regierung, griffen 
ganz nad) Luft und Laune, ziel- und planlos, in Handel und Ver · 
tehr ein und tyramnifierten die Vevölferung. Und die Regie: 
rung ſah all dem zu, ohne ernfthaft den Verſuch zur Vefeitigung 
diefer Mihftände zu machen. Ya, als ſchliehlich die Oberfte Heeres 
Teitung und der Kriegsminifter Reinhardt von ihr die bollfom- 
niene Befeitigung der Arbeiter- und Soldatenräte und die bolle 
Biederherftellung der Kommandogewalt forderten, machte fie alle 
möglicien Bedenken geltend. Im Bewußtſein ihrer eigenen 
Schwäche ſah fie ihre Lebensfähigkeit wohl nur noch in der Mög- 
lichkeit, durch das Nebeneinanderbeftehen der Arbeiter- und Sol - 
batenräte und der Regierungstruppen den einen gegen den andern 
auszufpielen. Das typiice „Siwiichenreidh“, das nur auf die Er- 
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haltung feiner felbft und der eigenen Partei, nicht aber des 
Neiches und des Volkes bedacht war! Aber die Oberfte Heeres- 
leitung und der Kriegsminifter ließen nicht locker, und ſchließlich 
aab die Regierung dem Drud der Dberften Geeresleitung nad). 
Aber ohne Kompromiß ging es nun einmal nicht. Abſchaffung 
der Aäfelftüde und Verbot des Waffentragens außer Dienft 
negen Auflöfung der Arbeiter- und Soldatenräte, jo lautete die 
Auflöfungsformel, 

Kompromiß bedeutet Schwäche, führt nie zu einer Löfung und 
Erleichterung, fondern ftet zur Verfhärfung und Erſchwerung 
jeder Situation. Wir Soldaten wollten Feine Kompromiſſe, wir 
wollten eine Söfung, wollten ein neues, ein ftarfes Neich mit 
feitgefügter StaatSautorität. Wir wollten in der durch Yuben- 
hände entheiligten Waffe wieder die heilige Wehr des freien 
Mannes fehen. Eine Regierung ohne Wehr, ohne Waffe var nie 
frei in ihren Entfehlüffen, blieb ſtets ein Spielball der Straße. 
Nie aber hatten wir eine auf der Grundlage einer geordneten 
Wehrmacht feftgefügte Staatsautorität mötiger als im dieſem 
Augenblid, da äußere und innere Feinde zum tödlichen Schlage 
ausholten. Darum forderten wir die Wieberherftellung der Kom ⸗ 
mandogewalt, ohne Kompromiß. Das Kleid de3 Soldaten, das 
wir in Ehren getragen hatten vier lange Jahre, in Not und Tod, 
im Kampf fir die Heimat, Iießen wir durd) Fein Kompromiß 
verſchandeln. Genug, übergenug ſchon hatte man uns zugemutet. 
Wir waren bereit zum Kampf. Kommandogewalt oder Soldaten« 
rätetum, Manneszucht, in freiwilliger Unterordnung bei einheit- 
lichem, Elaren Kommando, dienftbar nur dem Staat, dem Vater 
lande, oder Difsiplinlofigkeit und Anarchie, Verderben und Unter- 
gang. Darum ging es. Der gefunde Zuftinkt des Frontfoldaten 
wurde wach. Fremd war ihm die Heimat geworden, fremd und 
unverftändlid, aud) die Menfchen in der Heimat. Das war nit 
die neue Zeit, von der er draußen im Schügengraben geträumt 
hatte. Bon Ekel erfüllt kehrte der Srontjoldat in Scharen zurüd 
zur alten Sahne, zu feinen alten, vertrauten Führern und reihte 
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ſich ein in die Freiforps dem fejten Willen, Ordnung zu 
ihaffen in der deutfehen Heimat und dann aufzubauen das neue, 
das. wirkliche Reid. 

Ende Januar glaubten wir, innerlich und äußerlich ſoweit ge- 
ftärft und gefeftigt zu fein, daß wir e8 tagen konmen, größere 
Steäftegruppen von Berlin abzuziehen, um fie gegen die Haupt» 
punkte des revolutionären Widerftandes draußen in den Pro- 
vinzen einzufegen. Das Landjägerforps unter General Märker 
war ſchon einige Wochen vorher nad; Weimar zum Schutze der 
dort tagenden Nationalverfammlung verladen worden. Nunmehr 
entfandten wir das Freikorps Gerftenberg und Teile unjerer Dir 
bifion nadj-Norden. Die Seejtädte Bremen, Bremerhaven, Cur- 
haben und Wilhelmshaven waren das Ziel. Nach kurzem, aber 
teilweiſe heftigem Widerftand war dort die Herrſchaft der Sol« 
datenräte gebrochen. 

Der Beginn diefer Aktionen war für den Berliner Janhagel 
das Zeichen zu erneuter Tätigkeit. In Neukölln, am Wedding, in 
Richtenberg und in der Gegend des Aleranderplaes trieb er fein 
Unweſen. Plünderungen, Gewalttätigfeiten gegen einzelne Paf⸗ 
fanten, Offiziere und Mannſchaften waren wieder an der Tages» 
ordnung. Aber mit raſcher und feiter Sand griffen wir diesmal 
durch. Eine groß angelegte Säuberungs- und Entwaffnungsaktion 
wurde bon unferer Divifion durchgeführt. Kein. Haus in den ber 
rüdtigten Vierten blieb dabon berfciont: 

Expeditionen nad) Gotha, Etfurt, Langenſalza und ‚Apolda 
ſchafften auch dort bald Ordnung. Schwer wurde der Kampf in 
und am Halle, dem Mittelpunkt des ſächſiſchen Braunkohlen - 
reviers. Aber das dort eingefekte Landjägerkorps machte ganze 
Arbeit. Nach dreitägigem, erbittert hin und heriogendent Kampf 
behauptete es das Feld. 37 Tote und 120 Verivundete auf beiden 
Seiten, dazu über 300 reſtlos außgeplüinderte Geſchäfte zeugten 
von der Schärfe des Kampfes. Corbetha, Merjeburg, Zeit und 
Bitterfeld wurden gleich darauf befegt. Dann Geräte aud) im 
Induſtrierebier Halle wieder Ruhe. 
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weit wachfender Unruhe verfolgten die Führer der radikalen 
Verliner Arbeiter- und Soldatenräte unfere erfolgreiche Arbeit 
und die damit immer fühlbarer werdende Feſtigung der: Regie- 
rungsgewalt. "Die Vollsmarinedivifion und die republikaniſche 
Soldatentwehr fahen mit ftetig fteigender Erregung das Werden 
und Wachfen unferer Macht. Nicht länger glaubten fie daher noch 
warten zu dürfen, wollten fie den Kampf um die „Macht im 
Staate” und damit aud) die „Revolution“ nicht ala verloren be—⸗ 
trachten. Wie ein rotes Tuch wirkten die Schlagworte vom „WB ut- 
hund, Noske“ und von den „Öreueltaten“ der „weißen Armee“ 
mit ihren: „reaftionäven“ Offizieren auf die durch die Säuberungs- 
aktion an ſich ſchon gereigten radikalen Arbeiter. Während man 
in, den Betrieben noch über ‚den Generalftreif, der die Schlacht 
einleiten follte, abſtimmte, hallten die "Strafen ſchon wider: von 
wildem -Geichtehe. In den Nachmittagsftunden des 3. März 1919 
ſtürmte die durch wüßte Hetzreden immer wieder aufgepeitichte 
Menge die Läden in der Umgebung. des Aleyanderplahes, 

Die Verhängung des Velagerungszuftandes über ganz Berlin 
war unfere prompte Antwort, 

In der Frühe des 4. März marfchierten die durchweg in der 
Umgebung Berlins untergebrachten Truppen der Gardekavallerie ⸗ 
Schügen-Divifion -n:die Stadt, nachdem das Negierungsbiertel 
ſchon vorher bon den in Berlin Tiegenden Teilen der Diviſion ar 
fichevt- und: abgefperut worden ivar. 

‚Weitere Truppenteile wurden auf Spandau angejeht; um die 
dort. lagernden Waffen in Beſitz zu nehmen und das dort liegende 
unfichere' Bionierbataillon auszuheben. Ohne: Widerftand widelte 
ſich diefe Aktion ab. 

Der Brennpunkt der Märzkämpfe lag in der Gegend-des Aler- 
anderplages und in Lichtenberg. 32 Polizeireviere hatte dev Mob 
in Lichtenberg in der Nacht vom 3. zum 4. März überrannt und 
ſchidle fid) num an, in kongentriſchem Angriff das dortige Boligei- 
präfidium zu ſtůrmen. Die ganze Nacht iiber tvogte der Kampf 
hin und. her. Unbefchteiblich die beitialifchen Szenen, die ſich dabei 
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abfpielten. Es befagt genug, daß ſich jelbjt die Streifleitung amı 
andern Tag in einem Xufruf von diefen „Syänen der Revolution” 
Tosfagte. 

Die Voltsmarinedibifion, jeit einiger Zeit im Marinehaus in 
der Spreeftraße jeßhaft, ſchürte indefjen in der inneren Gtadt, 
vornehmlich aber am Aleranderplag, den wahnfinnigen Haß der 
ftändig wachſenden Maſſe 

Am Morgen des 5. März war das dortige Polizeip 
deſſen Schuß Teile des zu unferem Verbande gehörigen Regiments 
Reinhardt übernommen hatten, von der geifernden Meute völlig 
eingefhloffen. Unhaltbar ſchien die Situation, als die roten 
Meatrofen Geichüge und Minenwerfer heranholten und das Prä- 
fidium unter ſchweres Feuer nahmen. Aber unentwegt hielt die 
tapfere Bejagung aus. Erft in den Nadmittagsftunden Fonnte 
bie Spie unferer konzentriſch vorgehenden Divifion in den Kampf 
eingreifen. Minentverfer, Geſchütze und Panzerivagen mußten ein- 
gefeßt werden, denn jedes Haus, jeder Stadtbahnbogen am Aley- 
anderplaf glid) einer Heinen Feitung. Ein infernalifcer Feuer- 
regen praffelte auf ung nieder. Jeder Schritt Bodens mußte heil 
erkämpft werden. Aber ſchließlich wurden wir dod Herr der Lage. 
Am näcften Tage fiel aud) das Marinehaus in unfere Hand, 
wobei die Reſte der Marinedivifion durch ſchweres Feier unter 
enormen Verluften endgültig auseinandergefprengt wurden. 

Gegen Lichtenberg, das letzte rote Bollwert, richtete ſich nun 
unſere ganze Stoßkraft. Haus für Haus in der Frankfurter Allee 
murde zum Schauplaß eines erbitterten Ringens. Mit dem Mut 
der Verzweiflung festen ſich Matrofen und Aufftändiſche zur 
Wehr. Wehe dem Unglüclichen, der diefen vertierten Geftalten 
in die Hände fiel. Ein entſetzliches, qualvolles Ende war ihm 
gewiß. Mander Poſten, manche Streife von uns fiel in diejen 
Tagen heimtückiſchen überfällen aus dem Hinterhalt zum Opfer. 
Erſt die ſcharfe Beſtimmung, daß jeder, der mit der Waffe in der 
Sand getroffen wurde, ftandrechtlich erſchoſſen würde, tat diefem 
Treiben Einhalt. Schwer hatte ih um diefe Beitimmung, die ganz 
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und gar nicht dem Denken und Fühlen der Regierungsmänner 
entfpradh, ringen müffen. Nosfe mußte deshalb aud) gleich einen 
Sturm der Entrüftung aus den Reihen feiner eigenen Partei 
über ſich ergehen Iafjen. Uns aber gab diefe Beftimmung endlich) 
das Mittel in die Sand, reinen Tiſch zu machen und unſere 
Truppe bor bermeidbaren Verluften zu fügen. 

Der 13. März brachte Lichtenberg ohne einen letzten erwarteten 
Kampf in unferen Befig. Endgültig war damit die Ruhe in 
Berlin wieder hergeftellt. 1500 Tote in einer Woche waren die 
traurige Bilanz diefer Kämpfe. 

Die Truppen wurden nun fo weit wie möglich aus Berlin her 
ausgezogen, um auch in den übrigen Teilen des Reiches aufzu- 
räumen. In raſcher Folge wurden Magdeburg, Braunſchweig 
und Dresden, am 2. Mai Münden, am 11. Mai Leipzig und gegen 
Ende Juni endlich auch Hamburg befreit. Nur im Ruhrgebiet 
wollte es nie ganz ruhig werden; erft nad) den Tagen der „Roten 
Armee“ im März 1920 wurde endlid; auch dort der rote Terror 
gebrochen. 

Der Kampf um die Macht im Staate war aber nach Abſchluß 
der Aftionen im Sommer 1919 entſchieden. Die „Herrſchaft“ der 
Arbeiter und Soldatenräte gehörte nur noch der Geſchichle an. 
Die Kommandogewalt war wieder hergeftellt, 

Inzwiſchen war eingetreten, was wir immer gefürchtet Hatten. 
Während wir in heißem Ringen bemüht waren, den inneren Feind 
niederzufämpfen, dem Staatsgefüge wieder einen feften Unterbau 
au geben, hatte der äußere Feind ausgeholt zu todbringendem 
Schlag, und dieſer Schlag fand Feine harte, zum Xehten ent- 
ſchloſſene Regierung. 

Am 21. Juni 1919 wagte es troß unferer Gegenborfäläge und 
troß de3 mannhaften Auftretens des Generals Lüttwitz eine ſog. 
deuiſche Regierung, den Schandvertrag bon Verfailles anzuneh- 
men und damit dem deutſchen Volk auf Generationen hinaus un- 
erträgliche Sklavenfeſſeln anzulegen, wobei leider der General 
Groener feine Autorität zugunften diefer Regierung einjeßte. 
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Voll ohne Waffen, Volt ohne Raum jollten wir fein: - Ver- 
eivigte Stnechtfejaft war uns zugedacht Unausdenkbares Schiefal. 
Wir waren Soldaten und nicht geivillt, uns mit diefem-Schidfal 
abzufinden. - Verband uns bisher ſchon nichts mit diefer Regie: 
tung, mm wurde dieje Muft offenbar und sugleic; abgrumdtief. 
Wir verlernten das Lachen. in diefen Tagen. Hah ward in unfere 
Scelen-gefenkt, abgrundtiefer Haß gegen ein Syftem, deſſen übel: 
ter -Vertrefer Graberger am Tage von Deutichlands tiefiter .Er- 
niedrigung den betlagenswerten Mut aufbrachte, ins Slammbuch 
einer Weimarer Weinftube die Worte zu jchreiben: „Erft mad‘ 
dein Sach; dann trink und lachn 

Wir wußten in dieſem Augenblid, da weit und beſchwerlich 
der Weg fein wurde, ehe‘ fie anbrechen würde, die „mene geit", 
das „meue Reich”. Aber der Glaube war bei uns und der Wille, 
der Berge derfeht; der Glaube, dab kommen miffe die innere 
und äußere Freiheit; des Reiches. - 


Der deutjche Vorſtoß in das Baltikum 


Bon Friedrid Wilfelm Heinz 


Zwiſchen Flandern und den Vogefen erhob fich aus der zer- 
ſchoſſenen Erde das deutſche Feldheer. Aus den Divifionen waren 
Inappe Vataillone geworden, den ausgeleierten Geſchühen fehlte 
die Munition, die Pferdebeipannung beftand längſt nicht mehr aus 
Leder, fondern aus Papier. Auf einen Deutjchen waren ſchon feit 
Monaten zwanzig Feinde gefommen, Deutſche Flugzeuge wehrten 
ſich gegen eine hundertfache Übermacht. Tagtäglid; waren wohl - 
ausgerüſtete, gut ausgeruhte und im übermaß ernährte Feind- 
diviſionen angetreten gegen den dünnen Schleier ausgemergel- 
ter, von Not und Entbehrung niedergebeugter deutſcher Front - 
verbände. Und doch: wo die Front Widerftand Ieiftete, drang der 
Feind nicht durch, Wo die Etappe verfagte, und die Front ohne 
den notwendigen Nachſchub lieh, mußten naturgemäß Einbrüche 
de3 Gegners erfolgen, Und die Etappe verfagte immer häufiger. 
Den Einbrüchen folgte in immer fürzeren Abftänden ein Burüd- 
verlegen der deutſchen Linien, und doch Foftete jeder Fuß breit 
geivonnenen Bodens den Feind ſchwerſte Blutopfer. Frankreich 
war müde, der Engländer griff nur noch an, wenn er des ficheren 
Sieges gewiß war, einzig der Amerikaner marjchierte mit der un ⸗ 
befümmerten Leichtfertigfeit des Friegsumerfahrenen Soldaten in 
Angriff umd Schlacht. Längft hatte der Verftand dem deutjchen 
Soldaten die Gewißheit gegeben, daß der Krieg nicht mehr ge 
wonnen werden konnte. In allen Herzen aber ſchlummerte eine 
aeradezu verzweifelte Hoffnung auf das Wunder. Volkserhebumal 
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Neuer Erfap! Eine feite, mit allem Material wohl ausgeftattete 
Verteidigungsliniel Ein Winter, der der Heimat Gelegenheit gab, 
neue Divifionen aus dem Boden zu ftampfen und fie der unüber- 
windlich werdenden Antwerpen-Maas-Linie einzugliedern. Eine 
Regierung voll Feſtigkeit und Würde, die, geftüt auf das fieghafte 
und niemals in offener Feldſchlacht überwundene deutfdie Feld- 
heer, mit dem Gegner einen Sieden abſchloß, der zwar nicht die 
tühnen Wünfde vom Auguſt 1914 vertvirflichte, der aber weder 
Sieger noch Befiegte kannte und das Heer als wahren Sieger des 
Weltkrieges in die Heimat zurüdkehren ließ... 

Die Revolution begrub endgültig den Glauben an das Wunder, 
Der Waffenſtillſtand brach herein wie ein düfteres Verhängnis, 
das bie deutſche Niederlage und den vollkommenen Verluſt des 
Krieges offenbar machte. Vom Falten Novemberwind umbrauft, 
im Nüden die höhniſchen Triumphfignale des Zeindes, umringt 
bon einer feindfeligen Bevölkerung, jo marſchierte das beſte Sol- 
datentum aller Zeiten und Völker in eine Heimat zurück, die 
innerlich ſich längft von den Männern der Front entfernt hatte 
und deren Geift und Mark verſeucht worden war durch die von 
einer unfähigen und feigen Regierung gebuldete pazififtifdie und 
margiftifche Propaganda. Hoch erhobenen Hauptes marſchierten 
die Iehten Regimenter über die Aheinbrüden, dröhnend raffelten 
die lebten Gefüge durch Köln, Mainz und Straßburg, natternd 
fegten die letzten Geſchwader deutſcher Flugzeuge auf Heimatlichen 
Flughäfen auf, um hier der Vernichtung anheim zu fallen. Ein 
legte Mal wehten die heiligen Farben de3 alten Deutſchlands im 
Wind, ein letztes Mal jtrafften ſich die Sehnen beim Vorbeimarſch 
vor den verwetterten Srontführern, dann wurden die Regimenter, 
die auf eine jahrhundertlange Geſchichte zurückſahen, und die in 
viereinviertel Jahren neuen Lorbeer um ihre alten Feldzeichen 
gewunden hatten, aufgelöft. Es gab feine deutſche Armee mehr, 
es gab nur nod) deuticie Soldaten. 

Für dieſes deutſche Soldatentum, das im Sämmerwerf der 
Materialſchlachten zu einer neuen Raſſe kriegeriſcher Ausleſe um- 
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nefchmolgen worden war, konnte der größte Krieg der Erdgefdjichte 
nicht zu Ende gehen durch den Beſchluß irgendwelcher in Miniſter⸗ 
ſlellen aufgerücter Drüdeberger. Der Krieg war das Ur-Element 
diefer neuen Kaffe geworden. Der Krieg hatte von ihnen Beſitz 
ergeiffen, ex ließ fie nicht wieder los, ehe noch einmal eine deutfche 
Urmee in einem beifpiellos fühnen Vorſtoß geradezu in das 
Grenzenloſe ihre dynamiſche Kraft und innere Spannung hinaus- 
nejagt hatte in einem chaotiſch aufkochenden Wirbel heroifcher An- 
riffsfreude, Und während in der Heimat die Schuffe durd) bie 
Städte peitihten, während verirrte Volksgenoſſen die rote Fahne 
einer utopiſchen Internationale durd) die Straßen trugen, ging 
ein heimliches Raunen durd) die graue Front der echten Srieger: 
Sinauf ins Baltikum! 

Die baltifchen Küftengebiete hatten bereits im Kriege eine ge ⸗ 
heimnisbolle Anziehungskraft auf die Jugend der deutſchen Feld⸗ 
armee ausgeübt. Die Ernährungsſchwierigkeiten und die Hungers- 
not in den großen Städten hatten felbft dem einfachſten Denfen 
Har gemacht, daß Deutſchland ein Volt ohne Raum war. Der 
alte Staat hatte jegliche Möglichkeit verfäumt, in den Jahren feit 
Vismard3 Verabſchiedung bis zum Ausbruch; des erſten Melt. 
krieges dieſes Land im Dften zu ſchaffen, um eine geſchloſſene 
deutſche Volksbrüde zwiſchen der Dünamündung, Schlefien, den 
Karpathen und den Transſylvaniſchen Alpen auszubauen. So 
beſtanden, als die deutſchen Heere ſich wie eine Sturmflut in den 
Nahen Oſten ergoſſen, ftatt dieſer Volksbrücle nur verſprengte 
deutſche Volksinſeln im aufbrodelnden Keſſel des Deutſchenhaſſes 
der Ruſſen, Letten, Polen, Tſchechen, Rumänen und leider auch der 
Magyaren. Im deutfchen Voit aber hatte ſich feit der dahrhundert · 
wende ein jeelifcher Wandel vollzogen. Der Efel dor dem Mafjen- 
‚grab der großen Städte war erwacht. Die Jugendbewegung hatte 
den Ruf „Burüd aufs Land!” in die junge Mannſchaft der Nation 
bineingetragen. Das deutſche Proletariat, alfo die Heimat- und 
befiglofe deutſche Arbeiterſchaft, die im Kriege vorbildlich ihre 
Pfucht erfüllt hatte, erfannte ebenfalls, daß die Zufumft der 


47 


deutfchen Arbeiter außerhalb der troftlofen grauſchwarzen Hänfer- 
ſchluchten der entgotteten Großftädte Ing. 

Im Dften hatte der Bewegungskrieg Millionen deutſcher 
VBauernſöhne und landſuchender Arbeiter in Gebiete geführt, die 
důnn befiedelt waren und fich als raumpolitifd; mit Deutfchland 
verbundenes Stolonifationsland darboten. Selbſt die freien Ge⸗ 
wertſchaften hatten unter der Führung des fpäteren Nationaliften 
Auguſt Winnig bis zum Jahre 1917 daran feftgehalten, daß im 
‚Diten die deutſche Grenze zumindeft bis ‘zur Narew-Dina»Linie 
vorgetragen werden müßte. Im Sommer 1917 war innerhalb des 
jogenannten Hindenburg-Programmes ein großzügiger Vefied- 
Iungsplan für die baltischen Nandgebiete ausgearbeitet worden. 
Ewiges Soldatentum und vorwärtsdrängender Kolonifationsgeift 
der Bauern und Arbeiter fand jid) um die Jahreswende 1918/1919 
zuſammen, um, allem äußeren Kriegsausgang zum Trotz, doch 
noch dem deuffchen Volk eine neue Provinz und ſich ſelber eine 
neue Heimat zu erfämpfen. So begann, fern der Heimat und 
Faum beachtet von dem in Fieberſchauern zudenden deutſchen Volt, 
der Vergiveiflungsfampf der Verfprengten und Geächteten des 
Weltkriegs auf verlorenem Poſten nordöſtlich der Memel. 

Deutſche Soldatenräte, die Totengräber der Frontarmee im 
November 1918, hatten dem Gegner die Waffen in die Hand .ge- 
fpielt und geglaubt, die Weltrevolution vorantragen zu können, 
wenn fie in einem Gebiet, das jeit 700 Jahren allein von deut- 
ſchem Blute gedüngt und von den Gefegen der deutſchen Kultur 
geformt worden war, Iebensunfähige Siwergftanten errichteten. 
Der Nüchſchlag folgte auf dem Fuße. Das erfte Werk der Sol- 
datenräte, die Republik Lettland, erwies ſich fofort dem fiegreic) 
vordringenden Kommunismus unterlegen. Lettiſche Bauern und 
Arbeiter. gingen in Maffen zu den Bolſchewiſten über und ver- 
ſtärkten die größtenteils aus Chinefen bejtehenden roten Garden 
Troßfis. Das Tier im Menfchen brach durch. Geit dem 13. Jahr⸗ 
hundert hatte in den baltifchen Gebieten eine deutſche Oberſchicht 
‚Herrfchaft ausgeübt und die deutſche Kultur bewahrt. Gegen 
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biefes deutſche Serrentum begann nun der Großangriff des Unter- 
menfchen. Wit beifpiellojer Grauſamkeit und einer ſataniſchen 
Mordluft griff der lettiſche Bolſchewismus an. Eine rote Welle, 
deren Schaumfrone ſich blutig überihfug, brandete gegen Oft« 
preußens Grenze heran. So war es ein Naturgeſeh, dab die 
deutfehe Abwehr unter der Parole erfolgte: „Nampf und Ber- 
nichtung des Bolſchewismus!“ Ganz ſchwache deutſche Forma- 
tionen hielten einftweilen die Wacht. Flehentlice Hiferufe gingen 
hinein in das Reich, das mit ſich jelber zu tun hatte. Nur die vom 
strieg befefjenen Soldaten der großen Schlachten und die heimat- 
loſen deutſchen Bauern- und Arbeiterjöhne vernahmen den Ruf. 
Heimlich fehlugen fie ſich nach Oſtpreuhen durch, eine neue Brüder- 
ſchaft der Tat und des Heldenmutes fand ſich zufammen. 

Als der Winter das don Hügelzügen durchwellte Land unter 
meterhohen: Schnee begrub, Fam der bolſchewiſtiſche Angriff zum 
Stehen, Aber jeder Freiwillige, der den Bolſchewiſten gegenüber 
Stand, wußte, daß beim erften Leuchten der Srühlingsfonne der 
Kampf bon neuem entbrennen würde. Die Fampfesmutigen Söhne 
der alten baltifhen Herrengeſchlechter traten in der „baltiſchen 
Landeswehr“ unters Gewehr. Aus den Reſten der ehemaligen 
achten deutfchen Armee entftand die „Eiferne Brigade”, Von der 
Veftfront war Major Fletfcher, ein mit dem Pour le Merite 
geſchmückter Frontoffizier, heraufgeeilt, um die uneinheitlichen 
Verbände der Balten zu ordnen und zum Einfag vorzubereiten. 

Langſam füllten ji) die Neihen auf, allmählich entftand eine 
neue Front, es bildeten fid) auf der ganzen Linie um einen Führer, 
dem das Herz der Leute gehörte, die eriten deutſchen Freikorps. 
In Berlin wurde man mißtrauiſch und witterte im preußiichen 
Nordoften eine gegentebolutionäre Gefahr. Um einen eventuellen 
Marſch auf Berlin zu verhindern, glaubte man die Angriffs 
freudigteit diefer jungen Sreiforps ablenken zu müffen und er- 
teilte ihnen die Erlaubnis, jenfeit3 der eigentlichen deutfchen Lanı- 
desgrenzen auf Boften zu ziehen. 
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In der Kälte des ruffiien Winters aber konnte einftweilen 
noch Feine Entjeidung fallen. In Panjehütten und dürftigen 
Unterftänden verkrochen ſich Deutſche und Volſchewiten längs der. 
Front Grodno—Komwno—Libau. Kaum war ein Feldwachdienſt 
möglich. Den nur ſchlecht ausgerüfteten deutſchen Soldaten froren 
die Finger an den Metallteilen der Gewehre an. Deutjchbalten, 
die ſich nachts durch die bolſchewiſtiſchen Linien geſchlichen hatten, 
berichteten von dem entſetzlichen Blutterror, der in Mitau und 
Niga tobte. Balliſche Standesherren tauchten in Paris und 
London auf. Sie überzeugten die dortigen Machthaber, daß ein 
in Deutſchland fiegreicher Bolſchewismus an der Nheinlinie nicht 
Halt machen würde. Zumal in England, dem kriegsmüdeſten 
Rand unter allen Friegsteilnehmenden Nationen, wurde man hell» 
hörig und erfannte man die unmittelbare Gefahr. Aber man 
fand ſehr ſchnell den typiſch engliſchen Ausweg: anftatt Deutſch- 
land zu ſtärken und ihm die Möglichkeit zu geben, aus der Mitte 
Europas heraus der aſiatiſchen Zerſetzung Ordnung und Form 
entgegenzuftellen, beſchloh man in London, den gefamten euro» 
päifehen Dften zu balfanifieren und eine Kette englandhöriger 
Scheinftaaten zwiſchen Deutſchland, Rußland und den germanischen 
Nordftanten zu errichten. Den Kampf gegen den Bolſchwismus 
Tonnte man in London ruhigen Herzens bejahen, den deutfehen 
Sieg in diefem Kampf aber mußte man von Anfang an ber- 
hindern, 

Was in London und Paris diplomatifche Niedertracht war, war 
in Berlin knechtſeliger Unterwerfungswille. Die jogenannten 
Vollsbeauftragten vermeinten, man Fönne ſich den Siegern in 
Verfailles dadurch gefügig erweiſen, dag man die Wacht gegen 
die Volſchewiſten übernahm, ohne bei diefer Gelegenheit Gegen- 
forderungen zu ftellen. So diftierte man den deutfchen Baltifum- 
truppen von Anbeginn eine reine Abivehraufgabe. Die mi 
Führung im baltiſchen Feldzug aber beſaß damals noch n 
erſt in den letzten 14 Jahren in Deutjchland erwachſene politifche 
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Enſicht, daß man grumdfäglich anders handen muß, als es der 
Wegner erwartet. 

Verhältnismäßig früh ging der Winter zu Ende. Sobald ſich 
Die Tage im Februar um ein Geringes verlängerten, fladerte die 
erſte Gefechtstätigkeit auf. Wenige Wochen hatten genügt, um die 
deutſche Front entſcheidend zu verſtärken. Die Führer der Negi- 
enter und Vataillone, die als Truppen der alten Armee auf 
gehört Hatten zu beftehen, um als Sreiforps wieder aufzueritehen, 
fünmelten ihre ſchlachterprobten Männer um fi) und führten fie 
an die baltiſche Front. Führer und Mann beſaßen nicht den ge 
ringſten bürgerlichen Ehrgeiz, in Büro und Fabrik zurückzukehren. 
Kampf und Siedlung! Das waren die beiden Leitjterne des nun 
beginnenden Feldzuges. Die von ihrem Bejig vertriebenen bal« 
tiſchen Barone gaben ein Drittel ihres Beſitzes koſtenlos für die 
Anfiedlung frei. Die lettiſche Regierung verfprad) einen erhebr 
lichen Wirticaftsfonds und ein zinsloſes Darlehn für die Zeit 
des erſten Überganges. Behntaufende deutfcher Soldaten ſahen 
fid) bereits als freie Bauern auf ihren rund SO Morgen großen 
‚Höfen ſitzen, eine neue Raſſe wehrhaften Bauerntums, eine kampf - 
bereite Nette don Solonifatoren, die eine Deutjch-Nitteraufgabe 
erfüllen au müſſen glaubten. 
brachte den Schnee zum Schmelzen. Die geheimnis« 
e des Blutes drängten nad) einem ſtürmiſchen Aus 
bruch. Mehr und mehr ftiegen jelbitgewählte Fahnen mit kühnen 
Symbolen iiber den Freikorps hoch. Ein Jahr war es her, dab 
zum Tegtenmal das deutſche Heer in feiner Gefamtheit zum An- 
griff angetreten war: eine unübertrefflic; gegliederte, planvoll 
geführte und zum Endfieg entjchlofiene Streitmadt. Die März 
offenfive 1918 aber war nad) gewaltigen Anfangsfiegen jteden- 
‚geblieben. Jegt war es nicht mehr die preußifch-deutfche Armee, 
die einheitlich zum Sprung anfegte, ſondern nun befcjloffen locker 
verbundene Nampfgruppen in Bataillonsjtärke, die über ihre eigene 
Artillerie verfügten und unmittelbar für Munitions- und Ver⸗ 
pflegungserfaß. zu forgen hatten, ins Ungewiſſe aufzubrechen. 
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Ganz auf fich felbit geftellt, jo marfchierten diefe Sreiforps in eine 
loclende Weite, deren Grenzen jenfeits einer jeglicjen Berechnung 
und klügelnden Vernunft Ing. Der baltifce Feldzug begann. 

Aus dem unterſchiedlichſten Material waren dieje Freikorps 
zuſammengeſetzt: Offiziere und Kadetten, in denen die Schmach 
des 9.November brannte, Marineformationen, die ſich der kampf. 
lofen übergabe der Flotte ſchämten, badiſche und fränkiſche 
Siedler, die ſich eine neue Heimat erobern wollten, von ihrer 
Scholle vertriebene Grenzlandsdeutiche, in deren Herzen die Er- 
bitterung über den Verluſt des väterlichen Beſitzes kochte, Lands - 
nechte, die das Abenteuer fuchten, Arbeiter und Soldaten aus 
den großen Städten, die es fatt hatten, für die „Voltsbeauftrag- 
ten” oder für Rofa Luxemburg aufeinander zu ſchießen, Binde der 
Jugendbewegung, die mit Vorliebe ihre flatternden Locken unter 
dem Stahlhelm herborivehen liegen, aber auch Abſchaum der 
Großſtädte, Beutemacher und verfommene Parteigänger, die ſich 
bier im Nordoften Plünderungen und ein leichtes Leben erhofften. 
In fie eingegliedert die Träger altadliger Namen aus den bal« 
tifchen Gefchlechtern voller Ordensritterſtolz und kriegeriſcher 
Tradition. 

Unter dem Oberbefehl des Generalmajors Graf v. d. Goltz zer⸗ 
trüimmerten am 3, März 1919 die deutſchen Freiforps die nur loſe 
gefügte bolſchewiſtiſche Front und begannen ihren Vormarſch gegen 
die Dina. Das immer noch beftehende deutſche Armee-Oberfom- 
mando hatte fid) endlich auf feine Pflicht befonnen und den An- 
griffsbefehl erteilt. Golg ſetzte die erſte Garde-Referbedivifion 
rechts, in der Mitte die „Eiferne Divifion“ unter ihrem kühnen 
Führer, Major Viihoff, an. Im Norden, von wo aus es am 
nädjiten war in die vom roten Terror bedrohten Städte, warf ſich 
die baltiſche Landeswehr auf den Feind. Im erften Anhieb zer- 
brach die bolſchewiſtiſche Gegenwehr. Schon glaubten die bor- 
wärtshaftenden deutſchen Freitorps, der Gegner jei endgültig 
geſchlagen und der Meg zur Dina ftünde frei, da warf Tropfi 
neue Regimenter in den Kampf umd zwang zuerſt die „Eiferne 
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Divifion“ und fpäter auch die übrigen deutſchen Freiforps, den 
Angriff einzuftellen und zur Verteidigung überzugehen. Noch 
brachten die Nächte bitteren Froſt. Bereits jetzt zeigte ſich die 
mangelhafte Ausrüftung der Truppe. So konnte nicht, wie im 
Weften, eine geſchloſſene Grabenfront aufgerichtet werden, fondern 
mußten die armfeligen Dörfer, die zum Quartier dienten, not» 
dürftig durch Feldwachen gefichert werden. . 

Ein exbitterter Kleinkrieg hub an. Die Bolſchewiſten Hatten 
eine Koftprobe der nod) immer umviderftehlichen deutfcien Un» 
griffskraft zu ſchmecken befommen. Im Kleinkrieg aber eriviefen 
ſich die Letten und Chinefen als wahre Meifter, Sie fingen Par 
trouillen ab und hoben Feldwachen aus, um die deutſchen Ge— 
fangenen in fadiftifcher Weife zu ſhänden und zu Tode zu foltern. 
Die deutjche Gegentvehr ließ nicht auf ſich warten. Der Krieg 
wurde gleich nach den erſten Gefechten mit äußerfter Schonungs- 
loſigkeit geführt. Gefangene wurden Feine mehr gemacht, menſch⸗ 
liche Regungen waren töricht gegenüber einem Feind, der, zumal 
in feinen Srauenbataillonen, aus perbertierten Mordbeftien be 
itand. 

Noch furchtbarere Wirkungen als an der Front hatte die Wit 
über die erlittene Niederlage in den bon lettiſchen Volicheiviften 
beſehten Städten entfeffelt. Der Tettifehe und boiſchewiſtiſche Mob 
geriet geradezu in einen Blutrauſch und warf ſich auf die wehr- 
fofen deutſchen Geifeln, die in Niga und Mita die Gefängnis- 
leller füllten. Nur Gerüchte über die entfeglichen Vorgänge 
drangen durch die Front. Schaurige Ahnungen gingen unter den 
Valten um, die unter Major Fleiſcher 60 Kilometer vor Mita 
lagen. Ein jeder wußte feine Angehörigen in der Hand der Bol- 
ſchewiſten. Ein jeder zitterte in Gedanken um Frau oder Mutter, 
um Schweſter oder Kind. In der Nacht vom 17. zum 18. März 
berichtete im Stabsquartier der baltifchen Landeswehr ein Über- 
Täufer, da bereits ſeit Tagen tagtäglic) Hunderte bon Deutfd)- 
Balten in Mitau in der verruchteften Meife niedergemegelt würden. 
Eine rajende Erbitterung glomm auf. Hab fprang in die Blicke. 
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Keine Sekunde länger duldete es mehr die Kompagnien im war ⸗ 
men Quartier, folange in Mitau Dold und Piftole, Spaten und 
‚Handgranate gegen Frauen und Kinder wüteten. Noch ehe die 
Sonne triib aus dem Nebel emporftieg, formierten ſich die Ein- 
beiten der baltifchen Landeswehr zum Sturmlauf gegen Mitau. 
Ohne der Eifernen Divifion Nachricht zu geben, ohne Sicherungen 
rechts und links, ohne Nachſchub trieb Major Fletſcher die bal- 
tifche Landeswehr wie einen fenrigen Stoßfeil hinein in die geg- 
nerifehe Front, Lettiſchbolſchewiſtiſche Truppen, die ſich entgegen- 
ftellten, und in deren Taſchen man abgefchnittene Singer mit den 
Wappenringen der balliſchen Geſchlechter fand, wurden erbar- 
mimgslos niedergemadht, Wie in einem blutigen Nebel wurden 
die 60 Kilometer dieſes Gewaltftoges durchkeucht. Aber felbt die 
fiebernde Phantafie der Worwärtshaftenden blieb Hinter den 
Greueln zurüd, die ſich inzwiſchen in Mitau ereignet hatten, 

Als die baltiche Landswehr, allen voran der Stoßtrupp unter 
dem Varon Manteuffel, in die Straßen Mitaus ftürmte, und 
fofort den Weg zu den Gefängniffen und Seizungstelfern der 
großen Vertwaltungsgebäude nahın, vermochte man nur nod) einen 
geringen Teil der Eingeferferten zu retten. Bis zum Knöchel 
Stand der dide Vlutbrei in den Kellern und Zellen. Die Wände 
Waren über und über bededt mit Blutſpritzern und Gehirnteilen. 
Friſche Maffengräber wölbten fi) ber den Erfchlagenen und 
Zerſtochenen. Die Erbgrüfte der alten Adelsgejchlechter waren 
aufgeriſſen und geſchändet, mit den Gebeinen hatte man in gratt- 
figfter Weife ſein Spiel getrieben. Der Fluchtweg der Volſchewiſten 
war gefenngeichnet durch verſtümmelte Opfer einer bertierten 
Vlutgier. Viele Hunderte von baltifchen Gefangenen wurden nod) 
bier von ihrem Schiefal ereilt. Man durfte von der baltischen 
Zandeswehr fortan nidjt mehr erivarten, daß fie Gnade kannte 
gegenüber diefen Beſtien in Menſchengeſtalt. In Mitau ſelbſt 
wurde ein furchtbares, aber gerechtes Blutgericht vollzogen. 

Noch immer aber ftand die baltifche Landesweht ohne jeden 
Anſchluß tief im Rücken der feindlichen Front. Die erfte Garde- 


54 


Neferbedibifion, bie „Eiferne Divifion“ und die übrigen deutſchen 
Öreiforps hatten nidjts von dem plöglichen Vorftoß der Valten 
vernommen, Untätig lag man im Duartier und wartete auf den 
Veginn des eigentlichen Frühlings, Da wurde plöblich im Quar- 
tier des Majors Biſchoff ein Funkſpruch aufgefangen, deſſen In- 
halt zwar nicht zu entziffern tar, der aber mit den Worten De» 
van: „Baltifcie Landeswehr, Standort Mita!" Wie ein Peit- 
Ihenhieb traf diefe Standortbezeihnung die wohlausgeruhten 
deutſchen Einheiten. Ungriffsfreudigleit fprang auf, Troh ev: 
wacte, man durfte nicht zurüchitehen, wenn fich die Balten ihre 
Heimat zurüclholten. Die feeliſche Krife des Stellungstrieges war 
in Bürgefter Friſt überwunden, ohne jede rtillerievorbereitung 
warf man ſich auf den Feind und zerkrümmerte die gegeniiber- 
ftehenden bolfeeviftifcien Verbände. Hauptmann von Brandis, 
Grftiemer des Donaumont, drang in die brennende Stadt Bauste 
ein. Bis zur Oftfeefüfte, wo Tuffum genommen tvurde, reichte 
Ende März die neue Sronfinie und bildete die Grenzwacht an, 
der noch immer zugefrorenen Mc. Ganz Sturland war bon der 
bolſchewiſtiſchen Peft freigefegt. 

Weit vor den deutſchen Linien aber lag Riga, die Stadt alten 
deutfehen Vürgerfleihes, in der nun der Terror der Trokfi-Retten 
und der djinefifchen Sentertruppen beſonders furchtbar toiltete, Ehe 
Niga nicht genommen war, konnte von einer Nettung des Deutich- 
hums in den baltiſchen Staaten nicht die Rede fein. Aber che die 
Schneeſchmelze vorliber war umd die Wege wieder befahrbar ge- 
worden Waren, war gleichzeitig ein deutfeher Grofangriff gegen 
Riga ausfichtslos. Er hätte im Sumpf ftedenbleiben müflen. So 
blieben denn rund bier Wochen Seit, um den Sturm auf Niga 
vorzubereiten amd gleichzeitig die politiichen Voransfegungen zu 
ſchaffen, die das weitere Vortragen des Angriffs ermöglichten. 

Auf der Ya und der Dina ſchmoig das Eis. Die winterklaren 
Wellen ber Dftfee vermiſchten fi mit den lehmfarbenen Stuten 
der hociwaiferfüßhrenden Slüffe. Wenn die Sonne mittags in exfter 
Feiplungswärme die Sumpfe beſchien, fo begannen die Moräfte 
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au dampfen. Wehe dem Schritt, der fich, des Weges unkundig, in 
die Moorflächen geivagt hätte. Die erzivungene Untätigfeit, die 
für die Mannfchaft zwar durch Exerzieren und Felddienftübungen 
gemildert wurde, Iegte den Führern zum erjtenmal die Pflicht 
auf, aud) die politifche Lage zu überdenken und zu prüfen. 

Denn inzwifhen war man im Lager der Verfailler Sieger- 
mächte bereit8 mißtrauiſch geworden. Die Stoßkraft des deutſchen 
Soldatentums Hatte erneut ihre unbeziwingbare Stärke eriviefen. 
Nachdem man foeben mit dem Material der ganzen Welt und allen 
Völfern der Erde mühſam Deutfchland niedergerungen Hatte, 
durfte man ſich, fo folgerte man in London und Paris, nicht damit 
abfinden, dat; daS niedergerungene Deutſchland nun auf einmal 
öftlich feiner feitherigen Landesgrenzen wieder erftehe, England 
entfandte eine Slotte modernfter Schlachtkreuger vor die Libauer 
Bucht und gewährte der Regierung Ulmanis vollfommenen Schuh, 
der fich ausdrücklich auch) gegen die Deutſchen erftredte. Ulmanis, 
der auf das engliſche Eingreifen nur gewartet hatte, zog fofort 
die den Freikorps gegebenen Siedlungsberſprechungen zurüd und 
beriveigerte den Valten, obwohl diefe foeben erft ſich durch außer» 
ordentliche Blutopfer Kurland zurüderobert hatten, die ver ⸗ 
ſprochene Fulturelle Autonomie. Und während Deutſchlands 
Schlachtſchiffe und Unterfeeboote feit November in den engliſchen 
‚Häfen tofteten, beherrſchten die Kanonen der engliſchen Kreuzer 
bie gefamte baltiſche Küſte. Ulmanis, den Schiffsgeſchützen mehr 
vertrauend als feiner eigenen lettiſchen Macht, gab die Rolle des 
Biedermanns, die er feither gefpielt hatte, auf, und begann den 
offenen Kampf gegen Balten und Deutfche. 

Graf von der Golg, ein altpreußifcher Kavalier vom Scheitel bis 
zur Sohle, durchſchaute das ränfevolle Spiel der Zeiten und Eng- 
länder zu jpät. Als ihn die Truppenführung auf die Gefahr hin- 
wies, glaubte er es mit Ehrenmännern auf der Gegenfeite zu tum 
zu haben, mit denen man diplomatijche Verhandlungen im alten 
Stil beginnen Fönne. Ulmanis aber ging Mitte April einen 
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Schritt weiter und lieh deutſche Dffisiere, die er des Hochverrates 
bezichtigte, durch feine lettiſchen Banden feftnehmen. 

Dies war zu biel für die Truppe, die bisher mit verbiſſenem 
Jugrimm dem Spiel der Diplomaten zugeſchaut hatte. Am 
16, April griff der Sreiforpsführer v. Pfeffer, Hitlers fpäterer 
SA-Zührer und jetiger Poligeipräfident von Kaſſel, felbftändig 
ein umd ſetzte die gefamte lettiſche Armee in Haft. 550 Mann 
Umanis-Truppen wurden entwaffnet und eingefperrt, Es wäre 
grotesk geweſen, wenn man ſich mit diefer Maßnahme begnügt 
hätte. Baron Hans Manteuffel, & Jahre alt, verwegen, von 
feinem Stoßtrupp glühend verehrt, jtürzte die Iettifche Negierung 
Umanis und betrieb die Bildung einer neuen Regierung unter 
der Führung des Paftors de Needra. In diefer Regierung Über: 
tvog felbftverftändlich der deutfche und baltiſche Einfluß. Ulmanis 
flüchtete ſich bezeichnenderiweife in die englifche Boiſchaft, die ihm 
Schuß gewährte, und von wo aus er fein Ränkeſpiel fortjegen 
lonnte. 

40 000 Mann deutſcher Truppen waren inzwiſchen aufmarſchiert. 
Auf der Gegenfeite waren die Bolſchewiſten nicht untätig geblieben 
und Hatten ihre Reihen erheblich; verjtärkt. Patronillengefechte 
fladerten auf. Ein Mleinfrieg von indianerhafter Wildheit be- 
feherte eine wildweſtartige Romantik. Man wußte, dab in einigen 
Wochen der Krieg bon neuem entbrennen würde, und man nußte 
den baltiſchen Vorfrühling aus. In den Nächten erſcholl Gefang, 
wilder Umtrunt und Tanz bis zum Morgengrauen bereinigte 
Mannſchaft und DOffisiere in den Holsgetäfelten Sälen der alten 
Adelsſihe. Tagsüber wurde wacker egerziert und der Ausbildungs 
orad auf eine beachtliche Höhe gebracht. Die meiften, die ſich hier 
oben in den Gattel ſchwangen oder nad) heißem Tanz das Wein- 
alas hoben, Hatten jeit dem Sommer 1914 Krieg geführt. Die 
bürgerliche Welt war längft verfunfen, es gab nur noch die Wer- 
tungen einem neuen Soldatentums am Rande des Todes. Die 
ſchäumende Lebensfreude überſchlug fi. Und doc gebar diefer 
baltiſche Frühling aus den Taten und Träumen der jungen deut- 
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schen Mannfchaft den Mythos eines ewigen Soldatentums, der bis 
heute in den Kolonnen der deutſchen Revolution Iebendig ge 
blieben ift. 

So brad) der Mai mit heißen Tagen und friſchem Grün der 
Wälder herein. Ab und zu drang eine Nachricht aus dem Reich 
binauf zu den „Baltifumern“. Am 7. Mai, jo hieß es, follten 
Deutfchland in Verfailles vollkommen unmögliche Friedensbedin- 
gungen überreicht worden fein. Es war alfo nur nod) eine Frage 
don Woden, wann der eigentliche Krieg gegen die Gefamtheit des 
Beindbundes wieder ausbrechen würde. Aber hier, zwiſchen Bauske 
und Tuffum, ftand man 1500 Kilometer vom Rhein entfernt. 
Neue Waffen, Geſchühe und Maſchinengewehre, reichlich Muni- 
tion und Proviant waren aus Oftpreufen hetangeſchafft worden. 
Auf den Geleifen der Bahnhöfe ftanden die wohlarmierten Pan— 
zerzüge unter Dampf. Knatternd ſtieß der Stoßfeil des Sachſen - 
bero ſchen Schlachtgeſchwaders am Himmel gegen Riga vor. Tag: 
täglich Iiefen in den Stabsquartieren Briefe von Angehörigen und 
Führern der in Deutfchland verbliebenen Freikorps ein, die eben- 
falls von einem Wiederaufflammen des Krieges und einer fieber 
Haften Nüftung berichteten. Zwiſchen Bromberg und Oberfchlefien 
hatte fid) eine neue Front zufammengefunden, die unter der Für 
tung der alten Weſtfrontführer ftand und Mitte Mai bereits mehr 
als 200.000 Mann zählte. Die Neferven diefer Grenzſchutzarmee 
ermöglichten e8, im Falle eines Angriffes auf Polen 4500 000 
Mann gegen den frifehgeborenen polniſchen Staat anzuſetzen. Noch 
ein paar Wochen: die Schmad) des Nobembers würde ausgetilgt 
fein und der Krieg weitergehen. 

Da Tief am 8. Mai im Hauptquartier des Grafen von der Goltz 
der Befehl der deutfchen Unterwerfungsregierung ein, das Valti- 
tum fofort zu räumen. Der Befehl ftieß auf Hohn und Spott 
und wurde felbftverftändlich nicht ausgeführt. Nach Weimar ent- 
fandte Unterhändler Tehrten zurück mit der Seftitellung, daß man 
innerhalb der Regierung ſelbſt nicht einig fei und dab man ſogar 
einen Angriff auf Riga begrüßen würde. E3 waren befonders 
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die Generäle Reinhardt und Maerker, die damals nod an einen 
großen deutfchen Soldatenaufitand glaubten und ſich die 40 000 
Mann im Baltikum erhalten wollten. 

Im fernen Weimar aber wurde die Nation durch die parlamen- 
tarifhen Schwäger und Geſchäftemacher verhandelt. Während eine 
jede Partei innenpolitiſche Gewinne einzuheimfen trachtete, indem 
fie der außenpolitifjen Unterwerfung zuftimmte, dämmerte an 
den Ufern des Aa-Fluſſes der letzte große Tag eines deutſchen 
Angriffsfieges herauf. 

Die Bolſchewiſten eröffneten den Angriff. Trobki ſetzte lettiſche 
und dinefifhe Negimenter gegen den in der Luft hängenden 
rechten deutſchen Flügel bei Bauske an, um die deutſche Front 
vom Süden her zu umgehen und aufzurollen. Das Schidjal des 
Valtikumfeldzuges war auf die geringe Kampfftärke der Freilorps 
Hort von Wartenberg und Brandis geftellt. Unüberfehbar wälzten 
fich die ruſſiſchen Sturmreihen heran, um im Feuer der Deutichen 
zuſammenzubrechen. Die Sonne brannte wie im Hochſommer. Wie 
eine Wolfe aus Glut und Feuer jenkte ſich die Site herab. Die 
Berlufte häuften ſich; das Sanitätsmaterial reichte nicht entfernt 
aus, um die Schwerverwundeten zu retten. York von Wartenberg 
und Brandis fahen fid) in die Verteidigung getvorfen, ungangen 
und bor die Gefahr geftellt, bis zum lehten Mann niedergemadit 
zu werden. Langſam ging die Munition aus, Durft brannte in 
den Kehlen, fühlider Leichengeruch Tag über dem Schlachtfeld. 
Da wurde im Iegten Mugenblic die „Eiferne Divifion” des Majors 
Viſchoff nad) vorn geivorfen und entſchied den Kampf. Die ruffi- 
ſchen Neferven, die zum ftrategifchen Durchbruch angeſeht worden 
waren, ftrömten in haltlofer Flucht zurüd. Bis hinter Friedrich: 
ftadt an der Dina verfolgte fie das fihelnde Mafchinengewehrfeuer 
der deutſchen Vataillone. Der Weg nad) Riga, im Norden der 
deutſchen Front, aber war frei. 

Am Abend des 2. Mai 1919 arbeiteten ſich die baltiſche Landes» 
wehr und die deutſchen Freikorps durch das Unterholz der Sümpfe 
auf dem weſtlichen Dünaufer vorwärts. Nachts wurde nur wenig 
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Gelände gewonnen, denn allzu gefährlich; war der Marſch durch 
das tüdifche Moor. Im Morgengrauen aber wies der Turm der 
Petrificche den deutſchen Sturmkolonnen das Ziel ihres Angriffs. 
Ketten und Bolſchewiſten Hatten fid) auf das rechte Diinaufer zu- 
rücgegogen und verfuchten, durch ihr Feuer die Deutſchen aufzu- 
halten. Genau wie bei Mitau, jo warf fid) aud) Hier Baron Hans 
Manteuffel mit feinem Sturmtrupp ausgeſuchter Frontkämpfer 
als erfter auf den Feind. Das Freikorps Medem eröffnete den 
Angriff auf die Dünabrücke, die überraſchenderweiſe von den Bol- 
ſchewiften noch nicht gefprengt worden war. Reutnant Schlageter 
baute jeine Batterie unmittelbar auf der Brüde auf und ſhoh in 
direktem Beſchuß ein bolſchewiſtiſches Eingreifbataillon zufammen. 
Bwiſchen den auffprigenden Granaten arbeitete fid) der Sturm- 
trupp Manteuffel Hindurd), um zum Stadtgefängnis vorzuſtoßen, 
wo die bolſchewiſtiſchen Tſchela · Kommiſſionen wieder einmal ihre 
‚Henferarbeit verrichteten. Dumpf dröhnte das Krachen der ruſſi⸗ 
ſchen Handgranaten aus den Gefängniskellern, darinnen Frauen 
und Kinder der roten Mordluft wehrlos ausgeliefert waren. Vor 
übergehend Fam Baron Manteuffel in Gefahr, von der ruſſiſchen 
Übermacht übertannt zu werden. Da brachte die von Hauptmann 
Freiherr Medem vorgefhidte Sturmabteilung Entſatz. Baron 
Manteuffel eilte weiter. Aber es war ihm nicht vergönnt, per- 
fönlich den eingeferferten Deutfchen Rettung zu bringen. Ein 
Kopfſchuß ftredite ihn nieder, gerade als der Triumph am größten 
war umd der Iettifc-bolfcherwiftiiche Widerftand endgültig zufam- 
menbradh. Die einmarſchierenden deutſchen Kolonnen grüüßte das 
Glodengeläut des St. Petriturmes, an dem fieghaft die ſchwarz ⸗ 
weiß · rote Fahne im Frühlingswind wehte. Nahmittags um vier 
Uhr war Riga unbeftreitbar in deutſcher Hand. Ein Sieg, würdig 
den Schlachten der Deutjhordensritter gegen Polen und Tartaren, 
war errungen. Zum legten Mal feit den unbergeßlichen Auguſt - 
tagen von 1914 Hatte eine ganze deutſche Armee den Feind in 
unwiderſtehlichem Sturmlauf überwunden und. großenteils ver- 
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nichtet. Der Bolſchewismus in Rußland ſchien vor feinem Zu ⸗ 
ſammenbruch zu ftehen. 

Die Machtbaſis Trotztis war auf Moskau beſchränkt. General 
Judenitſch, von den Engländern unterftüßt, ftand dor dem An- 
ariff auf St. Vetersburg, deſſen Zeitung Kronſtadt bereits in die 
Hand der weißgardiftiihen Truppen gefallen ivar. Vom Süden 
NRußlands her marfchierten die Generäle Wrangel und Denikin 
gegen Moskau vor. Jenſeits des Urals aber vefidierte Admiral 
Koltſchak, dem eine Truppenmacht unterftand, wie fie die Volfche- 
wiften nicht entfernt befaßen. 

Aber im Hauptquartier dev Baltitumtruppen vergaß man, daß 
nad) der Eroberung Rigas und der Inbeſitznahme Kurlands der 
Hauptfeind nicht mehr Rußland, fondern England und Polen hie. 
Der Bolſchewismus war zuriidgeworfen und lag in hoffnungs- 
lofer Abwehr. Der ehemalige lettiſche Minifterpräfident Ulmanis 
aber wuhte genau, daß England ftärker war als das durd) die 
evolution feiner Machtmittel beraubte Deutfchland und begann 
feine Gegenarbeit. Die Fiihrung der deutfchen Freikorps, die all- 
zuwenig Gewicht auf einen einheitlichen Oberbefehl Iegte, über-⸗ 
ſchätte die Möglichteiten einer Kriegführung im grenzenlofen 
ruſſiſchen Raum. Die Regierung de Needra begnigte ſih ihrer- 
jeits nicht mit dem Erreichten und fah ſich bereits über dem ber- 
einigten Libland, Ejtland und Kurland refidieren. Im Nugen- 
blick jedoch, wo man zu einem weiteren Vormarſch die öftlichen 
Vorftädte Nigas verlieh, um fingend nad) Dften zu marfchieren, 
verlor man ben realpolitifhen Boden unter den Füßen und ver- 
wandelte einen bisher planmähig und fiegreich verlaufenen Feld - 
zug in ein zweifelhaftes Abenteuer, dem nur die Kataftrophe 
folgen konnte. 

Die legten Wochen des Mai und die erſten Juniwochen wurden 
bon den Engländern dazu benußt, lettiſche und eftniiche Negi- 
menter zu formieren und fie mit engliſchem Kriegsmaterial zu 
verforgen. Engliſche Dffiziere, die im Weſten gefochten hatten, 
übernahmen die Führung dieſer neuaufgeftellten Verbände. Un- 
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unterbrochen dampften die Koloſſe der Schlachtgeſchwader an der 
Küſte entlang und Iandeten gewaltige Mengen von Kriegsmate- 
tial für Eſten und Lettem 

General von der Golg war militäriſch zu geſchult, um nicht 
zu erfennen, daß fi das Scwergewicht unheilboll auf die geg- 
neriſche Seite hin derlagerte. Er wandte jid) nad) Weimar, unı 
von dort Klare Befehle zu empfangen. Aber in Weimar Hatte 
man immer nod) nicht die Kompromifformel der Parteien gefun« 
den, die ihnen ermöglichte, Deutfchland mit gebundenen Händen 
der frangöfifden Siegerwillkür auszuliefern, So mußte ſich die 
in Weimar gegebene Antwort: „Deutſche Truppen, die in den 
Dienſt der lettifchen Negierung des Needra treten wollen, find 
daran nicht zu hindern!“ zu einem Nat von unfeligen Folgen 
auswirlen. 

Die erſte Garde ⸗Reſerbedibiſion und das Freikorps Pfeffer ver⸗ 
liegen Riga und kehrten nad) Deutſchland zurick. Der Nachſchub 
der verbliebenen deutſchen Verbände Happte ſchlecht. Die Etappe 
war viel zu groß geivorden und zog allzu ſtarke Kräfte don der 
eigentlichen Front ab, Die Kämpfe im März und Mai hatten, 
wie immer, den beften Teil der Mannſchaft verſchlungen, wäh 
vend der aus Deutſchland ins Baltikum ftrömende Erfag immer 
ſchlechter wurde. Zweifelhafte Geftalten tauchten in den deutfchen 
Neipen auf. Die Abteilung des jüdiſchen Reſerbeoffigiers Bold- 
feld ging zu den Ketten fiber. Trotzdem fegten baltifche Landes ⸗ 
wehr und „Eiferne Divifion” ihren Vormarſch fort. 

Mitte Juli erfolgte der furdtbarfte Nüdfchlag im Valtitum- 
unternehmen, das bisher nur deutſche Siege geſehen hatte. Zwi⸗ 
ſchen Hinzenburg und Wenden wurden „Eiferne Divifion“ und 
baltifcje Landeswehr plöglich von allen Seiten angegriffen und 
faft völlig aufgerieben. Wurde zwar aud) hier von der Front: 
truppe mit unerhörter Tapferkeit gefämpft, jo verbreitete fid) doc) 
immer ftärker der unfelige Etappengeift, dem das „Nubeln” wert- 
voller erſchien als das Kämpfen und Sterben. Aus dem Niüc- 
ug wurde eine regelrechte Flucht. Selbft Riga mußte wieder 
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aufgegeben werden. Erſt in der Dlai-Stellung, ungefähr in der 
Witte zwiſchen Riga und Mitau, gelang es, eine neue deutſche 
Front aufgurichten. Engliſche Matrofen durchſtreiften die Straßen 
von Libau und verjagten zufammen mit den Ulmanis-Letten die 
Negierung de Needra. Alle jhönen Veripredjungen galten fiir 
null und nichtig. Die ruffiihe Gefahr war ja dank der deutſchen 
Opfer beſchworen, nun galt es, die Dentfchen ſelbſt wieder ios 
au werden. Ulmanis etablierte ſich als Diktator von Gnaden 
des Feindbundes. 

Aber auch in Berlin machte man nun Ernſt. Am 19. Juni ver- 
fündete ein Funkſpruch der Truppe, daß ab 1. September Feine 
Köhnung mehr gezahlt werden würde. Am 3. Juni nahm die 
Nationalverfammlung das Verfailler Diktat an und beendete dar 
mit endgültig den Heldenmütigen Abwehrfampf des deutſchen 
Volkes, Die baltifchen Freikorps unterhielten in der Dlai«-Stellung 
nur noch Feldwachpoſten und rüdten ab nad) Mitau, in die ehe 
malige Nefidenz der Herzöge von Kurland 

Es begann der zweite Teil des baltifchen Feldzugs, der als 
Abentener begann und mit einer Sataftrophe endete. Von An— 
fang an hatten ſchwache Formationen aus ruſſiſchen Kriegsge - 
fangenen auf deuticher Seite mitgefämpft. Jetzt ſtrömten ganze 
Negimenter gefangener Ruffen ins Baltitum, um von hier mög- 
lichſt vajch in ihre Heimat gelangen zu können. Es war ein 
ſchwerer Trugſchiuß höherer ruffiicer Offiziere vom Schlage des 
Grafen Keller und des Oberſten von Wirgolitid, anfangs zu ver⸗ 
meinen, diefe heimmvehfranfen Kriegsgefangenen würden fid) zu 
einem Kriegsmarſch und Erlöfungsfeldzug auf Moskau und Peters 
burg eignen. Wirgolitfeh und Keller erfannten bald die Unmög- 
lichkeit der ganzen politifhen Lage und die Ausſichtsloſigkeit eines 
militärifcien Einfaßes diefer ruffiichen Kriegsgefangenen-Zorma- 
tionen. Dafür übernahm Oberſt Fürſt Mvaloff-Bermondt die 
Führung der beiden ruſſiſchen Dibifionen, indem er ſich aus 
eigener Machtvollkommenheit im Namen des Zaren zum Führer 
der „Raiferli-ruffiihen Weftregierung“ ernannte. 
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Die unpolitifchen Führer der deutſchen Freikorps glaubten allen 
Exnftes, mit diefer mehr als unzureichenden Truppenmacht Ruß. 
land erobern zu können, damit aus ihren Händen ein neuer Zar 
die Naiferfrone empfinge. Ein ebenfo romantifcher wie grotesfer 
Traum! Die englifchen Offiziere, die zuweilen zu Verhandlungs- 
Aveden nad) Mitau hinüberfamen, jhüttelten den Kopf, wenn fie 
«8 erlebten, wie nad) wilden Nächten mit inbrünftiger Begeiſte- 
rung die deutſche und ruffifdie Kaiſerhymne ertönte und die Phan- 
taſie ehrlicher, aber unpolitiſcher Srontoffiziere ſich an den bunten 
Bildern einer politifchen Fata Morgana entzündete. Awaloff- 
Bermondt fühlte fi volllommen als Vertreter des Zaren: er 
ſtellte die verwickelte Hierarchie der alten ruſſiſchen Armee wieder 
her und verteilte, zwanglos nad) der Nanglifte, die zahllofen ruffir 
ſchen Vorkriegsorden des längft in der ſibiriſchen Einſamkeit zur 
arunde gegangenen Zarentums. 

So verging faft der ganze Auguft, ohne daß fi) irgend etwas 
Entfcheidendes ereignet hätte. Erft al die „Eiferne Divifion“ in 
die Heimat verladen werden follte, gebar die wallenfteinifche Lage 
diefer Landsknechtarmee eine wallenfteinifde Tat. Am 24. Auguft 
1919 unterfagte Major Viſchoff die Verladung feiner Bataillone 
und trat in aller Form zu den Ruſſen über. Zu den deutfchen 
Kolarden wurde num noch die ruſſiſche an die Mühen geheftet. 
Die grauen Achſelſtücke machten den breiten ruſſiſchen Epauletten 
mit den gligernden Sternen der von Avaloff-Bermondt verfiigten 
Nangerhöhungen Pla. Vorübergehend feitigte ſich die Diſziplin 
wieder. Vorübergehend ſchlug die Stimmung wieder um. Noch 
einmal ftiegen alle Hoffnungen und Wünſche himmelhoch, ehe fie 
für immer verſanken. 

Der Sommer war bergangen, der Herbit brach herein, ſchon 
wurden die Nächte Fühl, und die Gedanken beſchäftigten ſich mit 
DWinterquartier und ruſſiſcher Kälte. Zu allem Überfluß ſperrte 
Noste, der damalige Reichetwehrminifter, die oſtpreudiſche Grenze 
ab und ließ feinen Munitionszug mehr dur. Immer nod) ftan- 
den 20.000 deutjche Männer im äußerften Nordoften des Neiches 
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und bofften, ähnlich wie ein Jahr zubor die Feldarmee an der 
Weftfront, auf das große Wunder und den großen Umfehtwung. 
Graf von der Golk, der bis jet treu ausgeharrt hatte, wenn er 
auch die Entoidhung der Dinge nicht billigen Fonnte, verlieh 
Anfang Oktober NMitan umd kehrte nach Deutfchland zuriid. Er 
laubte, durd) fein Scheiben die Lage der Truppe verbeffern zu 
fönnen, Doc) kaum Hatte er oftpreußiichen Voden betreten, fo 
nabın das Verhängnis feinen Lauf. 

Anftatt auf das Selbſtbewuhtfein der Letten Mücficht zu neh ⸗ 
men, erklärte Mvaloff-Bermondt in einem bombaftifchen Aufcuf 
das unter englifcjem Protektorat ftehende Lettland erneut als 
ruſſiſche Probing und unterftellte ſich und fein Sand dem Ober- 
beſehl eines Kiinftigen Zaren. Ohne die Wirung diefer politifchen 
Xorheit abzuwarten, befahlen Avaloff-Germondt und Major Bi- 
hoff für den 7. Oftober die Wiederaufnahme des Angriffs gegen 
Niga, das inzwiſchen von Letten und Engländern in Verteidi- 
aungszuftand gefeht worden war. Und tatjählich: dem ilber- 
tafegenden Angriff erwieſen fid) weder die Ketten nad) die eng« 
liſchen Marineformationen geivachfen. Die deutſchen Truppen 
fochten mit dem Mute der Verzweiflung, fie hatten bereits am 
10, Oftober wieder die Dina erreicht und ihre Fahnen auf den 
Wällen von Thorensberg gehiht. In abendlichem Glanz erftrablte 
noch einmal die Sonne des Sieges, ehe fie für immer unterging. 

Wäre Major Viſchoff damals mit feinem Rate durcigedrungen, 
fo hätten die beutfehen Verbände noch am 8. Oktober den Angtiff 
auf Riga ſelbſt eröffnet und aller Vorausſicht nad) aud) die Stadt 
erobert. Awaloff ⸗ Vermondt aber fühlte ſich plöhlich als großer 
Polititer und verlor koſtbare Seit durch ausfichtsloje Verhand- 
fungen, die don Ulmanis beivußt Hingefejfeppt wurden, um Zeit 
au gewinnen. In ſchlechten Quartieren liegend, dem Seuer der 
Schiffsgefejlige ausgeliefert, im Süden einer jeden Umklamme- 
tung offen, fo erwarteten „Deutfcje Legion“ und „Eiferne Divi- 
fion“ die Fortführung des Angriffe. Ulmanis aber verftand es, 
durch immer neue Verſprechungen Mvaloff-Bermondt hinzuhalten. 
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So mußte der November mit unerbittlicher Folgerichtigkeit den 
Zuſammenbruch bringen. Die Dina führte Treibeis, ein liber- 
ſehen nad) Niga war unmöglich geworden. Das Thermometer 
zeigte 30 Grad Kälte, die Ausrüftung der Truppe war felbft für 
den Sommer unzureichend. Verpflegungszüge wurde an der oft- 
preußijchen Grenze angehalten, das Ganitätsmaterial war längſt 
bis zum legten Stück Verbandftoff verbraucht worden. Die Löh- 
nung beftand aus felbftgedrudtem Geld, für das es felbftverftänd- 
lich überall dort, wo nicht die Piſtole das Verlangen unterftügte, 
nichts zu Faufen gab. Schneeſturm aus der ruffiſchen Steppe be- 
arub die Voftierungen. Führeritreitigfeiten machten jede geregelte 
Führung und jeden planvollen Einſatz unmöglich. Eine einjtmals 
unwiderſtehliche Armee lag in voller Auflöfung. 

Da plöglich ging ein regelrechtes Trommelfeuer auf die „Laijer- 
lich-ruffifche Weftarmee“ nieder. Die Widerftandskraft der ruffi- 
ſchen Kriegsgefangenenregimenter war im Nu zerbrochen. Lettiſche 
Diviſionen drangen in die Vrefche ein und fchloffen Iangjam dem 
Ring fünffacher übermacht um die Nefte der Baltitumarmee, die 
jet nicht mehr um Siedlungsland oder die Einſehung eines 
neuen Zaren, fondern allein noch um das nadte Leben kämpfte. 

Die Litauer, die bisher überhaupt nicht beachtet worden waren, 
die aber naturgemäß unter der ganzen Art der Kriegführung 
ſchwer zu leiden gehabt hatten, erhoben ſich plötzlich im Rüden 
der Front, ſchlachteten die Nachſchubformationen ab und zer- 
ſchninnen die Iepten Verbindungen zur Heimat. Bei Thorensberg 
und Bauske eingefeffelt, jo konnte es für „Eiferne Divifion” und 
„Deutfehe Legion“ num mur noch den Untergang im Werzweif- 
lungskampf geben. Ein Jahr lang hatte man den Krieg, der 
für die Maffe des deutſchen Heeres am 9. November 1918 zu Ende 
gegangen war, fortgeführt. Frühling und Sommer hatten hoff- 
nunasfrohe Siege befchert, jet dedte der Winter fein Leichen- 
tu) über alle deutſchen Hoffnungen. Niemand im Deutſchen Reich 
aber wußte, daß; dort droben im Nordoften fid eine furchtbare 
Kataſtrophe vorbereitete und mit der Allgewalt eines Naturereig- 
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niffes vollziehen mußte, wenn nicht im letzten Augenblid Rettung 
fam. überall, two längs der From des Grenzichuges Dft die Noch 
richt von der Not im Valtikum in deutſche Herzen fiel, wurde 
in den Herbftmonaten 1919 der Entſchluß zur Silfeleiftung ge- 
fabt. Aber mur an einer Stelle war es möglich, ihn wirkůch 
durdhauführen. Das Freitorps Roßbach das bisher die Grenz- 
wacht in Graubenz gehalten Hatte, jegte alles auf eine Karte 
und beichloß, in Gewaltmärichen den bebroften Sameraden im 
Baltikum zu Hilfe zu Tommen. Fünfhundert Kilometer find es 
von den Weichfelufern bei Graudenz bis zu den Ufern der Dina 
bei Chorensberg. Dieſe fünfhundert Stilometer wurden von Ober« 
Teutnant Robbad) und feinem umübertrefflichen Freiforps in vier- 
aehntägigem Vormarſch durdftoen. Einige Reichstwehrfompag- 
nien föloffen fid) freiwillig an, andere, die Rodbach aufhalten 
foltten, wurden getäufcht und umgangen. Wo litauiſche Plumderer ⸗ 
banden ſich zeigten, wurden fie niedergemadit. Am 11. Robember 
endlich war es foweit, dah das Sreiforps Rodboch aktiv in den 
Kampf eingreifen Tonnte. Den fiegestrunfenen Letien geltte plög- 
lich das deutjche Angriffsfignal in die Ohren. Die wirgende 
Mammer der lettiſchen Umgehung wurde im Nu außeinander- 
gehauen, herbeieifende lettiſche Neferben von den Infanterie-Be- 
gleitbatterien niederfartätfcht. Durch die Side im umklammern- 
den Ring ſtrömte im lebten Mugenblid der gerettete Neft der 
Baltitumarmee nad) Mitau umd in die Olai-Stellung zurüct, Rob- 
bach aber wurde für feine Tat, die rund 10 000 deutfehen Männern 
das Leben gerettet hat, über ein Jahrzehnt lang von den Scher- 
gen des liberal · marriſtiſchen Syſtems in Deutfchland verfolgt. 
Der Baltifumfeldzug war unrettbar berloren. Aus Berlin 
ſchien Generalleutnant bon Eberhardt mit dem Auftrag, den 
transport der Truppe zu regeln. Ehe aber die lehten Gormationen 
der Baltitumer in die deimat zurückteheten, entlud ſich noch ein- 
mal die ganze Verziveiflung diefer Beeffenen des Krieges in 
einem wilden Angriff gegen die auf Mitau anmarſchierenden 
Letten. Ein letttes Mal Iernte der Feind die deutfche Löwenpranke 
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Kennen, rotglühende Dörfer beleuchteten dieje Stätten letter deut- 
fher Widerftandstraft. Dann derſchlugte die weiche, weihe Schnee- 
dede des litauiſchen Winters den Abzugslärm einer Armee, die 
zwar Leinen Krieg gewonnen, die aber ein ganzes Jahr lang 
nad) der Schmach de3 9. November noch die deutſche Waffenehre 
aufrecht erhalten Hatte. 

Angefichts der deutfchen Grengpojten formierten ſich die Trüm- 
mer der Baltitumarmee noch einmal zum Vorbeimarfch an ihren 
Fhrern, die Freud und Xeid mit ihrer Mannfchaft geteilt Hatten. 
Ohne Stiefelfohlen, bededt mit den Narben der ununterbrochenen 
Kämpfe, in zerrifjenen Monturen, die Gejichter eingefallen und 
flackerndes Fieber in den Augen, jo marſchierte die letzte deutſche 
Feldarmee in die Heimat zurüd, 

Man darf gerade beim Baltifumfeldzug nicht nach dem Wert 
ober Untvert eines ſolchen Unternehmens fragen. Nein militäriſch 
geſehen konnte jelbjtverjtändlich eine Einzelaktion niemals die 
Übermacht der fiegreichen Weſtſtaaten zertrümmern. Es wäre im 
Sommer 1919 darauf angefommen, die 40 000 Mann, die joeben 
Niga genommen hatten, herumzureißen und fie gegen Polen an- 
zufegen. Ju Verbindung mit der deutſchen Grenzichukarmee wäre 
es zweifellos damals möglich geweſen, den noch ungefeftigten pol« 
niſchen Staat zu überrennen und die deutfchen Dftprovinzen zu 
retten, Damit aber wäre wenigitens im Dften des Reiches die 
Biwangsordnung des Verfailler Dittates durchbrochen worden, und 
wäre es möglic) geivejen, die jungen Völker des DOftens unter 
deutſcher Führung zu einem antiweſtlichen Blod zufammenzufüh- 
en. Auch die ruſſiſche Entwidlung hätte zweifellos dadurch eine 
Wandlung erfahren. So aber mußte der deutſche Stoß fich boff- 
nungslos feftlaufen und ſchließlich da fein rechtzeitiges Ende ge- 
Funden wurde, zum Bufammenbrud führen. 

Aber nochmals: nicht auf den Bived, fondern allein auf den 
Sinn tommt e3 in Zeiten an, in denen ein wirklicher und areif- 
barer Erfolg einfach nicht zu erreichen ift. Rationaliftiich exrfah- 
bare Vorteile und Werte hat der Vorſtoß in das Baltikum nicht 
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ezeitigt. Um fo größer aber ift der ſeeliſche Gewinn, der ſich 
aus einem fo ganz und gar ausfichtslofen Sturmlauf gegen die 
halbe Welt ergibt. Deutjchland hat beiviefen, daß e8 zu jeder Zeit, 
cuch im furetbarften Unglüd, über eine junge Wannſchaft ver- 
fügt, die ihr Leben nicht an einen materiellen Zived feht, fon- 
dern bereit ift, e8 in göttlicher Unbefümmertheit zu verſchwenden. 
So find die Toten dom Baltifum mitten unfer uns und mar- 
ſchieten „im Geift in unfern Reihen mit“. Sie mahnen uns an 
die ewioe Aufgabe des Reiches, die nicht in imnenpolitifeher Be- 
ſchrãnkung, ſondern jenfeits unferer uͤnnatürlichen Oftgrenzen 
Tiegt, 
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Die Freilorps retten Oberjchlefien 
Von Friedrich Wilhelm Heinz. 


Was wußte der Durchſchnittsdeutſche vor dem Weltkrieg don 
den Polen? Oſtlich der deutſchen Neichsgrenze begann für den 
Vinnendeutſchen Rubland. Rukland aber war groß und lag fern; 
wozu ſich alfo um Stagen fümmern, die einen nicht auf den 
Nägeln brannten. Beluftigt los der deutfche Spiehbüirger feine 
Neichstagsberichte, Die davon Fündeten, dab der „Pole” Norfanty 
wieder einmal unter dem Gelächter und den Entrüftungsrufen des 
„Hohen Haufes” eine feiner üblichen Hepreden gehalten habe. Im 
Krieg erfüllten die Deutſchpolen durchveg freu und tapfer ihre 
P licht, der „Musfetier Naczmaret“ twurbe zur Kafernenhoftype 
und Wigblattfigur. Nur wenige aber waren ſich bewußt, dab 
Hinter diefer Kafernenhoffigur der Leidenfchaftliche Freifeitswille 
eines Volles ftand, das troß einer jahrhunderflangen Unter- 
drüichung und Fremdherrichaft niemals den bedingungslofen Glau- 
ben an eine bölfifche Muferftehung umd einen eigenen nationalen 
Staat verloren hat. Sp Fam der Abfall Poſens für die Binnen- 
deutfäjen höchſt überrafchend. So bildete ſich die marziftife) ver- 
hehle Arbeiterfehaft ein, die von den Polen in den öftlichen Grenz“ 
gebieten durchgeführte Nevolution gegen die deutfejen Militär- 
machthaber fei eine Angelegenheit der proletariſchen Klafſe, jo 
erſchien im Auftrag der fogenannten „Wolfsbeauftragten“ der 
Kazifift Hello von Gerlach in Rofen, um im Namen der Demo- 
Eratie an den Gerechtigkeitsfinn der deutſchen Behörden und an 
die Mäßigung der polmſchen Nationaliften zu appellieren. Als er 
Hinausflog, folgte ihm das Sohngelädter der polnifeien Mrbeiter- 
ihaft, der poimſchen Bauern, der polniſchen Bürger und des 
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polniſchen Adels, die in der Stunde der nationalen Befreiung 
eins waren in ihrem Hab gegen Deutſchland und in ihrem Willen, 
ein neues Polen fo ftarf und jo groß wie nur möglich) zu machen. 

Die Grenzſchutzlämpfe des Jahres 1919 zwifchen Deutſchen und 
Polen nahmen denn auch fofort den Charakter äußerfter Erbit- 
lerung und ſchonungsloſer Vernichtungsſucht an. Leider fand ſich 
in den Junitagen 1919 fein Mann und Führer, der, geſtützt auf die 
100.000 einfagfähigen Soldaten des Grengſchuhes Oft, die ent- 
tiffenen Oftprobinzen dem Reich zurückgehoit hätte. Das Ver- 
hängnis nahm feinen Lauf. Polniſche Ulanen titten in Weft- 
preußen ein, um den berüchtigten Korridor zwiſchen Oſtpreußen 
und dem Neich zu jchaffen. Auf den Feftungswällen von Thorn, 
Graudenz und Bromberg jtieg die rot-weiße Fahne mit dem weißen 
polniſchen Adler hoch und wurden die Geſchuhe nad) Weften um- 
nedreht. Polen war, dank der Gnade der Verfailler Sieger, ein 
eigener Staat mit eigener Militärmacht und einer ganz befonderen 
Großmannsſucht geworden. Die großpolniſchen Wünſche reichten 
von der Oftfee Bis zum Schwarzen Meer. Frantreich ſchürte das 
Vegehren, der Zegionärsführer Pilſudſti träumte von einer pol - 
niſchen Großmacht, und im Frühling 1920 erfolgte der polniſche 
Aufbruch zur Eroberung der Ufraine und Südrußlands. Der 
Nüdjchlag folgte auf den Fuß. Vor Kiew vernichtend geſchlagen, 
fonnte der polnifche Staat im Juni 19% nur durd) das Eingreifen 
frangöfifeher Führung in der Schlacht nördlich Warſchau gerettet 
werden. et aber, nachdem der Meg nad; dem Oſten und nad) 
dem Südoften einftiveilen berfperrt war, mußte ſich die gefamte 
polniſche Unruhe und der Ausdehnungsdrang gegen ein Deutfch- 
land richten, in dem die pagifiſtiſche Sdeologie zur tragenden 
Staatsgefinnung erhoben worden war. Oftpreußen bedurfte einer 
planbollen Propaganda, um fturmreif geſchoſſen zu werden, 
‚Oberjchlefien aber, eingelagert zwiſchen Polen und die Tſchecho- 
ſlowakei, dazu ausgejtattet mit außerordentlichen Bodenſchätzen 
und intakten Induftrieanlagen von geivaltigem Ausmaß, winkte 
‚als nächfte und leicht zu gewinnende Beute, 
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Aber Oberſchleſien war jeit 700 Jahren von jeder politiſchen 
und Aulturellen Verbindung mit Polen abgeſchnitten. Dber- 
ſchleſien war überhaupt niemals polnifd) in modernem national- 
ſtaallichem Sinne gewejen. Großpolniſche Umtriebe machten ſich 
in Oberſchleſien erjt nad) der Jahrhundertwende bemerkbar. Die 
foziale Unzufriedenheit der polniſchen Grubenarbeiter und 
Vauernproletarier wurde von der Sozialdemofratie zwar gegen 
das deutſche Kaiſerreich nicht aber fir einen polniſchen Staat 
ausgenugt, Erſt nad) dem Zufammenbrud; des Reichs begann 
auch in Oberſchleſien der joziale Gegenſatz ſich in einen nationalen 
zu verwandeln. Die oberſchleſiſchen Sand- und Induftriearbeiter 
hatten ſich im Kriege überall dort hervorragend geſchlagen, wo 
fie verjtändige und vorbildliche Offiziere gefunden hatten. Nach 
dem Zerfall der natürlichen Gliederungen in Heer und Verwal ⸗ 
tung aber mußte die foziale Erbitterung fid) ein neues Ventil 
ſchaffen. Sie ſchlug um, teils in einen mit Moskau liebäugelnden 
Kommunismus, teils in einen grofpolnifen Nationalismus. 
‚Korfanty, bisher lediglich) Volksaufpeitſcher und Agitator, übrigens 
im Krieg Geheimfefretär des unfeligen Matthias Erzberger, fühlte 
ſich nun mit einem Mal als Staatsmann und bejchloß, dem pol- 
nischen Staat das deutſche Oberfchlefien als Geſchenk in die Wiege 
zu legen. 

Die notwendigen Geldmittel jtellte Frankreich. Teilweije wurden 
fie auch von polnifeen Auswandererkreifen in Amerika aufge- 
bracht. Die niedere Geiftlichkeit ſchwenkte fofort zu Korfanty 
über, fie hielt die zwar unchriſtliche, aber demagogiſch wirtſame 
Batentformel bereit: deutſch gleich proteftantifch, polnifch gleich 
tatholijch. Korfanty erwveiterte die Formel: deutid) gleich reich und 
polniſch gleic) arm So verichmolz er das nationaliftifhe mit dem 
fommuniftifeen Element und trommelte in Fürzefter Friſt eine 
Aufftandsbewegung zufammen, der das offizielle Polen nur noch 
die Führer und die Gewehre zu ftellen brauchte, um einem pol- 
niſchen Aufſtand in Oberſchleſien die Ausficht des vollen Erfolges 
au verleihen. Es entftand die „geheime polniſche Militärorgani- 
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ſation“ (Bolffa organizacja wojsfowa), die ſich in der Bojowla 
voljfa eine befondere Tſchekaorganiſation ſchuf, der die Sonderauf- 
nabe zufiel, die deutſchen Führer zu befeitigen und die deutiche 
Vevölferung zu terrorifieren. 

Aber der erfte polniſche Aufitand vom 1919 jtieß auf die mili- 
täriſch überlegene Macht der deutſchen Freikorps und der Ver- 
bände des 6. Armeeforps und wurde mühelos in Blut erftickt. 
Die Freikorps berſchwanden, franzöfiihe Militärfommiffionen 
tauchten auf, eine unpolitiſche Abftimmungspoligei verjuchte Neu- 
trafität zu halten, die naturgemäß einfeitig den Polen zugute 
fam, Korfanty gab feine Sache nicht verloren. Zwiſchen Warſchau 
und Paris begann das Spiel der auf die Vernichtung Deutſchlands 
bedachten Generalftäbe und Diplomaten. Eine aus Srangofen, Eng- 
ländern und Italienern gebildete Dffupationsarmee wurde nach 
Oberſchleſien entfandt, um die Abſtimmung zu fiern. Ein Fran- 
zoſe führte den Oberbefehl, der berüchtigte General Le Rond trat 
an die Spitze der Interalliierten Kommiffion, Korfanty wurde, 
ein Hohn auf die Neutralität diefer Beſatzungstruppe, zum Ab- 
ftimmungstommiffar ernannt. Num war der Weg geebnet zum 
Ausbau der polnifhen Militärorganifation. Der Führer der 
deutfehgefinnten Polen, Kupfa, erlag einem Anjchlag der Korfantys 
Banditen. Jeder deutſche Führer, der nicht Tag und Nacht unter 
Bewachung ftand, wurde gemeuchelt. So verblutete unter vielen 
anderen der Leiter des Gleiwitzer Selbſtſchutzes, Kapitänleutnant 
und U-Boot-Führer Doemming, unter den Mejjern der Vojowka 
polffa. Die bürgerlichen Organifationen glaubten ihre Pflicht 
getan zu haben, wenn fie „lammende Protefte“ nad Warſchau, 
Berlin und Paris abgehen liegen. 

Erſt als der jugendliche Freikorpsführer Hauenftein von Bres- 
lau aus feine „Spezialpolizei“ einfegte, wurde ein unbürgerlid- 
irrequläres Element in den bisher ungleichen Kampf geworfen. 
Die „Stoftruppfule Liegnig” entftand. Den Polen wurde mit 
den gleichen Mitteln entgegengetreten, wie fie die Bojowka poljfa 
anwendete. Diejer Kampf unter der Dede war aufreibend und 
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blutig, er räumte die legten menfhlihen Hemmungen hiniveg und 
wuchs ſich zu einem Vernichtungsfrieg auf Leben und Tod aus. 
Mehr als 200 polniſche Spigel und Infurgentenführer blieben 
auf der Strede. Später wagte es der Iiberal-marziftiihe Staat, 
die Männer diefer „Spezialpolizei" als „Sememörder” unter 
Anklage zu ftellen. Dank des Vaterlands durch die Demokratie ... 

Ein Jahr nad) dem erften polniſchen Aufitand, am 19. Augujt 
1920, fie Korfanty durch gedungene Brandftifter das polniſche 
Abftimmungstommiffariat in Slammen aufgehen. Er ſchob dieje 
Tat jelbftverjtändlich den Deutſchen in die Schuhe und erreichte es, 
daß die Franzofen auf einen deutſchen Demonftrationszug ohne 
jede Ankündigung das Feuer eröffneten. Neun Deutſche büßten 
ihr Bekenntnis zum Reich mit dem Tod. Tags darauf gingen die 
Korfantytruppen offen zum Angriff vor. Die Franzofen ftanden 
Gewehr bei Fuß und duldeten die polniſchen Greueltaten gegen 
bie wehrlofe deutfche Bevölkerung. Noch aber Iebte in den zahlen- 
mäßig ſchwachen Selbſtſchuhberbaͤnden und in den Einheiten der 
Sicherheitspolizei der Geift der Front. Am 8. Auguft mußte 
Korfanty zugeben, da auch der zweite Aufftand zufanmen- 
gebrochen war. Mit rund 180 Toten auf deutſcher Seite war der 
Sieg blutig erfauft. Die Verlufte der Polen laffen fich ſchlecht ab- 
ſchätzen, ſie betrugen ein Vielfaches der deutſchen. 

General Le Rond und Korfanty aber gaben das Spiel inner 
nod) nicht verloren. Sie holten ſich aus Paris neue Weifungen, 
fie Löften die deutjcigefinnte Sicherheitspoligei auf, und fie forgten 
dafür, daß die neugeſchaffene „Abjtimmungspolizei” zum großen 
Teil aus den geſchloſſenen Verbänden der polniſchen Militär- 
organifation beftand. Langſam neigte ich, troß des einwandfreien 
militärischen Sieges der Deutſchen, das Schwergewicht auf die 
polniſche Seite. Polen griff an, nur mühſam noch hielt Deutſchland 
ftand. Das Jahr 1921, das die Abſtimmung zeitigen follte, mußte 
die Entfeidung bringen. 

Um Deutſchland einzufchüchtern, veröffentlichte bereits im 
Jan uar 1921 die polniſche Prejfe Oberſchlefiens den Wortlaut des 
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webeimen polniſch- franzöſiſchen Militärbündniſſes. Unter den 
Mugen der franzöfiicien Garnifon und Befagung verbolfftändigten 
bie Snfurgenten Bewaffnung und Ausbildung. Diesmal mußte, 
befjen war man fi) im Hauptquartier ſicher, Oberſchleſien von den 
Deulſchen freigefegt werden. Zu allem Überfluß verſchlechterte 
ſch die außenpolitifche Lage Deutichlands von Tag zu Tag. Am. 
7, März 1921 ging die Londoner Reparationsfonferenz ergebnis 
109 auseinander. Und am 8. März befam Deutfchland den Bor- 
geſchmack des ein Jahr ſpäter ausbrechenden Ruhrkampfes durch 
die Beſetzung von Düffeldorf, Nuhrort und Duisburg zu koſten. 
Die Weltkriegsfront gegen Deutſchland fand unerfdjüttert, im 
Innern des Neiches aber herrfehten Liberal-marziftifche Unter- 
werfungsſucht und Hleinbürgerliche Feigbeit, die da glaubte, man 
tönne einen zur Vernichtung des Reiches entichloffenen Feind durch 
wehleidige Sriedensbefundungen in feiner Abficht beirren. 

Im diefe Notzeit des deuiſchen Volkes fiel am 20. März die 
oberſchleſiſche Abftimmung hinein. Selbſt den Deutſchen fber- 
raſchend, ergab diefe Abjtimmung einen gewaltigen Sieg für 
Deutfhland. Eine Bweidrittel-Mehrheit aus polnischen Verg- 
arbeiten und deutfchen Bürgern entjchied fid) für das Verbleiben 
Oberſchleſiens bei Preußen und Reich Allein auf dem Land, wo 
der Terror der polniſchen Tſcheka wütete und wo die polniſche 
Geiſtlichteit jegliche Abſtimmung für Deutſchland mit Kirchen 
ſtrafen bedrohte, gab es hier und dort polnifche Mehrheiten. Nach 
dem Klaren Wortlaut der Zuſatzbeſtimmung des Verfailler Diktats 
mußte jet, nad) dem Siweidrittel-Sieg Deutfchlands, ganz Ober- 
fohlefien dem Reich zurücgegeben werden. Bon diefem Augenblick 
an war der polnifce Großangriff nur noch eine Frage der Zeit. 

Korfanty, ausgeftattet mit Empfehlungsichreiben des Generals 
Le Rond, fuhr perfönlich nach Paris, um ſich hier direft von Briand 
die Erlaubnis zum Angriff zu holen. Die Warſchauer Regierung 
fagte jegliche Unterftügung zu, die wiederaufgeftellten Formationen 
der Haller-Regionäre rollten auf Iaubbefrängten Wagen und aus- 
geftattet aus den Magazinen der polniſchen Armee gegen Ober- 
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ichlefien ab. Im Laufe des polniſchen Aufftandes wurde einiwand- 
frei ganze Kompagnien und Bataillone folgender regulärer Trup- 
penteile der polniſchen Armee feitgeitellt: der Snfanterieregimenter 
27, 42, 58, 61, 67, 73, 155, ferner der 15. Ulanen und der Zoll- 
Vataillone Nr. 5 und 14. Allein bei Traſchta marfehierten 600 
Mann regulärer polniſcher Truppen über die Grenze. Außen- 
politiſch war der dritte polniſche Angriff hervorragend vorbereitet. 
Lloyd George formulierte in London das Reparationsultimatum 
und drohte die Wiederaufnahme des Krieges an. In Berlin trat 
die wehleidige Erfüllungsregierung Simon-Fehrenbach zurück. 
Fehrenbach befam im Reichstag einen Weinkrampf über die Schlech ⸗ 
tigfeit der Welt und mußte aus dem Saale getragen werden. Nach 
feinem eigenen Geftändnis wurde es diefem deutſchen „Reichs · 
fangler“ bereits übel, wenn er das Wort völkiſch hörte, Zwei Tage 
darauf folgte das Kabinett Wirth-Nathenau, das an Erfüllungs- 
bereitſchaft und Knechtsſeligkeit die Regierung Fehrenbach noch 
übertraf. In Preußen wütete Sebering gegen die Freikorps und 
Selbſtſchutzverbände und lieh die Waffen verſchrotten, wo er ihrer 
habhaft werden konnte. Die pagifiſtiſche Knochenerweichung dev 
marriſtiſch und Fiberal-birgerlich verſeuchten Maſſe machte ſich in 
20.000 Denunziationsſchreiben an den Kontrollkommiſſar Nollet 
Luft. Deutſchland war bereits damals entwaffnet und konnte es 
nicht wagen, den feindlichen Drohungen irgend eine ſtaatliche 
Macht entgegenzuſetzen. 

Am Morgen des 3. Mai 1921 ſchlug das Oberkommando der 
Inſurgenten, das in Sofnowwice auf Fongreßpolnifchem Boden lag, 
108. Der poiniſche Nationalfeiertag ging mit einem offenkundigen 
Sieg der Aufftändifgenbeiwegung zu Ende. In Warſchau Täuteten 
Siegesgloden, innerhalb weniger Stunden hatten dreißigtaufend 
gutbewaffnete Freiſchärler Oberfchlefien rechts der Oder fajt reft- 
los überrannt. Nur mit Mühe Eonnte der ſchwache deutſche Selbit- 
ſchutz die Linie Srappig—Groß-StrelifKreuzburg halten. Bei 
Korfanty erſchienen die Offiziere des franzöfiihen Beſatzungskorps, 
um ihm im Namen des „Bruderbolfes“ Glück zu wünſchen. 
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Die ſchwachen deutſchen Boftierungen waren entweder im offenen 
Stampf untergegangen oder Hatten fid) bor der übermocht zuriic- 
gezogen. Der frühere Föniglich-preußifde Hufarenmajor Graf 
Mielczynfki übernahm unter dem Dednamen Nowina Doliwa den 
‚Oberbefehl über die „Armee der polniſch autonomen Republik 
Oberſchleſien“. In wenigen Tagen verdoppelte ſich diefe Armee 
auf zumd 60.000 Mann. In Berlin aber hätte man am liebſten 
die oberſchleſiſchen Worgänge verfeitviegen, bloh um nicht neue 
Unruhe in das von Parteien aufgewwiegelte deutfche Volk hinein- 
zutragen. Den Einſah der Reichswehr verboten die Beſtimmumgen 
des Verfailler Diktats, Selbftändig troß diefer papierenen Be- 
ftimmungen die Wehrmacht dort anzufegen, wo deutfches Voltstum 
unmittelbar von der Vernichtung bedroht wurde, fehlte den 
ſchwächlichen Machthabern in Berlin der Mut. Zu allem Überfluß 
ftellte fi) die don Sozialdemokratie und Kommunismus ver- 
wirrte und berführte Arbeiterjchaft auf die Seite der Polen und 
war nad) Kräften bemüht, den Aufmarſch der deutfchen Frei 
toilfigen zu verhindern, 

Und während auf unzähligen deutjchen Bahnſtationen deutſche 
Arbeiter die Züge nad) Freiwilligen durchfuchten, während fie 
durchgefehmuggelte Waffen aus den Gepädwagen holten und mit 
Vorfhlaghämmern zertriimmerten, witete die Bojowka gegen die 
wehrloſe deutſche Bebölkerung in viehiſcher Weiſe. Unter den 
Augen der pomadiſierten Franzoſen wurden weit über die Hälfte 
aller deutſchen Sandjäger, die zerſtreut auf dem flachen Lande 
wohnten, zuſammengetrieben, erfchlagen und die entfeelten Körper 
dom bertierten polnifchen Mob in Stücke geriffen. So lieferten 
die Franzoſen in Antonienhütte allein M Mann der deutfchen 
Polizei den Polen aus, die fie fofort abſchlachteten. Einzig die 
Staliener traten im Kreiſe Rybnik den Inſurgenten entgegen. 
Mit dem Verluſt von 20 Toten und 140 Verwundeten mußten fie 
diefen Verſuch einer wahrhaften Neutralität bezahlen. Die Eng- 
länder, wie immer, wählten einen Mittelweg, Sie erklärten ſich 
für undeteiligt und bradjen die Beziehungen zu beiden Parteien 
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ab, Immerhin traten 18 engliſche Offiziere in einer Anwandlung 
bon Scham bon ihrem Poſten zurück. 

Drei ſchiclſalsſchwere Wochen brachen herein. Am Abend des 
Mai erließ Korfanty feinen erften „Heeresbericht" und Fündigte 
die Fortfegung des Vormarſches an. Am 4. Mai wurden in Berlin 
polniſche Siegesmeldungen der amtlichen Warſchauer Telegraphen- 
Agentur aufgefangen. Am 5. Mai ging das neue Ultimatum der 
Beindmächte ein, Reparationszahlungen in Höhe von 162 Milli- 
arden Goldmark zu leiften. Am 6. Mai wurden die polnijchen 
Grogftädte mit Flugblättern aus polnifcen Heeresflugzeugen 
überſchüttet, die zum Eintritt in die „Freiheitsarmee“ Korfantys 
aufforderten. Am 7. Mai, dem Jahrestag der Überreichung des 
Verſailler Friedensdiktates, erklärte der ſpäter mit Strefemann 
ꝓolitiſch befreundete” Briand: „Die Stunde ift gefommen, die 
Fauft am Kragen Deutſchland durch das Meffer an feiner Gurgel 
au erfegen!” Am 8. Mai funkte Korfanty der fogenannten Reichs- 
tegierung ein Ultimatum, er werde im Halle einer aktiven 
deutſchen Gegenwehr feinen Angriff bis nad) Brandenburg bor- 
tragen. Am 10, Mai verfammelten ſich die deutſchen „Wolfs- 
vertreter” in jenem Haus, an dem wie zum Hohn die Juſchrift 
fand: „Dem deutfchen Volke” und unterwarfen ſich dem Londoner 
Ultimatum. England hatte erreicht, was es wollte, nun konnte es 
zum Schein für die deutſchen Nechte eintreten. Lloyd George hielt 
eine Rede, die mit den Worten ſchloß: „Wenn man unter den 
gegenwärtigen Umftänden, die ein Eingreifen der verbündeten 
Truppen verhindern, den Deutſchen nicht erlauben wollte, eine 
Probinz zu verteidigen, die 200 Jahre lang deutfch und 600 Jahre 
nicht polnifch geivefen ift, fo wäre das fehimpflich und unviirdig!" 
Aber nod) immer konnte die Berliner Regierung ſich nicht zur Tat 
auffaſſen Gedrängt von ber Iandesverräterifehen Sozialdemokratie 
erließ der Mann, der fid) ſchimpflicherweiſe deutſcher Neichskangler 
nannte, am 23. Mai eine Verordnung, die hohe Gefängnisftrafen 
auf die Bildung militärifeher Sreitwilligenberbände fehte. Tags 
darauf ſetzte das Berliner Tageblatt den Schlußſtrich unter diefe 
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neue Bekundung deutſcher Unterwerfungspolitif, indem es for- 
derte: „Die Auflöfung der oberſchleſiſchen Banden ift im bater- 
ländifchen Intereſſe eine dringlie Aufgabe der Reichs - und 
Randesbehörden!” 

Drei Wochen lang jtanden die in Oberſchleſien aufmarſchierten 
Freikorps völlig allein auf verlorenem Voften. Drei Wochen lang 
fochten die Verbände des Selbſtſchutzes Oberfchlefien, der anfangs 
aus Söhnen des Landes und jpäter aus den Angehörigen aller 
deutjejen Stämme gebildet worden war, einen verzweifelten 
Abwehrkampf gegen eine vielhundertfache Üübermacht. Drei Wo- 
ben lang ruhte das Schidjal Oberfchlefiens allein auf der Opfer- 
willigkeit des ewigen deutſchen Soldatentums, das hier Wieder 
einmal ohne Dank und Lohn zujfammengejtrömt war, um dem 
Neid) eine Probinz zu retten. 

General Hoefer, der ſich im Weltkrieg ausgezeichnet hatte, felbft 
ein Sohn des oberſchleſiſchen Landes, übernahm den Oberbefehl. 
Der innerhalb der feiten Ordnung des alten kaiſerlichen Heeres 
herborragende Führer tat auch in Oberfchlefien fein Beſtes, den- 
noch erwies fid) der gerade und ehrliche Soldat dem Spiel der 
Diplomaten nicht gewachſen. Wo unbefümmerter Angriff bon- 
nöten geivefen wäre, lieh er fid) auf Verhandlungen ein und ber- 
sögerte dadurch manche Entfdeidung, um die der oberjchlefifche 
Selbftfhug nicht herumkam. 

Wer im Reich kriegeriſch empfand und begriffen Hatte, daß 
Oberſchlefien nur zu retten war durch die foldatifche Tat, der 
ſchlug fich nach Oberſchleſien durch. Arbeiter und Studenten, 
Bauern und Angeitellte, Schüler und Eifenbahner, Flüchtlinge 
und Roliziften, fie alle traten unter den ſchlachterfahrenen Füh- 
tern des Weltkriegs und der Nachtriegskämpfe in Heinen Frei- 
korps zufammen, um ihre kämpferiſche Kraft an den Polen zu 
mefjen. Der Kampfivert diejer Sreiforps war jelbitverftändlich 
verſchieden. Es verfagten im allgemeinen die Verbände, die allzu 
einheitlich zufammengefegt waren. Reine Gtudenten- oder Offi- 
‚3iersformationen eriviejen ſich den Sreiforps unterlegen, in denen 
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Arbeiter, Bauern und Studenten neben ehemaligen Offizieren in 
Melh und Glied ftanden. Hier ift als Seele de3 ganzen ober- 
fcjlefifchen Feldzugs das Freiforps Oberland unter den Haupt- 
leuten Sfterreiher und Horadam, die Sturmfompagnie von 
Killinger und das Shurmbataillon Heinz zu nennen. Solange der 
Bührer durch die Gefchloffenheit feines Weſens und das Vorbild 
feiner Haltung die Truppe zuſammenhielt, ging alles gut. Ber- 
fagte der Führer oder fiel er aus, fo ſchwand der Kampfwert 
der Truppe raſch dahin. So ſchlug fi eine aus ehemaligen Rot- 
Front-Leuten des Nubrgebietes gebildete Arbeiterfompagnie be- 
wundernswert unter ihrem Führer, einem alten Fromoffigier, 
und löſte fich fofort in margiftifche Drüdebergerhaufen auf, als 
diefer Führer gefallen war. Es muß feftgeftellt werden, daß die 
von der Reichswehr ausgeliehenen Offiziere, die innerhalb des 
Nahmens des Reichsheeres zweifellos Herborragendes Teifteten, 
doch hier berfagten, wo ein fold) improbifierter Sreiforpsfrieg eine 
höhere geiftige Beweglichkeit erforderte, als die zwifchen regulären 
Armeen durchgefochtenen Schlachten des Weltkrieges. 

Die Breslaner „Zentrale” des deutſchen Widerftandes Tag viel 
au fern vom Kampffeld, als daß fie die neue Form diefes Krieges 
und die Notwendigkeit des unentivegten Angriffs hätte begreifen 
können. Der entnerdende Geift der Erfüllungspolitik lag über den 
Stäben, die niemals unmittelbar in den Kampf eingriffen und 
in denen alles andere als Freikorpsgeiſt hertſchte. Das ganze 
Hinterland war aufgelöft in imaginäre Vefehlsbereidie von Va⸗ 
taillong-, Regiments- und Brigadeführern, die im allgemeinen aus 
fid) ängftlid) der Kampffront fernhaltenden Stellenjägern und 
ihren papierfriegbefeifenen Schreiben beftanden, Dauernd wurde 
an der äußeren Form des Freikorpsauftretens herumgemätelt. 
Dan beanftandete die flatternden Fahnen, die der Truppe Korps⸗ 
‚geift gaben, man nörgelte an der umeinheitlichen Bekleidung her- 
um, ohne der Truppe eine einheitliche liefern zu Fönnen, man 
beanftandete die mangelhafte Bewaffnung und tat nichts, um die 
Mängel abzuftellen. Man hatte nicht begriffen, dah die Kämpfe 
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der Zukunft weitgehend entſchieden werden durch den Einjaß eines 
perfönlidien Führertums im Gegenſatz zum unperfönlicien Vor- 
gejegtentum der alten Armee. Schüehlich begriff man nicht die 
poliliſche Mibftimmung der Truppe gegen die Berliner Regie: 
tung, getreu dem durd Krieg und Revolution widerlegten und 
aus einer ganz anderen Zeit jtammenden Grundſatz: „Den Sol- 
daten geht die Politik nichts an!“ Als z.B. ein Truppenführer 
in einem Stimmungsbericht bemerkte: „Auf deutſcher Seite fehlt 
ein Korfanty!“, mußte er es erleben, daß diefe beredhtigte und 
ſachliche Feſtſtellung durch die verächtliche Randbemerkung abgetan 
wurde: „Volkshelden haben uns gerade noch gefehlt!” 

Aber auch auf polniſcher Seite lag die Führung im argen. 
Wohl war man am erften Tag auf der ganzen Linie ſiegreich 
geweſen. Sobald jedod) die drei deutſchen Srontabfchnitte: Gruppe 
Süd don der Grenze bis Krappig, Gruppe Mitte beiderfeits von 
DOppeln und Gruppe Nord im Haldfreis um Kreugburg bis zur 
polniſchen Grenze, gebildet worden waren, Tief ſich der poiniſche 
Angriff tot. Zwar Fonnte Kandrzin, das jet den Namen 
feines ſpäteren Erftürmers Heydebred trägt, noch don den Polen 
‚genommen werden, beim Sturm auf Gogolin am 16, und 17. Mat 
‚aber blieben bereit 600 Polen im deutſchen Abwehrfeuer liegen. 
Auch das Eingreifen regulärer polniſcher Haubitzbatterien im Ad- 
ſchnitt Nord konnte die Waffenentſcheidung für Polen nicht er- 
zwingen. Zu allem Überfluß jegten fi) in Tarnowig, Gleiwitz, 
Beuthen und Kattowitz die örtlich organifierten deutſchen Eijen- 
bahnerverbände durch und legten vorübergehend den ganzen Nad)- 
ſchub der polniſchen Srontarmee lahm. Anftatt die Städte ſich 
ſelbſt zu überlaffen und alle verfügbaren Kräfte an der Front 
‚gegen die Deutfchen einzufegen, verzettelten die Polen ihre Macht, 
indem fie dieje Städte regelrecht mit 20000 Mann belagerten. 
Dieſe 20000 Mann, die vor Oppeln oder am Annaberg eingefegt 
die deutſche Abwehr zerihlagen hätten, lagen vor den großen 
Städten fortan feft und verfamen im Stumpffinn der Freifenden 
Schnapsfiaſche und im entnervenden Weiberbetrieh. 
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Immer nod) beitanden bei der Breslauer Zentrale ſchwere Mei- 
nungbverſchiedenheiten über die Art der Verwendung des Selbft- 
ſchuhes. Generalleutnant Hoefer, der die Interalliierte Kommife 
fion viel zu ernft nahm, erließ einen Aufruf an den Selbſtſchut, 
‚im Vertrauen auf den Gerechtigkeitsfinn der Welt Gewehr bei 
Buß zu ftehen”. Der Führer der Gruppe Süd, dem das Frei- 
forps Oberland keine Nuhe gab, General von Hülfen, aber er- 
reichte nad} langen Verhandlungen doc) endlich die Erlaubnis zu 
einem Angriff „in begrenztem Rahmen”. Ein Führerrat in Krap- 
pig führte zu dem Ergebnis, durch die Wegnahme des Anna- 
berges den Krappiger Brückenkopf zu erweitern. 

So dämmerte der Tag des Annabergfturmes herauf. Noch ehe 
die Morgennebel vom Oderufer heraufwehten und das fonmer- 
lie Flimmern der Sterne im grauen Dämmerlicht vor Sonnen- 
aufgang erloſch, waren die zum Sturm angejegten Verbände im 
die Sturmausgangsftellung eingerüdt. Den reiten Flügel der 
gefamten Sturmfolonne bildeten die Bataillone Lenſch, Winkler 
und Bergerhoff, Führer von Chappuis. Diefe Kolonne jollte bis 
zur Linie Krempa⸗Jeſchona vorſtohen. Die zweite Kolonne, die 
ſich lints anſchloß, beitand auß dem Freiforps Oberland und dem 
Slurmbataillon Heinz. Ihr Führer, Major Soradam und zumal 
deſſen Stabschef, der in der Kunſt des improbifierten Kriegs 
meifterlid) erfahrene Hauptmann Römer, der die Seele Oberlands 
war, hatten beſchloſſen, dieje zweite Kolonne den Annaberg von. 
Norden her umgehen zu laffen, um fberrafehend den Angriff genen 
das Bollwerk de3 feindlichen Widerftandes vorwärtstragen zu 
fönnen. Den Brüdenfopf Krappitz hatte das Bataillon Gogolin 
(von Frobel) zu ſichern. Kaum aber befanden ſich die beiden 
andern Kolonnen im Feuer, jo warf fich auch das Vataillon Go- 
golin auf den Feind und nahm ruhmbollen Anteil an der Er- 
ftirmung des Annabergs. 

In einer Breite bon vier und in einer Länge von zwanzig Kilo- 
metern bildete der Annaberg den beherrſchenden Edpfeiler der 
Korfantyfront. Mit feinen 400 Meter Höhe über dem Odertal 
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erhebt fi) der Annaberg mit feiner altersgrauen Steinkirche, zu 
der eine baumbeftandene Allee alljährlid) die Vilger heraufziehen 
lübt, wie ein gewaltiges Feſtungswerk. Die Polen kannten ſehr 
wohl die ſtrategiſche Bedeutung diefer Annabergbaftion. Hier 
batten fie ihre beiten Negimenter mit der moderniten Bewaffnung 
eingefebt, hier mußte die Entſcheidung des polniſchen Feldzuges 
fallen. 

Die Überrafjung des Angriffs, der punkt 2,30 Uhr morgens 
begann, gelang nicht vollfommen. Als fid) die deutſchen Sturm- 
reihen durch die Morgendämmerung vorarbeiteten, ſtiehen fie auf 
die erften polnifchen Poftierungen, die durch raſche Marmfchüiffe das 
polniſche Gros wedten. Die Kolonne Chappuis ftieß auf über« 
legene polniſche Verbände und wurde durd) rafendes Mafchinen- 
navehrfeuer von der Wygodahöhe herab zu Boden gezivungen. 
Ein polnischer Panzerzug rieb im Wald von Krempa eine ganze 
Kompagnie diefer Angriffsfolonne auf. Trogdem follte der 21. Mai 
1921 nicht zu Ende gehen, ohne auch diefer Kolonne den vollen 
Sieg zu bringen. 

Das Freiforps Oberland war vom Waffenglück mehr begünftigt. 
68 überrannte mit dem erften Vataillon nod) in der Dämmerung 
das bon franzöfifchen Offizieren verteidigte Vorwerf Strebinow, 
während das zweite und dritte Bataillon im Nahfampf die Kalt 
fen don Gogolin erftürmten. Die Sprentſchützer Höhen wurden 
von der Sturmabteilung Heinz genommen, die ſich im eroberten 
Dombrowla mit dem Freitorps Oberland vereinigte. 

Die Polen nahmen immer nod) an, der eigentliche Stoß würde 
von der Wygodahöhe her erfolgen. Sie zogen, jobald es hell ge- 
worden war, die Iekten Verftärfungen vom Annaberg herunter 
und warfen fie im Gegenangriff gegen das erjte und zweite Ba- 
taiflon Oberland. Jetzt waren die Bayern und Tiroler in ihrem 
Element. Im gezielten Einzelfeuer verblutete der polniſche An- 
griff. 

‚Ehe die zurückweichenden Polen fid) geſammelt hatten, griff num 
auch die Kolonne von Chappuis erneut in das Gefecht ein. Sie 
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berannte zum zweiten Dale die Wygodahöhe und nahm fie im 
Sturm des fehneidigen Zupackens. Die Entjdeidung war ger 
falten. 

Wäre die Truppe jegt den Anweiſungen und Bielbeichränfun- 

wen Hoefers und Hülfens gefolgt, jo hätte man es bewenden laſſen 
mit dem Erreichten und wäre in Stellung gegangen. Hauptmann 
Nömer erfannte jedoch die Gunſt des Augenblids: während die 
Polen ihre Hauptmacht am Südweſthang des Annabergs in Stel- 
lung gehen ließen und von dorther den Angriff erwarteten, warf 
Nömer die drei Vataillone Oberland und das Bataillon Heinz 
in Eühnem Bogen von Norden und Nordoften gegen den Anna- 
berg heran. Jeſchona wurde genommen. Das zäh verteidigte 
Oleſchka mußte von einer eroberten polniſchen Batterie jturmveif 
geſchoſſen werden, und nod) ehe die Sonne in Mittagshöhe ftand, 
brandete von drei Seiten der Angriff die Hänge des Annabergs 
empor. Im heftigen Artillerie- und Mafchinengewehrfeuer ent- 
wickelten fid) die Schüenketten von Südweſten, Weiten, Nord- 
weiten und Nordoften gegen die weißgraue Front der Kloſter- 
Kirche, Unmittelbar nad) 12 Uhr mittags warf das braufende 
Hurra der einbredienden Deutſchen die Polen die legten Hänge 
herab. Der Annaberg war genommen. 
Die ſchwarz · weiß · rote Fahne ftieg auf dem Kirchturm hoch. Sie 
fiindete weit ins Sand hinein den deutſchen Sieg, der mit ber 
bältnismäßig geringen Opfern errungen worden war. Die pol 
niſchen Verluſte waren gewaltig. Mehr als 1000 Polen vermoder- 
ten im Unterholz der Wälder; noch tagelang waren alle polniſchen 
Nachſchublinien von den Kolonnen der in paniſcher Furcht zurüc- 
ftrömenden Flüchtlinge zerriſſen. Die Freiforps hatten ihren Sieg 
mit 20 Toten und 120 Vertvundeten bezahlt. Mehr ala 28 Dörfer 
waren den Polen abgenommen worden. Mitten in den entſchei - 
denden Abſchnitt der polniſchen Front hatte der von den Frei- 
Zorps in felbftändigem Entſchiuß durdigeführte Angriff eine Aus- 
fallspforte von 15 Kilometer Tiefe und 25 Kilometer Breite ge- 
ftoßen. 
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In den Städten flammte die Hoffnung auf die Rückkehr der 
Deutſchen wieder auf. Die Truppe, die im Kampf geitanden hatte, 
bildete fortan eine ungeritörbare Einheit umd wußte, was fie ſich 
zutrauen durfte. Das Bewußtſein der deutſchen Waffenüberlegen- 
beit umd die mythifche Angft vor den deutfchen Freikorps lähmte 
die polnifche Angriffskraft und zerjegte die Stimmung in den 
polniſchen Neihen. Korfanty hatte die Marnefchlacht des Inſur⸗ 
aentenaufftandes verloren. 

Aber ex wußte, da Deutfchland immer einen Feind zu diel hat, 
nämlich ſich felber. Am 23. Mai, zwei Tage nad) dem Annaberg- 
fieg, legte die preufifche Regierung eine Sperrzone um Schlefiens 
Grenze, die den Sreiforps alle Nachſchublinien unterbrad) und den 
Zuſtrom feifcher Kräfte aus dem Neich unterband. Am gleichen 
Tage mußten das Freikorps Oberland, das Sturmbataillon Heinz 
und die Sturmfompagnie von Killinger erneut eingefeßt werden, 
um unter ſchweren Verkuften die beiden Flügel der Annaberg- 
front bei Leſchnitz und Groß-Stein vor polniſchen Gegenangriffen 
zu bewahren. Wiederum erwies fi) Sauptmann Nömer als 
genialer Taftiter. Gerade als die Polen fiegreich Leſchnitz durch- 
ſtoßen zu haben glaubten, warf er ihnen zwei Bataillone Ober« 
land in die Flanke und entri im Nahkampf den Polen Dollna 
und Olſchowa. Vorübergehend gelang es den Polen, in Groß - 
Stein einzudringen. Die Sturmkompagnie Killinger, die in Ober- 
ichlefien die Brigade Ehrhardt vertrat, aber warf die Polen wieder 
heraus, 23 ſchwere Mafchinengewehre wurden im Lauf diefer 
Kampfe genommen. Dieſe Zahl macht die Waffenüberlegenheit 
der Polen anſchaulich. 

So angriffsfreudig die Truppe war, fo jehr verfagte die Ober- 
leitung. Und während Sorfanty unaufhaltfam feine Front ver- 
ftärkte, während General Le Rond den Polen jegliche Hilfe an- 
gedeihen Tieß, gewannen mit einem Male bei der deutſchen Ben- 
trale „diplomatifche Bedenken“ die Oberhand. Berlin beanftandete 
die Gejchlojienheit und Einjagkraft des Freikorps Oberland. Allen 
Ernſtes überlegte man fid) in der Zentrale, Oberland ſtillſchwei - 
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gend nad) Deutſchland abzutransportieren. Da machte der kühne 
Angriffsentſchluß der Freiforps dem jammerbollen Spiel der Ti- 
plomaten ein Ende. Am 31. Mai fcheiterten im Norden und Nord- 
often der deutſchen Linien ftärkfte polnifche Angriffe. Im Gegen- 
ftoß geriämetterten die drei Oberlandbataillone und die Sturm- 
abteilung Heinz die friſch eingefegten polniſchen Verbände und 
drangen bis zur Straße Kolinow— Groß-Strehlit vor. Waren auch 
die Verfufte um ein Vielfaches höher als bei der Erjtürmung 
des Annabergs, fo Eonnten dod; als Ergebnis des Tages drei 
völlig aufgeriebene polniſche Snfanterieregimenter fejtgejtellt wer- 
den. Sechs franzöfifcie Offiziere, die an diefem Tag voölkerrechts⸗ 
widrig in den polnifchen Reihen mitgefämpft hatten, erlitten mit 
Necht das Los der Franktireurs. 

Sollte aber der ganze Feldzug gewonnen werden, jo mußten 
zuerſt einmal die Städte wieder in deutſche Hand fallen. Im 
Gegenjag zur Auffafjung der Zentrale hatte Hauptmann Römer 
Kraftwagenkolonnen formiert, die dazu bejtimmt waren, alle nur 
irgendivie einfagfähigen Truppen durch die gegneriſche Front hin« 
durchzuwerfen, um von Gleiwitz aus die Städte zu entfegen. Den 
polnifchen Volksaufitand Fonnte nur durch die deutſche Volks- 
erhebung das Rüdgrat gebrodjen werden. Dies alles mußte über- 
tafchend erfolgen, ehe ſich die Franzoſen zwiſchen ihre polnijchen 
Schüßlinge und die Deutfchen Iegten. 

Hauptmann Nömer fonnte fich jedoch leider bei General Hoefer 
nicht durchfegen. Auch General von Hilfen verweigerte dem Plan 
feine Zuftimmung. Er geftattete lediglich ein Teilunternehmen, 
das den oberſchleſiſchen Einſatz der Freiforps wenigftens mit einer 
heroiſchen Gefte und einem fchönen Sieg abſchloß. General bon 
Hilfen Hat in feinem Buch „Kampf in Oberichlejien" den An- 
griffsplan ſelbſt umriſſen: 

„Der Plan entbehrte nicht einer eleganten Kühnheit. Sein Ziel 
war die Einfeffelung ftarfer feindlicher Kräfte, 

Um 2,30 Uhr früh follte Oberland, verſtärkt durch die Abtei- 
Tungen Heinz und Bergerhoff, auf der Höhe vorſtoßen, die feind- 


86 


lichen Stellungen durchbrechen und unter Zurüclaffung ganz 
ſchwacher Sicherungen auf dem Annabergrücen gegen Slawenhis 
weiter vorgehen. Nach Einnahme diefes Ortes jollte nad, Süden 
und Oſten abgeriegelt werden, im übrigen aber rückſichtslos im 
Kodnihtal bis zur Oder durdigeftohen werben. Diefer Meg führte 
die Umgehungstolonne in einer Entfernung von 7 Kilometer von 
der in der Ebene feitftehenden polniſchen Linie in deren Rücken 
und Schloß fie bei Gelingen des Manövers volllommen ein. 

Um 4 Uhr früh, alfo 1% Stunden fpäter, follte die Einheit 
Irmer auf Lenkau—Rokitſch umd die Einheit Martin auf Nor 
titſch⸗ Januſchkowitz angreifen. Bei den fehr ftarken Dedungen 
der Polen war damit zu rechnen, daß hier nur langſam Gelände 
‚gewonnen werden konnte. Je mehr ſich hier die Gegner verbifien, 
je ftärfere Neferven die Polen einfegten, um jo vernichtender 
mußte ihre Niederlage werden.” 

Diefer Plan wurde am 4. Juni ausgeführt. Um puntt 4 Uhr 
morgens war bereits Slawengig in deuiſcher Hand. Die in der 
Ebene angreifenden Verbände aber ftiegen auf heftigfte Gegen- 
wehr und famen nur langfam vorwärts. Koſtbarſte Zeit wurde 
in Slawentzitz verſäumt. Anftatt fofort ins Klodnittal bis zur 
Oder dorzuftohen, wartete man zuerft einmal weitere Befehle ab. 
Erſt als fid) die Franzofen zwiſchen die Städte und das zum 
Sprung auf die Städte in Slawentzitz bereitftehende Freikorps 
Oberland legten, wurde in drüdender Mittagshige der Gewalt · 
marſch mitten durch feindliches Gebiet, den Klodnitzlanal entlang, 
‚angetreten. 

Troß der Verfpätung und des überflüffigen Aufenthaltes ge- 
fang die Umzingelung. Brüde auf Brücke im Klodnitztal wurde 
erſtürmt. In unaufhaltſamem Gefecht wurde ſchliehlich am Abend 
der Oderhafen erreicht. Die in der Ebene fechtenden Polen waren 
eingeſchloſſen. Über ihr Schiefal gibt am beiten der Tagesbefehl 
des polnifchen Oberfommandos vom 10. Juni Auskunft, der Ieiden- 
Tchaftlich darüber age führte, dab in der legten Woche rund 


87 


5000 Infurgenten die Waffen geſtreckt hätten. Zur Ablieferung 
bel der Gruppe Sid aber waren nur Fnapp 600 gelangt! 

Den Sieg dom 4. und 5. Juni, den das Bataillon von Heyde- 
bred durch die verluſtreiche Eroberung von Kandrizin Frönte, ber 
aablten die deutſchen Freiforps mit 300 Toten. Jebt aber griffen 
die Franzoſen ein, die die reftlofe Vernichtung ihrer polniſchen 
Schublinge befürchteten. Zwiſchen die überall abbrödelnden Polen 
und die fiegesmutigen Freiforps wurden englifche und franzöffche 
Truppen geſchoben, die eine Fortführung des deutſchen Angriffs 
unmöglid) machten. In den Forjten der Stadt Neifje fanden noch, 
ein paar Nachhutgefechte ftatt. Dann erging der Befehl an die 
Truppe, fi) aller Kampfhandlungen zu enthalten. Wieder ein- 
mal begann das Spiel der Diplomaten, 

Und wieder einmal verdarb die Feder der Diplomaten, was 
die Waffe der Soldaten erfämpft hatte. Am 20. Oftober 1921 be- 
ſchloh der Wölferbundsrat, den Polen die Kreife Pleh, Rybnit, 
Kattorvig, Königshütte, große Teile der Kreiſe Lublinig und Tar« 
nowig und kleinere Teile der reife Ratibor, Beuthen und Hin- 
denburg auszuliefern. Neun Zehntel des Kohlengebieis, fechs 
Siebentel der Zinf- und DVleilager, insgefamt 2800 Quadratkilo- 
meter alten deuſchen Sandes wurden, der Abftimmung zum Hohn, 
durd) einen Fehlſpruch des Völferbundes dem Reiche geraubt, 

Still und heimlich, wie fie gefommen waren, rollten die Frei- 
korps ins Reich zurück. Oberſchleſien hatte bewiefen, da der 
deutſche Soldat immer noch uniberwoindlich im Angriff war, daß 
es aber auch eine Verſchwendung beiten deutſchen Menſchentums 
bedeutete, den Angriff nach augen zu richten, ſolange das liberal - 
marriſtiſche Syftem die Früchte des deuiſchen Opfermutes leicht - 
fertig und vorfäßlid) verderben lieh. So reifte in den Herzen der 
Freiforpsfoldaten und Annabergitürmer die immer Harer tver- 
dende Exfenntnis heran, daß jedem deuten großen Hreiheit- 
fompf der Sturz des weſtlichen parlamentariſchen und Tiberal- 
marriſtiſchen Shitems vorausgehen mußte. 
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Feeilorps im Weiten 1918/20 
Von Heinrich Mahnken 
Ad. Weſtf. Freiw. Korps Lichtſchlag 


Mehrere hundert Kameraden der im Weſten eingeſehlen Frei- 
korps ruhen im Nebier, gefallen im Strahenfampf gegen Deutfche, 
gefallen oft in unerhört hohen Verluftfägen, gefallen noch ohne 
Hoffnung und ohne das Bild eines zufünftigen Reiches. Worum 
ing diefer Kampf? War das Ziel diefe Opfer wert? 

Wir wußten es nicht, als wir im Dezember 1918 antraten, als 
wir und mit wenigen hundert Männern den Weg in das im 
Spartafismus brodelnde Rebier bahnten, als wir mit diefen Kar 
meraden in den ſchweren eriten Wochen des Jahres 1919 völlig 
einfam im Weiten ftanden. Aber deutſches Soldatentum ließ dieſe 
Männer freiwillig alles einfegen für ihre Pflicht, aus dem trogigen 
Willen des freien Mannes zum Widerftand; fie lagen mit ihren 
ſchwachen Verbänden ivie einft einzeln im XTrichterfeld nad) dem 
Bufammenbrud) einer Front und hielten die legte Widerftands- 
linie, bis hinter ihnen neue jtarfe Kräfte zum großen politifehen 
Gegenſtoß bereitgeftellt werden konnten. 

Jetzt, wo der Kampf gewonnen ift, ift der Sinn ihres Einſatzes 
erwieſen, ift aud) Zeit fir einen erjten zufammenfaffenden Bericht 
ihrer Taten; nicht um Dankes oder Lohnes willen, jet jo wenig. 
wie damals, aber zum Gedächtnis der oft vergeſſenen erſten Bor- 
tämpfer und zur Ehre der Gefallenen. 

* * 

Als in der Revolution der Staat zerſetzt, das Volk gelähmt, 

das Heer zerſchlagen wurde, lebten Staat und Nation nur in 
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den Männern, die ohne Kompromiß aufrecht jtanden, als alles 
gerbrad), hr Kampf gegen das Chaos des Bolſchewismus, gegen 
die Feigbeit des Pazifismus, gegen den Verrat der Internatio- 
nale, gegen daS Verfagen de3 Bürgertums war die Geburtsitunde 
der neuen Nation. 

Der Weiten ftellte den Soldaten befondere Aufgaben. Schuß« 
los ftand die Weftgrenze nad) der Beſetzung des Nheinlandes unter 
einem Waffenftillftand, der ebenjogut mit weiterem Kampf wie 
mit Friedensunterſchrift enden konnte, unter der Drohung eines 
Einmarſches, der dann 1923 wirklich erfolgte; der gewaltige weſt ⸗ 
deutſche Induftriebereic) brannte lichterioh im Spartafismus, dent 
nur einzelne Beamte, wie Landrat Bürgers und Oberbürgermeifter 
Jarres/ umd wenige Männer der Induftrie fi) zu twiderfegen 
wagten, der tärfite Herd der Revolution, die von da aus ganz 
Deutfchland Tahmzulegen ſich anſchidte; das zuftändige General- 
Tommando Münſter Hatte widerftandslos und ſchmählich kapituliert. 

In diefer entf—eidenden Stunde Dezember 1918 ftellte Haupt- 
mann Licht ſchlag in Hagen fein Weſtfäliſches Freiwilligenkorps 
auf und ſetzte fi Anfang Januar durch Strafenfampf in Hagen 
durch. Der nenernannte Fommandierende General, Frhr. d. Matter, 
ſchlug durch Einfaß dieſes Korps, der einzigen damals im Weiten 
verfügbaren Truppe, Anfang Februar den Generalfoldatenrat des 
VII. Korps in Münfter, die Zentrale der Meuterei, und feine 
toten Wehren nieder; Studenten und Unteroffiziere Münfters 
halfen. Da der offene Aufruhr im Revier feine Verzögerung mehr 
zuließ, wurde Lichtihlag zunächft allein gegen das Induftriegebiet 
angejeht. In verwegener Operation wurde die ſchwierige Lippe- 
lime von růckwärts aufgerollt und bei Dorften in ſhhweren Kämp- 
fen aller Waffen, vom Reiterangriff Bis zum Einfaß ſchwerer Ar - 
tillerie, der in großen Verbänden aus den weſtlichen Induſtrie - 
ftädten eingefeßte Gegner niedergeworfen. Der Erfolg ermöglicht 
den Anſatz einer umfaſſenden Aktion im ganzen Revier, die das 
inzwiſchen aufgeftellte Freikorbs Schulz und Zeile des Landes- 
ſchützenkorps gemeinfam mit Lichtſchlag und Fleineren Verbänden 
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im März durchführen. Das Korps Schulz unterdrüct von jeiner 
alten Garnifon Mülheim aus mit der Energie eines zielbewußten 
Stommandeurs jeden Aufruhr in feinem Bereich. Der April bringt 
erneut Generalitreif im Revier unter Zeitung der Neunerfommij- 
fion in Eifen und allgemeinen Aufruhr. Lichtichlag nimmt die 
Neunerkommiſſion feit; er hält die Unruhen in Eſſen nieder, 
Schulz in Mülheim, ähnlich anderswo die Korps, die inzwiſchen 
zum Einſatz kommen (Gabke, Pfeffer, Stennes, Severin, Teid)- 
mann, Andre). „Nebenher” erfinden die Soldaten — beim erften 
Einjag Lichtſchlags in Düffeldorf — die Techniſche Nothilfe gegen 
den Generalftreif, gleichzeitig mit der Berliner. Vis in den Mai 
dauern die Aktionen im ganzen Revier und in den Nandgebieten, 
durch die überall die Nädelsführer und Agitatoren des Aufruhrs 
feitgenommen, die Waffen eingezogen, Ordnung und ftaatliche 
Autorität wieder hergeftellt werden. Im Sommer und Herbit 
1919 find nur noch Xeilaktionen notivendig. 

Inzwiſchen war die augenpolitifcdhe Entſcheidung über das 
Sriedensdiftat herangerüdt: Verweigerung der Unter» 
ſchrift? Einmarfd) des Gegners? Rüdmarfch der Korps? Wider 
ftand? Der Standpunkt des Soldaten war klar: die Unterjchrift 
war unmöglich, Widerftand notwendig. Alle Vorbereitungen für 
die Zurüchiehung der Truppen ettva bis zur Weferlinie wurden 
getroffen, einige Verbände bereit in Marſch gefegt. Unter den 
aftiveren Freiforps, die der Entſchlußtraft der politiſchen Führung 
im Reich nicht trauten, wurden darüber hinaus Verbindungen über 
das ganze Reich hin gefchaffen, um die Unterfehrift durch Gewalt 
unmöglid, zu machen Aber der Fluch der Revolution und der 
Ungeift von Weimar zerbraden die politiiche Widerftandsfront; 
die Soldaten, ohne politiſche Führung, mit einer verfagenden mili« 
täriſchen Führung in Berlin, kamen nicht zum Einfat. Das Schid- 
fal der Nation unter Verfailles nahm feinen Lauf. Es blieben 
den Korps nur der Ausbau der Vorkehrungen, um gewiſſe For ⸗ 
derungen bon Verfailles u. a. die Auslieferug zahllofer befter 
Männer, unmöglich zu maden, und die tiefinnerfte Überzeugung 
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der Soldaten, daß diejes Syſtem, dem fie dienen mußten, Ehre 
und Griftenz der Nation gefährde. 

Herbſt und Winter 1920 führten dieje Entwidlung 
wangsläufig fort. Die Truppe ſtand in dauernden Neibungen 
mit dem Weimarer Apparat: Kämpfe um die Vereidigung auf 
die Verfaffung, um Grundfäge der Ehre wie die fchwarz-weiß- 
toten Abzeichen der Freiforps Lichtſchlag und Schulz, um die 
Büchtigungen don befannten Zandesverrätern, um die miferable 
Fürſorge aller Regierungsitellen für die Truppe. Am bedenklich) 
fen wirkten die Verfuche, die undermeidliche Umformierung der 
Truppen auf das 200 000- und an jchliegend das 100 000-Mann- 
‚Heer gegen die Freiforps und ihren Geift zu mißbrauchen: Zer- 
teilung der Verbände, Verdrängung der Führer und Stellenbe- 
ſetzung weithin durd) ſolche, die in der kritiſchen Beit im Hinter 
grund geblieben waren; Geift und Qualität der Truppe mußten 
dadurch leiden, und zwar in dem Augenblid, wo man erkannte, 
daß in Deutichland der Bolſchewismus nicht erledigt war, daß er 
vielmehr unter den ſchwachen Weimarer Regierungen ſich zu einem 
neuen Schlag rüftete. Die Freikorps fämpften ja von vornherein 
weder für die Weimarer Republik noch „für Ebert und Noske“, 
wie mancher dachte, fo wenig wie für das verfagende umd politiſch 
verjinfende Bürgertum. Aber Vorbereitungen der aktivften Freir 
torps im Reich, im Einvernehmen höchſter Kommandojtellen diefe 
Entwicklung im Herbſt 1919 durch eine „Iegale Diktatur” zu ver- 
hindern, ſcheiterten an zentraler Stelle. So trieb die Entwidlung 
Avangslänfig zur Krifis; der Kapp-Putjch Töfte vorzeitig die bol- 
ſchewiſtiſche Aktion aus. 

Beim Eingang der Nachricht über das Losſchlagen von Kapp 
ftand die Auffafjung der Freitorps im Weſten feit: Biel und 
Grumdrichtung der neuen Regierung waren unvergleihbar beſſer 
als die der alten; das Verſagen der Vorbereitungen und die in 
Berlin verfannten Schwierigkeiten bejonder3 im Weiten waren 
ebenſo offenfichtlich und von maßgebenden Männern der Frei- 
korps vorher oft betont worden; Elar aber war der Entſchluß der 
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Soldaten zum Einſatz auch in ſchwierigſter oder hoffnungslojer 
Kage. 

Die Entfheidung mußte bei dem Tommandierenden General 
liegen. Schr.v.Watter wurde durd) zwei oberfte Erwägungen 
beftimmt: er mußte außenpolitifch — berantivortlic, für die ge- 
fährdetite Stelle der Weitgrenze gegenüber einem Gegner, der un- 
zweifelhaft ein Chaos für den Einmarſch benugen wirrde — wie 
innenpolitif vor allem feine gejamten Truppen geſchloſſen und 
intakt und feinen Bereich ohne offenen Kampf halten; nun ftand 
der Bereid) ganz überiviegend für die alte Regierung, große Teile 
im Revier für den Bolſchewismus, die Truppe aber klar innerlich 
für die neue Regierung. Daher Watters Entſchluß, unabhängig 
von der zentralen Yuseinanderfegung, ohne vorläufige Entjehei- 
dung für eine der beiden Seiten, „Ruhe und Ordnung” im 
eigenen Dienftbereich durchzuhalten, was fein Auftrag don vorn. 
herein war. 

Aber die Abficht ſcheiterte; der Angriffsentihlug der Linken, 
Schwäche und Verrat von Behörden führten zum Ausfehten 
des Konfliktes. Die gegen bolſchewiſtiſche Gewaltakte und Un- 
ruhen im Revier eingefeßten Freikorps wurden angegriffen; durch 
Verrat marriſtiſcher Dienftftellen in unhaltbare Lagen gebracht, 
erlitt das Freikorps Lichtihlag in Wetter, Herdecle und Dort- 
mund ſchwerſte Verlufte, ebenjo Freikorps Lützow, Hacketau und 
die bergiſchen Zeitfreiwilligen in Remſcheid; Schulz konnte ſich 
mit den Düſſeldorfer Verbänden unter hohen Verluſten nach Weſel 
durchſchlagen, das er unerſchütterlich Hält. 

Der Bolſchewismus beherrſchte das Rebier; die Rote Armee, 
planmäßig in größter Stärke aufgeftellt, rüftete ſich zum Vor - 
marſch über die Lippe auf Münfter und zum Kampf um die Ge- 
walt im Reid. Die alte Regierung war nod einmal gezwun- 
gen, zur Rettung des aufs äußerfte bedrohten Staates an die 
Sreiforps zu appellieren. Die Zange, die fi) vom 
Rhein bei Wefel bis zum Sauerland und zum Kölner Brüdenfopf 
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um das Induſtriegebiet legte, beſtand fait ganz aus Freikorps; 
außer den weftfälifchen waren v. Epp mit jeinen Bayern, würt- 
tembergifche und badijche Verbände unter General Haas, die dritte 
Varinebrigade v. Loewenfeld, Zaupel, Rohbach Aulok u. a. aufge- 
boten, zwiſchen ihnen überall freiwillige Studentenverbände, wie 
die von Münfter unter Naendrup und die der ſüddeutſchen Hoch- 
ſchulen. 

Noch einmal Haben die Freiforps in großangelegter Operation 
den Bolſchewismus niedergerungen. Zahlreiche Kameraden fielen 
dabei ohne Notwendigkeit, weil immer wieder rote Minifter und 
Kommiffare durch Verhandlungen mit den Aufrührern den Trup- 
pen in den Rüden fielen und unter Wortbruch „Frieden“ und 
„Waffenftillitände fejloffen, die neues Blut Fofteten, 

Der Abſchluß der Tragödie, der Dank des Weimarer Staates, 
war die Zerſchlagung der Freikorps. An die Stelle der 
planmäßigen Überführung ihrer beften Teile in die fünftige Armee 
trat die Zerſchlagung der Verbände und die Ausſchaltung aller 
irgendwie „Verdächtigen. Was in Berlin politifche Taktik ſcheinen 
mochte, wurde unten in der Durchführung zur bitteren Verletzung 
beften Soldatengeiftes, oft zu negativer Auslefe. Die Vorgänge 
bei der Auflöfung in der Seni Munfterlager, in Oldenburg, 
Holzminden uſw. Haftbefehl mas gegen alle erreichbaren An - 
gehörigen der Korps Ehrhardt und Lichtſchlag, Scheitern der Ver- 
fuche, den Freiwilligen Siedlung zu ſchaffen und alles andere 
— eine unendlich bittere Tragödie. 

Auch diefes Opfer der Freiforps ift gegen den Willen der Macht- 
haber zum Segen der Nation ausgejhlagen. Die älteften und 
beften Kämpfer um nationale Freiheit wurden jo nicht in den 
Meimarer Apparat gebunden; fie mußten und Fonnten, überall 
verſtreut, aber im gleichen Kampfgeift verbunden, ihren alten 
Kampf fortführen. Es erwuchs die lange Kette der Organifatio- 
nen, in deren Stammbaum ſtets die gleichen Männer der erften 
Jahre wieder auftreten, von der Organifation Eſcherich, den Selbft- 
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ſchutz und Heimatſchutzverbãnden bis zum Stahlbelm, von der 
D.C. und Roßbach bis zur SW. Und in diefem Kampf Tonnte 
endlich die politifdhe Führung unabhängig eritehen und die 
große Bewegung fcaffen. 

* 

Freikorps — das iſt ihre Natur — wollen nicht ewig beſtehen. 
Sie wollen aus dem Entſchluß des freien Mannes in einer aus 
den Fugen gehenden Zeit eine beitimmte Aufgabe als Soldaten 
erfüllen, Haben wir im Weiten fie erfüllt? Iſt es 
das Blut unferer beften Kameraden wert gewejen? 

Der Boljhewismus ift in feinem größten Herd in den gefähr- 
lichſten Aufftänden niedergefäjlagen, das abfolute Chaos verhin- 
dert worden. Die Grundlagen des Soldatentumg für ein neues 
Heer wurden gerettet. Der kämpferiſche Geift blieb Iebendig, 
um die Verteidigung der MWeftgrenze im Ruhrkampf und im 
Niederſchlagen des Separatismus zu übernehmen. Das Ringen 
um die neue Nation war begonnen, in dem wir jegt einig mit 
allen Kameraden jeder Formation ftehen. 

Ewiges deutfches Soldatentum ſchuf die Borausfegungen 
des Kampfes um die Freiheit. Diefen Kampf ſelbſt konnte es noch 
nicht führen umd nicht gewinnen. Aber es bahnte den Weg für 
den Stontfoldaten, der jegt die gefamte Nation politiſch führt 
und in diefem Kampf einigt. 
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Note Armee an Rhein und Ruhe 
Bon Eduard Rodermund 


Es iſt eine wunderliche und wirtlich miyſtiſche 
Zeit in der wir Ieben. Was ſich den Simmen 
zeigt, iſt Teaftloß, unfähig, ja hellios werborben, 
aber 08 fahren Wie dureh die Gemliter, e3 
gefchehen Vorbebeutungen, e8 wandeln Gedanken 
durch bie Zeit und zeigen ſich wie Gefpeniter 
in myftifchen Augenblicten dem tieferen Sinn, 
die auf eine plöhliche Ummandlung, auf eine 
Revolution alfer Dinge beuten, wo alles Frühere 
fo derſchwunden fein voieb wie eine Im Grbbeben 
untergegangene Gxbe, während bie Bulfane unter 
entfelichem Aufn eine neue, feifehe emporheben 
Und ber Mittelpunft biefer Amgeftaltung wird 
doch Dentfehland fein mit feinem gropen Bervupte 
fein, feinem noch fähigen und gerade jeht 
feimenben Herzen, feiner fonderbaren Jugend 
(ich, meine die phofifche, unfer junges Wold).“ 

Aegander v. d. Moarwih. 


Splbejtergloden ſchwingen über die deutſchen Lande. Sie läuten 
das Jahr 1920 ein. Iagende Wolken am finfteren Rachthimmel. 
Nagende Schlote. Kein Rauch fteigt aus ihnen. Fördertürme. 
Xhre Räder ftehen ftill. Geipenfterhaft wirken fie in ihrer un— 
tätigfeit. Das vertraute Wild der Arbeit mit feiner zum Himmel 
anfteigenden Glut, dem Sirenengeheul der Fabriken, dem Surren 
der Räder, dem Pfeifen der Lokomotiven, dem Geftoße und Ge- 
ſciebe rangierender Eifenbahntvagen fehlt, Streit! Mal wieder, 
wie fo oft im nun abgelaufenen dahr. 

Wo foll das alles hinaus? Wie foll das alles enden? 
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Hemmungslos, ungezügelt tobt Maſſe Menſch fi aus. Das 
Untermenjhentum, die Vernichtung herrſcht an der Stätte, die 
fleibiges, nimmermüdes, ſtets wagendes Unternehmertum ſchuf. 
Bienenfleiß ift dem Drohnentum gewichen, Unordnung an Stelle 
von Drdnung getreten, Zucht und Sitte hat Zuchtloſigkeit, Un- 
fittligfeit und Schamlofigkeit Platz gemacht, wo einft Sparfam« 
Teit, ift heute Maßlofigkeit und Verſchwendungsſucht, Lüge ftatt 
Wahrheit und Aufrichtigkeit, Betrug und Profitgier, wo einft 
Treu und Glauben herrſchte 

Religion, verlachter, veralteter Begriff. Gottlofigkeit ift Trumpf. 
Mord und Totſchiag herricht. 

Ich fige und finne und grüble nad) über den Sinn dieſes Ge- 
ſchehens. Wie fommt e3, daß finnlofe Hetzreden übelbeleumdeter 
Demogogen bei den Menfchen mehr Gehör finden, als von heißer 
Vaterlandsliebe und tiefem Verantwortungsbewußtfein getragene, 
wohl abgeiwogene Worte von Männern, die etwas geleiftet, bie 
ſich im Dienfte für ihr Vaterland aufgeopfert Haben? Weshalb 
wollten denn die Menſchen gar nicht einfehen, dag nur Arbeit, 
Arbeit und nochmals Arbeit uns wieder aus dem Sumpf führen 
Tann, daß es dem Einzelnen nur gut gehen Tann, wenn e8 der 
Allgemeinheit, dem Vaterland, gut geht? Weshalb gab man Wehr 
und Waffe preis? War man ſich nicht bewußt, dag nur im Schuß 
einer ftarfen Wehr die Arbeit gedeihen ann? 

„Nie wieder Krieg!“ jchrie man, und doch tobte jeit nunmehr 
zwölf Monaten ein Bruderkrieg ohnegleichen im Lande, 

„Arbeit und Brot” wollte man und zerftörte doch die Stätten 
der Arbeit. 

Nach Reichtum ging das Verlangen, und zwölf Monate nun 
ſchon verſchleuderte man Hab und Gut der Nation. 

Wie foll das enden? Wie findet man den Weg zum Volk? Wie 
überbrüdt man die tiefe Kluft der Gegenſätze? 

Ich ſihe umd grüble und finde Feine Anttvort auf meine Fragen. 
Schwarz und undurchſichtig wie diefe Nacht ift auch die Zukunft, 
die eigene und die des Vaterlandes. 
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Die Gedanten ſchweifen zurück in die Vorkriegszeit. Ein ſtarkes 
und mäcjliges Reich mit einer blühenden Induſtrie, einem wohl- 
habenden Mitteljtand und einer zufriedenen Arbeiterjchaft, be 
ſchirmt von einem wohlgerüfteten, in der ganzen Welt beivunder- 
ten und gefürchteten Volfsheer und einer flarfen Kriegsflotte. 

Und jegt diefer Gegenfat, wie Fonnte das Eommen? Wo lag 
der Sehler? 

Der Morgen graut. Müde und zerſchlagen Iege ic) mich zu Bett. 
Der Streik ift beendet. Morgen heißt's friſch jein, denn ſchwere, 
ungewohnte Arbeit wartet meiner. Habe id) mich doch als Prakti- 
kant auf der Grube angemeldet. Vielleicht befomme ic) in enger 
Bufammenarbeit mit dem einfaden Arbeiter Antivort auf die 
bielen Fragen. Vielleicht wiffen wir biel zu wenig vom Arbeiter 
und daher die tiefe Kluft, die vielen Mifverftändniffe, 

Märzmorgen 1920. Der Weder raffelt. Seit Wochen nun ſchon 
jagt er mid) um bier Uhr in der Frühe hoc. Um ſechs Uhr‘ 
bereit8 muß id) die Marfenfontrolle der Grube paffiert haben, 
um dann meine Fahrt in die Tiefe der Erde anzutreten. Das 
Ungewohnte ift zur Gewohnheit geworden. Ich ſpüre Feine Müdig · 
keit mehr. Der Körper hat ſich an die anfänglich unerträgliche 
Sitze dort unten in 800 Meter Tiefe gewöhnt. Auch dem rauhen 
Ton habe ich mich angepaßt. Gefegnet fei die militärifee Er- 
siehung! Die gemeinfame Verbundenheit draußen im Graben 
bat auch bier unten bald die Brücke geihlagen, wenigſtens zu den 
alten, gedienten Seuten. Bei den Zungen ift es ſchon ſchwieriger. 
Die Verhegung im Iegten Jahr ift ſehr tief gewurzelt bei ihnen. 
Aber mählic) merken fie doch, dab der „Wourgeoiß“, der „Reut- 
nant” ſich nicht drüden will, daß er nach feinen Kräften mit zufaßt. 

Welcher Kontraft überhaupt zwiſchen den alten, gedienten und 
den jungen, ungedienten Arbeitern. Hier Abgeflärtheit, Ruhe 
und altgewohnte Difziplin, dort Unbeherrfestheit, Untaft, Difgi- 
‚plinlofigkeit. Unterordnung unter daS Geſetz und den Führer tft 
diefen Selbftverftändlichfeit, Vorausſetzung für das Erreichen eines 
gefegten Zieles. Auch fie wollen andere Verhältniffe, erſehnen 
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eine beffere Zeit, find fi) aber Far darüber, daß alles feine Zeit 
braucht, organifch werden muß. Jenen aber ijt aller Zwang ver- 
haßt. Freiheit iſt für fie gleihbedeutend mit Willfr, Gejeglofig- 
teit. Leben bedeutet ihnen Drohnendafein, Nichtstun. Herrſchen 
wollen fie, nicht dienen. 

Auch heute wieder beim Bergamt — dem täglichen Palaver vor 
Beginn der eigentlichen Arbeit — unten im Querſchlag plagen 
die Meinungen hart aufeinander. Das Herannahen des Steigers 
macht der Sigung ein Ende. Man geht auseinander und „bor 
Dei”, 

Oben im Aufhauen faffe ih mir ein Herz und frage meinen 
Kumpel: „Sag mal, was wollt ihr denn eigentlich? Warum ift 
euch alles verhaßt, was einen Kragen trägt? Wie ftellt ihr euch 
die neue Zeit bor?“ 

„Der ‚Bourgeois‘, die ‚Offiziere‘, die ‚Rapitaliften‘ find an allem 
Elend ſchuld. Der Krieg ift nur für die Reichen da. Wir mußten 
born im Graben Kohldampf ſchieben und konnten beftenfalls den 
Heldentod fterben. Die Offiziere ſahen hinten und fragen ſich 
die und rund. Alle Macht dem Arbeiter, dann wird es anders. 
Der Rapitalift Tann jegt mal arbeiten. Er fol von feinem Reich 
tum abgeben.” 

Ih: „Sa, aber wie kommt e3 denn, daß fait 90 Prozent aller 
aktiven Offiziere gefallen find? War dein Kompagnieführer nicht 
immer bei dir born? Ertrug er nicht die gleichen Xeiden wie du? 
Schob er nicht auch Kohldampf? 

Gr: „Aber es fteht doch in der Zeitung, dab fie herumgehurt 
Haben.” 

Ich: „Haft du nicht auch nach wochenlangem Ausharren horn 
im Dred und Schlamm, in Feuer und Tod, das Verlangen nad) 
Vergeſſen, nad) einem weiblichen Weſen gehabt? — ie ſtellſt 
du dir denn die Verteilung des Reichtums dor? Glaubt du 
etwa, da durch die Sozialifierung des Bergbaus irgend etwas 
geändert wird? Xft dir nicht Hlar, daß es fid) hierbei höchſtens 
um einen Wechſet des Arbeitgebers Handelt, daß aber die nun- 
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mehrige Vehördenorganifation, die Anftellungs-, Abancement3-, 
‚Sehaltsverhältniffe, das Etat3- und Rechnungsweſen, furz die ge- 
famte Einordnung in den normalen Staatsbetrieb mit jeiner biiro- 
kraliſchen Auffaſſung ſchwere Hindernijje für eine wirtſchaftliche 
Ausnutzung des Bergwerks bedeuten? Es wird ſtets Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer geben. Ob nun der Staat oder irgendein „Na- 
pitalift” der Arbeitgeber ift, bleibt ſich gleich. Auf jeden Fall ift 
die größere Verantwortungsfreudigfeit und der Wagemut bei dem 
Kapitaliften, da er doch fein eigenes Vermögen riskiert. Er trägt 
etwaige Verlufte allein. Der Staat arbeitet aber nur mit eurem, 
dem Volksvermögen, und etwaige Verluſte treffen daher auch 
eu). Ihr redet immer von der „Snternationale”. Hat die Sozial- 
demofratie in Frankreich oder in England aud) nur einen Singer 
gerührt, als man uns mit dem Verfailler Vertrag beglücte, Iſt 
in irgend einem Gtaate der Welt wohl beſſer für den Arbeiter 
geforgt al3 in Deutſchland durch die foziale Arbeitsgeſetzgebung 
eines Bismarck und Wilhelm 1.2” 

Keine klare Antwort auf meine Fragen. Ausweichen, ohne auf 
den Kern der Dinge einzugehen. Unklar und verworren die An« 
fit. Ewig die gleichen Phraſen. 

Refigniert verftumme ich, grüble und finne nad). 

Wie bringt man es ihnen bei? Wie macht man fi) den Leuten 
verſtändlich? Immer wieder quälen mich die gleichen Fragen. 

Da, horcht Erregte Stimmen am Eingang zum Querfchlag. 
Einzelne Worte dringen an mein Ohr: Schwarz-weiß-rote Fahnen 
in Berlin! Kappl Noskehundel ... Regierung geflohen! ... 

Ich ſpringe auf. Da kommt aud) ſchon der Steiger. „Wir 
müſſen fofort ausfahren, der Betriebsrat verlangt e3. In Berlin 
fol eine Gegenrebolution ausgebrochen fein.” 

Ich muß mic) zufammenreißen, um nicht laut aufzujauchzen 
bor Freude. Endlich! Alfo doch. Es gab noch Männer, die den 
Mut fanden, der Sauwirtſchaft ein Ende zu madjen. 

Wenn ich doch ſchon Genaueres wüßte. Nur ſchnell ans Tages- 
licht. Oben auf der Sängebanf gewaltige Erregung. Mißtrauiſch 
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muftert man mid. Auch einer von den verdammten Nosfe- 
hunden." „Eliva gar Spiel?“ „Nieder mit den Bluthunden." 
Hoch Liebknecht und Luxemburgl“ 

Ich eile heimwärts. Auf den Straßen gärende Unruhe, An 
allen Eden erregte Menſchenanſammlungen. 

Der Frageteufel plagt mich wieder. 

War e3 nicht nod) etwas früh mit der Gegenrevolution? Das 
am ja fo jehr überraſchend. Wie konnte die Negierung über 
Haupt entfliehen? War dadurd) nicht der Erfolg don Anbeginn 
an in Frage geftellt? 

Daheim litt e8 mich nicht Lange. Ich mußte näheres wiſſen. 
Mußte vor allem wiffen, wohin id) mid) zu begeben hatte, um 
mitzuwirken im Kampf gegen die „Minderwvertigfeit”. 

Die Stadt ein aufgeregter Ameifenhaufen. Wilde Gerüchte 
ſchwirren durch die Luft. In Dortmund, Hagen und Barmen 
wilde Schießereien. Sämtliche Bahnhöfe find bon den Roten be ⸗ 
ſetzt. Nähere Nachrichten fehlen. Niemand weiß; genaueres, Was 
joll man glauben? Ich muß hinaus zur Truppe, koſte e8, was 
es Wolle. An allen Eden wild gejtifulierende Haufen. Meift 
fremde Geſichter. Höhniſches Grinfen auf ihren Zügen. Oder 
ſcheint mir das nur jo? Da fommt Freund R. Von ihm erfahre 
ich, daß die Belegung ſämtlicher Bahnhöfe Tatſache ift. Alſo Feine 
Möglichkeit mehr, fortzufommen. 

Was ift denn da 108? Eine ſchreiende und tobende Menſchen ⸗ 
menge fommt die Oſtſtraße heraufgeftürzt. 

Tadtadtactadtad... Mafchinengewehrfeuer! Die Polizei macht 
Ernſt. Mit aufgepflanztem Bajonett treibt fie die immer ftärfer 
werdenden Anfammlungen auseinander. Aber kaum geht die recht 
dünne Sperrfette zum Rathaus zurüd, gleich zieht die johlende 
und tobende Meute wieder hinterher. Den ganzen Tag über bis 
in die fpäte Nacht hinein wiederholt ſich dieſes widerlihe Spiel, 
Bewundernswert ift die Ruhe der Polizei. 

Am nãchſten Tag das gleiche Spiel. Nur noch unruhiger und 
nerböfer die ſtetig wachſende Maffe, noch rubiger die Heine Schar 
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der Poliziften. Gegen Mittag hat die Wut des Mobs ihren Höhe- 

punkt erreicht. Verwegene Geftalten ſchwingen blutrote Plakate, 

die fie an allen Litfabfäulen, an jeder Hauswand anfleben. 
„Arbeiter und Parteigenojjen! 

Der Militärputſch ift da! Die Baltikum -Landsknechte, die ſich 
vor der befohlenen Auflöfung fürchten, Haben den Verſuch unter- 
nommen, die Republik zu befeitigen und eine diktatoriſche Negie- 
tung zu bilden. Mit Lüttwig und Kapp an der Spite! Arbeiter, 
Genoſſen! Wir haben die Revolution nicht gemacht, um uns heute 
wieder einem blutigen Landsknechtregiment zu unterwerfen. Wir 
paftieren nicht mit den Baltikumberbrechern! Arbeiter, Genoffen! 
Die Arbeit eines Jahres jol in Trümmer geſchlagen, Eure ſchwer 
erfaufte Freiheit vernichtet werden. Es geht um alles! Darum 
find die ſchärfſten Abwehrmittel geboten! Nein Betrieb darf 
laufen, folange die Militärbittatur der Ludendorffs herrfcht! Des 
halb legt die Arbeit nieder! Streit! Schneidet dieſer reaftio- 
nären Clique die Quft ab. Kämpft mit jedem Mittel um die Er- 
haltung der Republik! Laßt allen Swift beifeitel Es gibt nur ein 
Mittel gegen die Diktatur Wilhelms IT.: Lahmlegung jedes Wirt- 
ſchaftslebens! Nein Stand darf ſich mehr rühren! Nein Prole- 
tarier darf der Militärdiktatur helfen! — Generalftreit auf der 
ganzen Linie! — Proletarier, vereinigt Euch! — Nieder mit der 
Gegenrevolution! 

Die fozialdemokratifchen Mitglieder der Regierung: 
Ebert. Bauer. Noske. Schlide. Schmidt. David. Müller. 
Der Parteivorftand der Sozialdemokratiſchen Partei: 

Otto Wels.“ 

Ich traue meinen Augen nicht. Waren denn die Ebert und 
Genoffen wahnfinnig geworden? War ihnen denn nicht klar, daß 
fie mit diefem Aufruf Wegbereiter des Bolſchewismus wurden, 

daß fie fich jelbft dem Mob ans Mefjer lieferten? 

Die Wirkung blieb auch nicht aus. Wie auf Kommando brüll- 
ten die Werffirenen und holten den legten Mann bon der Arbeit. 
Selbſt die Iebenswichtigen Betriebe ftanden ftill. 
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Mit jeder Sekunde wuchs die vertierte Mafje und ſchob ſich 
vor, unaufhaltfam gegen die dünne Kette der am Rathaus po» 
ftierten Polizei. Eifern ftand diefe, vor ihnen ihr Sauptmann. 
Dreimal forderte er die Menge auf, zurückzugeben, dann erſcholl 
auch ſchon meſſerſcharf das allbefannte Kommando aus jeinem 
Munde: „Seitengewehr pflanzt aufl" Wie der Wind zerftob die 
Maffe. Hinterher die Polizei. 

Zadtadtadiak... Die eriten Toten wälgen fid) in ihrem Blut. 
Sin umd her gebt e8, wie am Tage vorher. Immer mehr ftaut 
fi) die Maſſe auf den Straßen. 

Der Abend jenkt feine Schatten über die Stadt. 

Da, horch! Was ift das? ... ES brauft und brodelt wie ein 
berannahender Orkan. Töne eines fanatifchen Gejanges, Erſt ab- 
geriffen, dann immer deutlicher „Die In—ter—na—tio—na—Ie 
erkämpft das Menſchenrecht ...“ 

Totenftilfe in der Maſſe vor uns. Aber nur eine Sekunde; 
dann bricht fie dor, die rafend gewordene Menfeenmenge. Wie 
ein Fanal wirkt der Gefang. a 

Arme Polizei! Doc — Gott fei Dank — im letzten Moment 
ift fie auf bereitftehende Laſtwagen gefprungen und rollt ab in 
Nichtung Gelfenkicchen, 

Nur einer — id) glaube, ic) ſehe nicht recht — gegenüber der. 
Hauseinfahrt, wohin ich mid) gequetfeht habe, um nicht von diefem 
num wild borwärtsdrücenden Strudel erfaßt zu werden, ſteht ein- 
ſam und verlaffen, aber aufrecht und gelafien, die ragende Geftalt 
des Hauptmanns, auf den fid) num die ganze Wut des bertierten 
Haufens richtet. 

„Schlagt das Aas tot! Der muß dranglauben!“ Anfpuden ihn 
die zu Megären geivordenen Weiber. Schon will man ihn lynchen. 
Da, im legten Moment raft ein Auto heran mit flatternder roter 
Sahne vorn am Kühler, rückſichtslos in die Menge hinein. Heraus 
fpringt eine wüſt ausjehende Geftalt. Funktionär. „Halt, den 
muß ich Iebend dem Vollzugsrat in Dortmund vorführen!” 
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Nur mit großer Mühe und unter Gewaltanwendung gelingt 
«8, die blutrünftige Horde vom Außerften abzuhalten. Ohnmächtia 
hier vor Wut muß ich all dem zuſchauen. 

Yept weicht die Meute plöglich zurüd auf die Vürgerfteige. 
Der Gejang ſchwillt an zum Orkan. Marſchtritte dröhnen. Mferde- 
etrappel, Rädergeraffel. Zug um Zug, Schwadron um Schwadren, 
Abteilung auf Abteilung, Infanterie, Kavallerie, Artillerie, Ma- 
ſchinengewehrabteilungen, Minenwerfer, Bagage; feldmarfhmäßig 
ausgerüftet, fo zieht fie vorbei, die „Rote Armee”, 

Wüſte Geftalten, denen man e3 anfieht, daß fie ſich noch nicht 
fange der Freiheit erfreuen, das Gewehr mit nad) unten gerich- 
tetem Lauf über der Schulter, Sandgranaten am Koppel. Weiber 
marſchieren in ihrer Mitte, mit rotem Kopftuch und roter Arm · 
binde mit weißem Kreuz, Weiber, die bejtimmt nicht mitgefommen 
find, um die Arbeit des barmherzigen Samariter8 zu berrichten. 

Der Abſchaum der Menjchheit zieht vorbei, um „dem Volt die 

Freiheit zu erfämpfen“. 
Ich drücke mid) feitwärt® in die Büſche und gehe heimwärts, 
bon banger Sorge und immer den gleichen verzweifelten ragen 
gepeinigt. Iſt daS der deutſche Arbeiter? Sah fo das deutfche 
Volk aus? Sollte fo das Ende fein? — Nein, und abermals nein, 
fo konnte e3 nicht fein. 

In Hagen, Wetter und Dortmund begann die Tätigkeit der 
roten Armee. Der USPD.-Mann Lehrer Joſeph Ernſt nutzte die 
durch den Aufruf der geflohenen Regierung geſchaffene Situation. 
„Qeber Generalftreit auf lange Friſt ift verloren, ift irre Taktik, 
Ich fordere den bewaffneten Krieg gegen die Nosfebandel” — 
Mit diefen Worten erjchien er unter den SPDO.-Sunktionären und 
riß fie heraus aus ihrer Unentjehloffenheit. Den foeben aus dem 
Gefängnis befreiten Meinberg in Dortmund zog er auf feine 
Seite, rafte zurück nad) Hagen, beivaffnete die Arbeiter mit den 
Waffen der Einwohnerwehr, beihlagnahmte jedes Auto von der 
Straße weg, requirierte den gefamten Straßenbahntvagenparf und 
führte auf diefe Weife Laufende gegen Wetter, wo die Batterie 
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Safenclever gerade angekommen war. In einem kurzen, aber 
deito blutigeren Gemegel blieben 117 Xrtilleriften mit ihrem Kom- 
mandeur und 3 weiteren Offizieren auf der Strede. 30—40 Mann 
diefer braven Männer wurden buchſtäblich zu Tode getrampelt 
von der rafenden Menge, nachdem man fie wie eine Sammelherde 
in einer Ede des Bahnhofsgebäudes zufammengetrieben hatte, 
Die Pionierfompagnie Schorn in Annen, eine Abteilung des 
Freikorps Lihtihlag unter dem Kommando des Hauptmanns 
Zange in Herdede und ein Bataillon Reichswehr in Kamen teilten 
ihr Schiclſal. Am gleichen Tage wurde eine Neichöwehrabteilung 
in Stärke bon einem General und 1500 Mann, die gegen Yarmen 
und Elberfeld vorrüdte, von der zahlenmäßig bei weitem über- 
Tegenen Maffe bei Kohlfurt auf befegtes Gebiet abgedrängt und 
nad) Abnahme der Waffen von den Engländern interniert. 
Hauptmann Lichtſchlag, der mit dem Reſt feines Korps Dort« 
mund erreicht Hatte und num auf Schwerte vorrückte, geriet zwiſchen 
Aplerbet und Verghofen in den Hinterhalt der auf Dortmund 
vorrüdenden Arbeitermajjen. Nur mühfelig und unter Zurüd« 
laffung großer Mengen Kriegsmaterial gelang ihm der Rücktzug 
auf Dortmund. Die dortige Polizei und die meiſt aus SPDO- 
Arbeitern beftehende Einwohnerwehr faßte er unter feinem Kom- 
mando zufammen. Aber umfonft aller Seroismus. Unaufhaltfam 
wuchs die Lawine der roten Flut, wie eine Dampfivalze alles zer · 
malmend, was fid ihr in den Weg ftellte. Won allen Geiten 
drangen die Stoßtrupps der roten Horden ein in die Stadt. 
Wildes Getöfe erfüllte die Straßen. Es war ein Kampf aller 
gegen alle. Arbeiter gegen Arbeiter, Soldaten gegen zu Veitien 
gewordene Weiber. Freund und Feind waren nicht mehr ausein« 
anderzubalten. Um 3 Uhr in der Frühe ſah Lichtſchlag das Nub- 
Iofe weiteren Widerjtandes ein, nachdem er inzwiſchen aud) von 
dem traurigen Ende feiner überall im Ruhrgebiet verftreuten 
Abteilungen erfahren hatte. Vom Balkon des Rathauſes ver- 
tündete Meinberg feinen Henkersknechten die Auflöſung der Poli- 
zei, Sicherheits und Einwohnerwehr. An ihre Stelle trat eine 
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revolutionäre Sicherheitswehr. Die Verwaltungsgeichäfte der 
Stadt übernahm ein Vollgugsrat. Verftärkt um 32 Minenwerfer, 
9 Wanzerautos, 1 Panzerzug und 4 Wagen mit Schnellfener- 
neipügen rücte die rote Armee weiter, überrannte Bodum, 
Wattenfeheid und Gelſenkirchen und ftand ſchon dor den Toren 
der Stanonenjtadt Ejjen. 

Der Befehl des Reichswehrkommandos Münfter: „Eſſen ift auf 
jeden Fall zu halten”, war unnötig. Mit dem Mut der Verzwei- 
felten erwehrten ſich die wenigen Truppen und die zahlenmäßig 
lächerlich geringe Polizei der roten Horden. Bis zum Iegten Mann 
verteidigten die heldenmiütigen Kämpfer jede einzelne Stellung. 
Herrliche Veifpiele aufopfernder Pflichterfüllung auf Seiten der 
Soldaten, aber aud) bis zum Sadismus gefteigerte Vertiertheit 
und Graufamfeit des Untermenfchentums offenbarten diefe Tage. 

In Katernberg, im Haufe eines Arztes, hielten einige wenige 
Poligiften einen Tag und eine Nacht hindurch zehntaufendfacher 
Übermacht ftand. Erft nachdem fie ſich vollfommen verſchoſſen 
hatten und jeder Rüdzug abgefchnitten war, ergaben fie fid) 
waffenlos. Unter entſeblichen Martern hauchten fie ihr Leben 
aus. Die im Haufe befindliche Frau de Arztes ftellte man an die 
Wand, beſpuckte fie und weidete ſich an der ſeeliſchen Dual, die fie 
erleiden mußte, angeſichts der. ftändigen Drohung, fie zu erſchießen. 
Graufam war auch das Ende der Kleinen Verteidigerſchar im 
Eifener Schlachthof. Zu einem formlofen blutigen Brei wurde fie 
von ber bejtialifch haufenden Meute zertreten. Die Wohnungen 
der dortigen Beamten wurden als wüſte Trümmerhaufen zurück - 
gelaffen. Was nur einigermaßen Wert beſaß, berfiel der Bente- 
Gier diefer Unmenſchen. Das Effener Rathaus erlag bald dem 
Fongentrierten Feuer aus Minenwerfern und Geſchüthen. Ge- 
peitſcht, gefteinigt und mit Kolbenhieben traftiert, janf die Be- 
fagung in den Staub. Über fie hinweg braufte die tobende und 
geifernde Hölle zum Wafjerturm an der Steeler Straße, verſtärkt 
durch 1000 inzivifchen aus dem Gefängnis befreiter Verbrecher 
übelfter Art. Stundenlang hielt diefes letzte Bollwerk mit feiner 
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etwa 40 Mann ftarken Beſatzung dem rafenden Anſturm des im 
Blutrauſch tobenden Mob3 fand. Erſt als fie merkte, daß der 
Kanıpfläem in der Stadt verftummte und ihnen weiterer Wider- 
Stand als zwecklos erfchien, hißte fie die weiße Flagge. Doc) es 
gab keinen Pardon 

Die Szenen, die ih bier am Waſſerturm abſpielten, ſpotteten 
jeder Beſchreibung. Cine Meute vollkommen ausgehungerter 
Veſtien Hätte nicht ſchlimmer Haufen Fönnen, Effen tvar in Händen 
der roten Armee, Beutegier, Habgier, Naubluft und Vergnügungs- 
fucht verlangten ihr Recht nach mun beendeter Vlutarbeit. Hab 
und Gut arbeitsgeivohnten Vürgertums fiel dem ımerfättlichen 
Molod) „Mafte Menfdh” zum Opfer. 

Um der Gefahr des Abgejchnittenwerdeng und damit einem 
ähnlichen Sehidfal wie dem ihrer Kameraden in Hagen, Dortmund 
und Eifen zu entgehen, verließen auf Vefehl von Münfter die 
noch in Düffeldorf und Mühlyeim ftehenden Truppenteile, Reichs ⸗ 
wehrregiment 61 und Detachement Schulz, unter Hinterlaffung 
großer Vorräte an Waffen, Munition und fonftigem Material 
ihre Standorte, um nad) Vereinigung in Duisburg die Feſte Weſel 
zu erreichen. Eine Hölle war der drei Tage dauernde Marſch 
don Duisburg über Hamborn nach Wefel. 

Das Kriegstagebuch des Regiments 61 führt hierüber die 
folgenden Aufzeiinungen: 

„Als ſchon die Nachhut bis Aderfähre gelangt war, erhielt ihr 
Führer die Meldung, daß fämtliche Laſttraftwagen, die infolge 
Defefts des Führerwagens einige Silometer zutriichgeblieben 
waren, in Duisburg von bewaffneten Arbeitern mit Infanterie» 
und Maſchinengewehrfeuer überfallen feien. Die Truppen der 
Nachhut Fehrten ſofort zurück, um ihren bedrängten Kameraden zu 
helfen, kaum aber waren fie in der Höhe des Ntaiferberges, als 
fie ftartes Infanterie- und MO.-euer aus der ünken Fianke 
erhielten. Es waren die von Mühlheim auf Laſtkraftwagen heran- 
rückenden Verftärfungen von etwa 300 Mann, die fid) in den Raub 
der Reichswehrlaftkraftiwagen teilen wollten. Nachdem es gelungen 
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war, die bedrängten Kameraden zum Teil zu befreien und nad) 
dem man unter ftändigem Schügenfeuer aus Käufern, Hegen 
und Sträudern den Anflug an die Haupttruppe wieder erreicht 
hatte, ftellte der nun folgende Marjc) von Meiderid) über Snar—- 
Bee nad Alfum—Aldenrade wohl mit das Beifpiellofefte dar, was 
felbft alte kriegsgewohnte Offiziere und Unteroffisiere mitgemacht 
haben. Huf die Truppe wurde andauernd aus Häufern und Keller- 
Iufen, bon Dächern und Fabriken, von Halden und Bahndämmen, 
ja ſeibſt aus Keffel- und Maſchinenhäufern geſchoſſen, fo dafs fie 
in viele Heine Teile zerriß, die nur unter ftändigen Kämpfen vor- 
wärts Tamen und häufig Babrzeuge und Pferde ungededt ftehen 
Taffen mußten. Die Verlufte auf diefem Marſch waren groß,” 

Um die alte Feſte Wefel brandete die rote Flut. Beſtückt mit 
nur 8 Geſchützen — der Verfailler Vertrag erlaubte nicht mehr — 
ohne jede Munition, abgeſchnitten von jeder Verbindung mit 
Münster, drohte auch fie dem Anſturm zu erliegen. Nur dem 
sähen Ausharren ber tapferen Beſatzung war e3 zu verdanken, daß. 
hier der Vormarſch zum Stehen Fam. Der nun beginnende 
Stellungsfampf wurde der roten Armee zum Verhängnis. 

Die Kampfleitung der roten Streitkräfte lag in Händen der 
„Militäriſchen Oberbefehlsftelle der roten Armee”. Die Front 
ſelbſt war in die Abſchnitte Oft und Wet und dieje wieder waren 
in die Unterabfehnitte 1 und 2 eingeteilt. Auf 120 000 Mann war 
diefe Armee inzwiſchen angewachſen. 35 Mark an täglichem Gold, 
bei freier Verpflegung, Bekleidung und Unterkunft erhielt jeder 
rote Soldat, 30 Mark jede Krankenſchweſter“. Die Gelder dazu 
wurden in den Kajjen und Banken der Städte „requiriert“. 

Trotz diefer Hohen Beſoldung war diefer „tolzen“ Armee fein 
langes Dafein bejchieden. 

Der Grabenkrieg ftellt an den einzelnen Mann höchſte An- 
forderungen. Straffe Manneszudt, eiferne Diiziplin, ein Hödjit- 
maß im Ertragen von Entbehrungen find Grunderforderniffe für 
biefe im Weltkrieg vielgeübte Art des Krieges. 
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Dieſe Tugenden waren bei jener zum größten Teil aus gewerbs- 
mäßigen Buhältern, Strolden, Spigbuben, Mördern, Räubern 
und Nichtstuern beftehenden Armee nicht zu finden. Shnen Hatten 
ja ihre Führer ſchon im Kriege beigebracht, daß es ſich in der 
&tappe beffer lebt, daß der Heldentod nur für die Dummen da 
iſt. Fürwahr, diefe Lehren hatten fie gründlich in ſich aufgenom- 
men, und fie waren auch jet wieder bereit, fie zu beherzigen. 
Drei Tage ungefähr Bielten fie aus im Graben, dann aber 308 
es fie unwiderſtehlich nach Hinten. Einzeln erft, dann trupptveife, 
und zulegt gar fompagnieweife „bauten fie ab“. Man mußte 
doch diefe Zeit der unumfchränkten Herrſchaft gebührend aus- 
nugen. Plündernd, mordend, fengend zogen fie in der Etappe 
umher. Nichts war vor ihnen ficher. Läden und Privatwohnun- 
gen verfielen gleichmäßig ihrer Berftörungswut. So mancher un- 
beliebte Vorgeſetzte bekam jeßt ihre Rache zu fühlen. Graufig das 
Ende, das der Vergwerfsdireftor Sebold u.a. fanden. In einem 
Schweinejtall ſperrte man ihn zunächft ein, holte ihn dann ſpäter 
wieder heraus, ſchlug ihn blutig, drehte ihm ein Seitengewehr in 
den Rüden hinein und machte ihm zulegt mittels einer um den 
Hals gehängten Handgranate den Garaus. 

Indes tagte in Bielefeld Herr Severing mit einer Kommiffion. 
So hatten ſich diefe Herren die Sache ja doch nicht gedacht. Aber 
wie follte man die Geifter bannen, die man felbft gerufen. Wie 
bradjte man es möglichit ſchonend feinen eigenen Genofjen bei, 
daß man diefelben „Baltitumsfnechte“, gegen die man kurz bor« 
her zum Generalftreit aufgerufen hatte, jeht gebrauchte zur 
Wiederherftellung von Ruhe und Ordnung im Ruhrgebiet? Und 
... geriet man nicht aus der Scylla in die Charybdis, wenn 
man jeßt diefe „Baltitumsfnechte” um Hilfe anging? 

Eine verteufelte Stwidmüblel Aber man hatte doch ſchon jo 
häufig mit „Erfolg“ zum Kompromiß gegriffen. 

Das Bielefelder Abkommen entjtand. Völlige Amneftie aller 
Veteiligten, Waffenabgabe der Arbeiter, Bildung von Arbeiter 
wehren, Aufhebung de3 veridärften Belagerungszuftandes, So- 
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‚lalifierung der dazu reifen Betriebe, Befragung der Gewerk- 
ſchaften bei der nächſten Regierungsbildung, das waren die wejent« 
Tichften Punkte diefes Abkommens. 

Aber die Maſſe hatte Blut geledt, fie war nicht gewillt, den 
einmal errungenen Vorteil aus der Hand zu geben, 

Ein Flugblatt folgenden Inhalts war die Antwort der am 
3. März in Eſſen verfammelten Vertreter der Vollzugsräte Rhein- 
lands und Weſtfalens: 

„Geftern, am 5. März 1920, tagte in Effen eine Konferenz der 
Vertreter der Vollzugsräte von Rheinland und Weitfalen, auf der 
beſchloſſen werden follte, ob Ihr (ſ. Bielefelder Beſchluß) weiter 
kämpfen oder nad) Haufe gehen follt. Es wurde ein fog. Begzirks- 
tat gebildet, der richtiger Vegrab heißen follte, und der die Auf- 
gabe hat, Eure jiegreihe Aktion zu lähmen. Soldaten! Jagt 
das politifierende VBonzengefindel aller Schattierungen mit Kol« 
benfchlägen auseinander, duldet Feine Konferenzen mehr, denn 
auf den Konferenzen wird Euer Todesurteil unterfehrieben, Ihr 
als die Helden des revolutionären Proletariats habt zu beftim« 
men, nicht aber das Bonzentum. Das Bonzentum mit feinen 
Konferenzen hat Euch verwirrt. Seht Ihr das nicht ein? Wenn 
ja, dann handelt, aber laßt Euch nicht verhandeln. Eure Parole 
Heißt nad) wie vor: „Iebt oder niel” Gebt den Kampf nicht auft 
Bor dem Sieg gibt es feinen von der Futterkrippenpolitik dit« 
tierten Waffenftillitand und Frieden. Ohne diefen berräterifehen 
Waffenſtillſtand mit feiner demoralifierenden Atmofphäre wäre 
Wejel längft in Eurer Hand! Begreift Ihr das? Schlagt die 
Blaumadher tot! Eure Devife jei das Wort Schillers: Lieber tot, 
als in der Knechtſchaft fterben! Handelt! Kämpft! Siegt! Wenn 
Ihr untergeht, foll die Reaktion mitgehen. Alle Truppen, die 
nit an der Front find, verlangen eine Verfammlung, in der 
ich zu Eud) ſpreche. Eile tut not! gez. Delmes.“ 


Daß man an eine Aufgabe des Kampfes auch nicht im ent- 
fernteften dachte, geht aus folgendem Befehl des Abſchnitts- 
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Fommandeurs Weit” hervor. Er zeigt aber auch jchon deutlich das 
Abbrödeln der Front. 


Befehl! 


Auf Grund der mir übertragenen Gewalt durch die Bentral- 
leitung befehle id} Hiermit folgendes: 

1. Sämtliche fih auf Grund de verräterifehen Waffenftill- 
ſtandsbeſchluſfes der in diefer Sache nicht Tompetenten Viele- 
felder Konferenz von den Formationen der roten Armee ent- 
fernten Mannſchaften werden aufgefordert, fid) innerhalb ſechs 
Stunden nad) Herausgabe diefes Vefehls zu ihrer Dienftftelle 
zu begeben und ihre Dienſte in der roten Armee wieder 
aufzunehmen. 

2. Ver aus Gründen der Gefundheit oder anderen zwin ⸗ 
genden Gründen den Verteidigungsfampf nicht wieder auf- 
nehmen kann, hat die ihm ausgehändigte Waffe nebft Mur 
nition an der Ausgabeſtelle, von der er felbige erhalten hat, 
ebenfalls innerhalb 6 Stunden nad; Erlaß diefer Verfügung 
zurückzugeben. 

Auf Nichterfüllung dieſes Befehls ſete id) die Todesſtrafe. 
Gegeben Gelſenkirchen, den 27. März 1920, 


Der Oberfommandierende des Abfchnittes Weſt 
der roten Armee. 
ge3.: Gottfried Karruszeit. 


Sehr deutlich wurde Kampfleiter Leitner in Efjen gegenüber, 
‚Heren Levi bon der KBD.-Leitung, al dieſer zur Einjtellung des 
Kampfes aufforderte. „Much in diefem Stadium des Kampfes ift 
ein Gewehr mehr wert als taufend Schnauzen!“ war feine Ant- 
wort. 

Immer größere Ausmaße nahm das Chaos an, immer ber- 
zweifelter wurden die Hilferufe der bis aufs Blut gequälten Be- 
völferung, aber immer noch nicht konnte die inzwiſchen nad Berlin 
zurückgekehrte Regierung fi zum Handeln entſchließen. 
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Severing entgegnete dem zum Handeln drängenden General 
v. Walter: „Auf Wrbeiter laſſe ich nicht ſchießen, wenn es nicht 
das unbedingte Staatsintereſſe erfordert.” 

Endlich, am 3. April, nad) koſtbarem Zeitverfuft und nod) koft- 
barerem Berluft am Volksvermögen erhielt die Reichswehr den 
Vefehl zum Vormarſch. Es wurde aber auch allerhödifte Zeit, denn 
ſchon begann der Mob mit der Zerftörung wictigfter Snduftrie- 
anlagen. Der Yanhagel hatte fid) vollfommen gelöft bon feiner 
eigenen Führung. Freiheit war für ihn zügellofes Sijgehenlaffen. 
Ordnung, Difziplin, Zucht und Sitte waren für ihn veraltete, 
verſpottete Begriffe. 

Die vorrüdenden Reichswehrtruppen fanden nur felten Wider- 
Stand. Mannesmut und Tapferkeit im offenen Kampf waren nicht 
die Tugenden des Gefindels. Wurde Widerftand geleiftet, dann 
beftimmt nur bon dem befjeren Teil der irregeleiteten Arbeiter. 

Dorften fiel ohne Kampf. In wilder Flucht fuchte das feige 
Gefindel fein Seil, ihnen weit voraus die „Führer“, allerdings 
nicht ohne zu bergeffen, die Kaſſen mitzunehmen. 

Unter dem Jubel der aufatmenden Bevölkerung rückte General 
Zaupel in Nedlinghaufen ein. Dort hatte fi) die Einwohner - 
ſchaft ſelbſt Furz vorher ihres Tyrannen Hülsbuſch entledigt, in- 
dem fie ihn totfchlug. 

General don Epp drang mit den ihm unterftellten Studenten- 
batailfonen gegen Hamm dor. Bei Peltum fand er heftigen Wider- 
ftand. Unter Umfaffung von Norden und Süden ber ging die 
von Panzerwagen und Fliegen unterftüßte Truppe vor. Es fam 
au blutigen Straßenfämpfen. Erft am Abend war der Kampf mit 
der Einnahme des Friedhofes entſchieden. Die Verlufte der Roten 
wurden auf 200 Tote und ebenfobiel Verwundete geihäßt. Die 
Truppe beklagte 3 Tote und 8 Verwundete. 

Hartnädiger Widerftand mußte auch vor Hamborn und Ober- 
haufen, ſowie an den Ruhrbrücken gebrodjen werden. Erſt nad) 
Einfa don Kampfwagen, Artillerie und Mineniwerfern konnte 
hier das Reichswehrregiment 61 feinen Vormarſch fortfegen. 
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Auch Bottrop und Buer, wo die Brigade v. Löwenfeld focht, 
wurde der Schauplatz einer erbitterten, auf beiden Seiten mit 
Artillerie geführten Schlacht. 

Am erſten Ofterfeiertag ftieh der rechte Flügel der Reichswehr 
ſüdöſtlich Duisburg vor, um einen Übertritt der Noten auf be- 
jeßtes Gebiet zu verhindern. Spelldorf, Saarn und Kettwig fielen. 
In Mühlheim rüdte General Kabiſch ein, ohne größeren Wider- 
ftand zu finden. Die Kampfleitung hatte ſich ins beſetzte Gebiet 
in Sieherheit gebracht. Die Genofjen Ernft und Bra hatten die 
Parole „Lieber der Entente ausgeliefert, als den oſtelbiſchen 
Junkern“ wahrgemacht. Sie ſcheuten fich nicht einmal, mit den 
Befagungsbehörden zu verhandeln, um fie zur Veſetzung des Ruhr - 
gebietes zu beivegen. Tatſachlich befegten die Framoſen dann 
aud) bald darauf Frankfurt. 

Duisburg war gefallen, ebenjo Gelfenfirchen. Immer mehr 
fiel die rote Armee auseinander. 

In Dortmund und Effen zogen indeffen die Roten nod) einmal 
fämtliche Negifter ihrer Regierungskunſt, demonftrierten noch ein« 
mal handgeeiflich ihre „friedfertige, menfchenfreundliche Gefin« 
nung”. Die öffentlichen Kaſſen wurden ausgeraubt, fämtliche 
Läden geplündert, wüſte Orgien gefeiert. Um 3. April noch er ⸗ 
preßte man bon der Dortmunder Stadtverwaltung 9000 Mark, 
um davon die Krankenſchweſtern auszuftatten. 

Endlich, am 6. April, zogen Reichswehrtruppen in Dortmund 
und am 7. April nad) dreitägigem harten Ringen auch in Eſſen ein. 
Damit war das Ruhrgebiet endgültig befreit vom blutigen Terror. 
Wochen ja Monate aber noch dauerte es, bis die Spuren getilgt 
waren. 

Die rote Flut war erſtickt, erſtict am Ende im eigenen Sumpf. 
uneigennützigkeit, Manneszucht und Difsiplin und heißes natio- 
nales Wollen hatten den Sieg errungen über die in Eigennuß, 
Raubluſt, Mordgier, Indiſgiplin und Zeigheit ausmindenden 
niedtigften Inftinkte der „Maffe Menfch". Das var nicht der 
deutſche Arbeiter in feiner wahren Geftalt, das war der Abſchaum 
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der Menfchbeit, die Hefe des Volkes. Ihre Furze, zügellofe, in 
Mnardie ausartende blutige Regierung zeigte dem vernünftigen 
Arbeiter, daß eine ftarfe Staat3autorität nötig war, daß nur dieſe 
Arbeit und Brot, Wohlitand, Ruhe und Frieden im Volk gewähr- 
leiften konnte. Er wandte fid) ab von einer Regierung, die kraft - 
los und unfähig ſich zeigte, die wohl in hochtönendem Wortſchwall 
die Arbeiter befferen Zeiten entgegenzuführen verſprach, der aber 
ſtets im entſcheidenden Moment der Mut zu entfejloffener Tat 
fehlte. Eine Fraftvolle, zielbewuhte Führung wollte er, die zu 
ihrem Wort ftand und nicht ſich im ſchwächlichen Kompromiß 
genügte. Anerkennung und Würdigung feiner jelbft und feiner 
Arbeit wollte er. Immer klarer wurde ihm, daß nicht im Gegen- 
einander don Arbeitgeber und Arbeitnehmer die Wiriſchaft und 
damit aud) die Nation gedeihen konnte, fondern nur im kraft - 
vollen Zuſammenwirken beider Komponenten. Grundbedingung 
für ein Fraftvolles Zuſammenwirken aber war mit die unbedingte 
Einhaltung der in freier Vereinbarung getroffenen Abmachungen. 
Es war höchft unflug und eines Wirtfcaftsführers unwürdig, den 
Arbeiter den Ertrag aus feiner Arbeit zu ſchmälern, indem man 
einmal gefchlofiene Abkommen einfeitig brach nur weil der Arbeiter 
aus feinem Fleiß Heraus vielleicht einmal das Doppelte des ver- 
fraglich Vorgefehenen verdiente. Das mußte unbedingt zu Miß ⸗ 
trauen gegenüber der Zeitung führen und hemmend auf den 
Fleiß wirken. Diefe Tatſache aber zeigte aud) zugleich den unſinn 
der ftarren tariflichen Bindungen, die nur der Faulheit auf Koſten 
des Fleißes Vorſchub Teiftete, Gier lagen mit die Wurzeln all des 
Ubels, all der Mißverftändniffe, die zur Verhegung, zur Zwietracht 
und Spaltung im Volke führten. „Gemeinnuß gebt vor Eigen- 
nu“, diefer in den Iekten Jahren verfchüittete Grundſatz, mußte 
wieder bornehmftes Gejeg werden. Der Wirtſchaft mußte die Er- 
kenntnis kommen, da fie nicht um ihrer felbft, fondern um des 
Volkes, der Nation willen, da ift. Wohl hatte die Regierung 
Schlla und Charybdis glücklich umfchifft, aber mit ihrer über- 
tragenden Macht var e3 ein für allemal vorbei. Nicht nur die 
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drohende Auflöfung der Freikorps hatte zum Kapp-Putſch geführt. 
Die tieferen Gründe Iagen in der Außerachtiaffung jeglicher 
nationaler Forderungen und Erinnerungen, die in einer maß- 
loſen Hetze gegen das Soldatentum in jeder Form Ausdrud ge- 
funden hatte und die notwendig mit der Annahme des Schand- 
vertrages von Verfailles, mit der Unterſchreibung der Kriegsſchuld 
und mit der Verfolgung der Kriegsverbrecher verknüpft fein 
mußte. Das wäre nur auszugleichen gewefen, hätte die SPD. 
in der Nationalverfammlung, auf der Höhe ihrer Macht ftehend, 
den Weg zu einer nationalen Arbeiterpartei gefunden und gezeigt, 
daß fie gewillt war, die nationalen deutſchen Intereſſen zu ver- 
treten. Statt deffen beharrte fie im Internationalismus und pro- 
pagierte den Kampf gegen die ftaatserhaltenden Kräfte im Volk, 
diefelben Kräfte, deren fie ſich in Notzeiten immer wieder bedienen 
mußte, 
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Separatismus 
Von Eduard Rodermund 


Rheinland! Sonnige Landſchaft mit rebenumkrängten, burgen- 
gekrönten Hügeln und immer fröhlicer, leichtbeſchwingter Beböl- 
kerung ... Vor dem Kriege. 

Jahre nun ſchon flattert Frantreichs Trifolore über diefer 
Landſchaft, Hallen die jhrillen Klänge der Clairons in ihren Bergen 
wider, bebölfert Frankreichs ſchwarze Armee die Straßen der 
Städte. 

Und e8 ſcheint, der Simmel hat ſich verdunfelt ob diefer Schmad;, 
Müde fehleppt ſich Deutfhlands Strom in feinem Bett hin zum 
Meer, eritarrt ift das Lachen auf den Lippen der Bevölkerung. 

Seit feinem Einmarſch verſuchte Frankreich in „friedlicher 
Durchdringung“ dem rheinifchen Volke beizubringen, dab es fei- 
nem ganzen Serfommen nad) zur „grande nation” gehöre, 

„hr ſeid Feine Deutjchen, fondern celtes comme nous! Eure 
ganze Kultur, die Euch bon den Barbaren von jenfeits des Rheins 
unterfdjeidet, kommt von den Sranzofen, zu denen Ihr in Wirk: 
Hichteit gehört.” 

„Wendet Euch ab von den Barbaren, die für alle Ewigkeit zu 
Reparationszahlungen verurteilt find, Tehrt zurück an die Bruft 
der Mutter Frankreich), die jehnfüchtig ihre in die Srre gegangenen 
Kinder vom Rhein zurücertvartet, nachdem fie von den brutalen 
Preußen dazu verführt worden find, ſich für Deutſche zu halten, 
und habt Vertrauen zu ihrem Edelmut.” 

Mit diefen und ähnlichen Mitten leitete die frangöſiſche Bropa- 
ganda die Kampagne der „friedlichen Durchdringung“ ein. „Zuder- 
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brot und Peitſche“ und ſchließlich die jeparatiftiice Bewegung 
waren weitere Überzeugungsmittel in diefem Feldzug. 

Keines der im Kampf um den Befit des Rheins von den Fran 
zoſen angewandten Mittel war neu, wie ja aud) der Kampf um 
den Rhein ſelbſt bereits eine taufendjährige Gefchichte hat. Auch 
die feparatiftifce Bewegung, die ja überhaupt nur zu berftehen 
ift im Zufammenhang mit der Geſchichte des Stampfes um den 
Rhein, war eine alte, oft erprobte Waffe im Dienfte der Außen- 
politif Frankreichs. Stets trat fie in Aktion, wenn das deutſche 
Volk inneren Zwiſt austrug. 

Die Gedichte des Kampfes um den Nhein beginnt mit der 
imperialiftifhen gallifchen Politit der römifchen Kaiſer, die das 
eroberte Land der Kelten zielbewußt romanifierten und dann 
durch Julius Cäfar den Rhein als Dftgrenze Gallien feitlegten, 
in der Haren Erkenntnis, da der Beſitz der Ahein-Nhone-Linie 
als der wichtigjten ftrategifchen Linie, die die Mittelmeerwelt mit 
dem Norden und England verfnüpft, Borbedingung für die Durch- 
führung ihrer imperialiftiihen Ziele war. Daß die Herrſchaft 
über Mitteleuropa, die Vorherrſchaft in der Welt, an den Beſitz 
des Nheins gebunden ift, erfannten ſchon fehr früh auch die Fran ⸗ 
zoſen umd, angefangen von Hugo Capet, bis auf die heutige Zeit 
bildete der Kampf um den Rhein das Kernftüc jeglicher fran« 
zöſiſcher Auhenpolitik. Die dabei angewandten Methoden blieben 
ſtets biefelben, fie zeigten höchſtens einen Fortſchritt in der Ger 
ſchliffenheit und Verfeinerung ihrer Anwendung. 

Um die Jahrtaufendivende beitieg die erfte frangöſiſche Dpnaftie 
der Capetinger den franzöſiſchen Thron, und damit zugleich be 
gann auch der Kampf zwiſchen dem imperial gerichteten Einheits- 
ftaat Frankreich und dem univerfal empfindenden vielgeftaltigen 
Deutjhland. Philipp Auguft wedte zum erftenmal im franzöfiicien 
Volle den Anſpruch auf die „matürlichen Grenzen“, die Julius 
Cäfar im 16. Kapitel des 4. Buches feiner „Denfwürdigfeiten des 
Galliſchen Krieges“ für das alte Gallien fejtgelegt hatte. Philipp 
der Schöne griff diefe Theſe wieder auf und verfuchte jein Biel 
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zu erreichen, indem er ſich deutfche Vafallen durch Belohnung mit 
frangöfifchen Gütern und Penfionen gefügig machte. Karl VIL. 
Threibt im Jahre 1444 aus dem Meter Feldlager an Friedrich LIT, 
daß ex fich an die Grenzen begeben habe, um in den Ländern links 
des NHeins, die bon alters her feinen Worgängern auf dem Throne 
Frankreichs unterftanden hätten, zum Rechten zu jehen. Er wolle 
die Vergewaltigungen abjtellen, die zum Schaden der Rechte und 
der Krone Frankreich begangen worden feien, und die Lande 
wieder zu feiner Herrſchaft und zum guten Gehorfam zurück- 
zuführen. 

Ein Brief in der Tat, den Poincars oder Clémenceau ebenfo- 
gut hätten jehreiben können. 

Karl von Valois blieb nur feiner Überlieferung getreu, wenn 
er das linke Rheinufer forderte. Der Kardinal Richelieu handelte 
als frangöſiſcher Staatsmann, als er Ludwig XII, ein Traftat 
vorlegte, in dem es Heißt: „Il faut s’avancer jusqu'a Strasbourg 
s’il est possible pour acqu6rir une entrée dans l’Allemagne, 
ce qu'il faut faire avec beaucoup de temps, grande diserötion 
et une doulee et couverte conduite.“ 

Unter Nichelieu ging Frankreich fogar über fein bisheriges 
Biel hinaus, indem es nicht nur die „natürlichen Grenzen“, jondern 
den Rhein als Operationsbafis fr den Weg nad Often ins Un- 
begrenzte erftrebte. Er war der erfte frangöſiſche Politiker ganz 
großen Stils, der alle möglichen und unmöglichen diplomatifehen 
und undipfomatifcen Mittel zur Erreichung feines Bieles an- 
wandte, Er wies Frankreich die „Methoden” im Kampf um den 
Nhein. 

Der Sonnenkönig Ludwig XIV. zeigte fi als Meifter fran- 
zöſiſcher Machtpolitik, ftellte verkörpertes Franzofentum dar, als 
er unter Nusnugung der unklaren Beftimmungen des weftfälifchen 
Friedens von 1648 das Elſaß vergewaltigt. Die von ihm be- 
fohlene Verwüftung des Nheingebietes von der Kinzig bis zur 
Nahe und von der Tauber bis zur Saar — um hierdurch einen 
Öblandgürtel um die „Dftgrenze” Frankreich zu legen — iſt 
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geboren aus der Haren Erkenntnis, dab Vorbedingung für die 
Vorherrichaft auf dem Kontinent der Rhein in Ftankreichs Hand 
ift. In der Entmilitarifierung des Mheingebietes durch den 
Scandvertrag don Verjailles findet man ein getreues Abbild 
diefes Vorganges. Selbſt die franzöſiſche Mevolution änderte 
nichts an der Rheinpolitik der Franzofen. Während in Paris die 
Guillotine blutige Arbeit verrichtete, kämpfte die Nevolutions- 
armee um den Beſitz des Nheins, brachte fie den Völkern am 
Rhein die „Freiheit“, damit Frantreich über fie herrſche. 

Napoleon I. brauchte den Befi des Rheins und des rechts - 
rheiniſchen Sinterlandes als Fundament für die von ihm erſtrebie 
Welthertſchaft. Damit das Fundament recht feft wurde, führte er 
in diefen Gebieten den Code Napoleon ein, unterdrücte er die 
deulſche Sprache, verbot er die Zeitungen, wurde fhliehlid) die 
deutſche Selbtverwwaltung dort don der franzöſiſchen Staalsgewalt 
entmannt, 

Das Biel blieb ftets das gleiche, die Methoden änderten ſich 
nie. Daß fie nur geſchliffener Hinfichtlich ihrer Anwendung 
wurden, zeigte fid) deutlich in der feit dem Einmarſch der ver- 
bündeten Armeen nad) Frankreich im Jahre 1814 geänderten 
Taktik, nad) der Frankreich fortan das „angegriffene” von einem 
„anerträglichen, eroberungsfüchtigen, barbarifhen Nachbarn ver- 
gewaltigte Sand“, der „heilige Herd der Sivilifation“, der „Wor- 
fämpfer der Freiheit“ und „die Heimat der Demokratie” war, 
die von Preußen mit Krieg überzogen wurde. 

„U faut döpayser P’esprit allemand, c’est le but prineipal de 
ma politique.“ In diefem Ausfprud) Napoleons gegenüber feinem 
Bruder Louis lag Har und offen das Ziel Napoleons und das 
des frangöfticien Volkes. 

Troh aller Rücjchläge verfolgte Frankreich feit Napoleon un- 
ablenkbar feine Hegemoniepolitif, die im Kampf um den Rhein 
ihre Grundlage hatte. Der Kampf um den Rhein, die Legende 
bon den „natürlichen Grenzen“ wurzelte bereits fo tief im fran- 
zöftfehen Volke, daß es in der ihm auferlegten Norm des Jahres 
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1790 eine Berſtümmelung feiner nationalen Grenzen erblickte, 
Seit dem zweiten Parifer Frieden beanjpruchte die franzöſiſche 
Nation fogar Kompenfationen am Rhein für irgendwelche Nach- 
teile in der Welt. „Die cheinifce Frage ift für Frankreid) nicht 
eine Frage der Gebietserweiterung, fondern eine Frage der 
nalionalen Verteidigung.” Aus diefer Auffaſſung des franzöfifchen 
Sozialiften Louis Blanc ſprach die des gejamten franzöfifchen 
Volles. „Die franzöfifhe Rheinpolitik ift die Miffion Hugo 
Gapet3 und all feiner Nachfolger." Der grofe franzöfifche So 
zialiſt Proudhon ſpricht darin nur in der Sprache feines Volkes. 

Im Krimkrieg erklärte Napoleon III. fid) nur unter der Be- 
dingung zum Meiterfampf bereit, wenn das britiſche Kabinett 
feine Einwilligung zu einer „Berichtigung der Nheingrenze“ gab. 
Der rheiniſche Pufferftaat“ unter franzöfifcem Potronat war 
in dem am 12. 6. 1866 mit Kaiſer Franz Joſeph gefchloffenen 
Geheimvertrag als Ziel feiner Politit dofumentiert. Unter feiner 
Fra tauchten zum erftenmal die heute bereits fattfam bekannten 
„Sicherheitsmaßregeln“ auf, die er für Frankreichs Einwilligung 
zur Neuordnung der deutfchen Verhältniffe im preußifchen Sinne 
forderte und die im Verlangen nad) der Saar, der Pfalz und dem 
linksrheiniſchen Heffen beftanden. 

Anlaß zum Kriege 1870 ſah das franzöfiice Volk darin, dab 
die Vefteigung des ſpaniſchen Thrones durd) den Prinzen einer 
fremden Macht das „Gleichgetvicht“ der Mächte in Europa zum 
Schaden Frankreichs ftöre und „Frankreichs Intereffe und Ehre” 
gefährde. 

Auf der hier erftmalig angewandten Lehre vom „europäiſchen 
Gleichgewicht” und den Methoden vom „blutrünftigen Barbaren” 
und der „drohenden Invaſion des friedlofen Nachbarn“ baute die 
frangöſiſche Nation ihre Politif im 20, Jahrhundert auf. Sie war 
fi) bewußt, daß fie alles wiedergeivann, wenn fie ihre hegemoniale 
Stellung am Rhein wieder aufrichtete. 

Der Kampf um den Rhein trat in das Gewand der „elfäffifchen 
Trage” und fand in dem Ruf nad) Revanche“ jeinen Niederſchlag. 
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Mit Inbrunſt pflegte die fransöſiſche Nation die Erinnerung 
an die „berlorenen Provinzen“. Schule, Kunft, Literatur und 
Politit wurden in den Dienft diefer Erinnerung geftelt. Das 
‚Vonjours y penser, jamais en parler“ Gambettas war feſt 
in den Herzen der Franzofen verankert. In der Entente cor- 
‚diale“, die im Marokfo-Konflikt zum erjtenmal deutlich in Er— 
ſcheinung trat, ſchuf Boincare ein Werkzeug zur Erneuerung des 
Stampfes um den Rhein, der am 1. Auguft 1914 begann und 
im Berfailler Vertrag feine Krönung fand. 

Die Konfequenz in der Durdführung ihrer Rheinpolitit zeigte 
fie) im Februar 197, als die Franzofen ohne Wiſſen Englands 
mit den Ruſſen verhandelten. Schon damals forderten fie die 
Abtretung Elſaß · Lothringens mit den „erweiterten Grenzen von 
1814" alfo einſchlieblich des Saargebietes. Briand ſchrieb am 
13. Februar 1917 an den frangöfifchen Botſchafter Cambon in 
London, „Deutfchland dürfe mit feinem Fuße mehr über dem 
Rhein jtehen“. 

Die im Weltkrieg gegen uns angewandten Propaganda- 
methoden deckten ſich mit der feit 1814 geübten Taktik, den 
Deutfchen zum Angreifer zu jtempeln und ihm all das als Greuel 
und übel auszulegen, deſſen fie ſich durd; Jahrhunderte mit 
wahren Eifer und großer Selbverjtändlichfeit bedienten. Das 
Noſums diefer Politik Fam in einer Mantelnote vom 28. Juni 1919 
zum Ausdrud, wo es u. a. heißt: „Die Negierenden Deutfchlands 
hätten während langer Jahre dahin geitrebt, ein unterjochtes 
Europa zu beherrihen und zu tyrannifieren, jo wie fie ein unter- 
jochtes Deutſchland beherrſchten und tyrannifierten. Der bon 
ihnen eröffnete Unterfeebootsfrieg jei eine Herausforderung von 
Seeräubern an das Völkerrecht; weitere Verbrechen feien die Ver- 
ſchleppung von Frauen, Männern und Kindern in die Sklaverei 
und eine barbarifche Behandlung der Kriegsgefangenen, vor der 
Völker unterfter Kulturjtufe zurückgeſchredt wären.“ 

Im Verfailler Vertrag wurde uns ein Sammelwerk aller von 
franzöfiicher Politit unter der Führung Hugo Capets bis Cls- 
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menconn erfonnenen Methoden zur Unterdrüdung und Verfflavung 
Deutfehlands überreicht. Seinen Anker beſaß diefes Diktat im 
Paragraphen 231 von der Kriegsfcjuldlüge. Der Titel zu diefem 
Teufelswerk würde mit dem Ausſpruch Napoleons I.: „Il faut, 
depayser Vesprit allemand, e’est le but prineipal de ma 
politique“ treffend gewählt fein. 

Nur fehr widerftrebend hatte Frankreich der in diefem Schand- 
vertrag getroffenen Regelung der Rheinlandfragen zugeftimmt. 
Sie blieb weit hinter feinen Wünfchen zurück und deshalb war 
es feſt entſchloſſen, die Bejegung praktifc zur Vorſtufe einer end- 
gültigen Zoslöfung vom Reich zu geftalten, 

Immer wieder Fam diefer Wille in den Reden der frangöſiſchen 
Stantsmänner und Generäle zum Ausdrud. Ganz offen gab 
Elemenceau diefem Willen in einer Ausſprache vor dem fran- 
söfifcien Minifterrat Ausdruck mit den Worten: „Herr Präfident! 
Sie find viel jünger als ich. Ich werde in 15 Jahren nicht mehr 
Ieben. Wenn Sie mir in 15 Jahren die Ehre erweifen, mein 
Grab zu befuchen, dann werden Sie mir, dabon bin id) feſt über- 
zeugt, herunterrufen: Herr El&menceau, wir ftehen am Nhein 
und wir bleiben am Rhein!” 

Der Oberkommandierende der amerilaniſchen Befagungstruppen, 
Henry T. Allen, fereibt in feinem „Rheinlandtagebudj“ am 
1. Juli 1919: „General Mangin ſprach von der Wichtigkeit, 
Deutfchland durch eine Einrichtung zu ſchwächen, wie e8 die 
Nheinrepublif fein würde.“ Und am 10. Auguft 1919 über ein 
Gefpräd) mit zwei Generalftabsoffizieren des Generals Mangin: 
m... und einer bon ihmen verteidigte offen die Lostrennung des 
Rheinlandes von Preußen, damit es als Pufferſtaat dienen könne. 
Er begründet diefe Pläne geſchichtlich durch die zwiſchen der 
NRheinlandbevölferung und den Franzofen vorhandene Sympathie 
und fegt große Hoffnungen auf deren Zunahme, wenn man fich 
die franzöfiihen Soldaten, die „liebe Kinder” ſeien, mit der Be- 
völferung verbrüdern laſſe. Die Rheinlandfrage betrachtet er als 
für Frantreich von äußerfter Wichtigkeit.” Poincars äußerte den 
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Willen zur Rheinlandannezion am %. Juni 1922 gelegentlid) 
eines Empfanges der Pariſer Preſſe mit den Worten: „Wir gehen 
ganz einfach — und ich fühle mich fehr wohl dabei — der 
dauernden Veſetzung des linken Nheinufers entgegen. Mir für 
meinen Teil würde es wehe tun, wenn Deutſchland zahlte. Dann 
müßten wir das Rheinland räumen, und jo Würden wir den 
Nuten unferer Experimente verlieren, die wir unternehmen, um 
friedlich), aber mit der Waffe in der Hand, die Bevölkerung am 
Ufer des Grenzfluffes zu erobern. ... Und das einzige Mittel, 
den Vertrag von Verfailles zu retten, befteht darin, es zu ar- 
tangieren, da; Deutfchland ihn nicht halten Kann.” 

War e3 da ein Wunder, dab Frankreich jedes Mittel anwandte, 
um fein Biel zu erreichen, daß es in der Bermürbung der rhei- 
nifehen Bebölferung den ſicherſten Weg dazu erblicte. Der aus- 
geffügeliften und graufamften Methoden bediente es fi, um die 
Nheinländer Hein zu Eriegen, und in der Schaffung und Stüßung 
der ſeparatiſtiſchen Bewegung fand das „Office Centrale d’Ex- 
pansion Nationale“ fehlieplich das geeignete Werkzeug zur Voll- 
endung de3 Sieges im Kampf um den Rhein. 

Die ſeparatiſtiſche Bewegung bedeutete Feine neue Methode 
in der frangöfifchen Außenpolitik. 

Die Verkündung der Ideale don Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit in der großen franzöfiihen Nevolution fand in 
den Ohren einiger Wirrföpfe und politiſcher Gernegroße ein 
williges Echo und führte im Jahre 1792 nach der „Eroberung“ 
bon Mainz durch Cuftine zur Gründung der „Geſellſchaft der 
Freunde der Freyheit umd Gleichheit” in Mainz, die Georg 
Sorfter leitete, Die Veftrebungen diefer Geſellſchaft waren die 
gleichen wie die der heutigen Separatiften, und aud in ihrem 
Charakter ſowie in ihrem Auftreten glichen ihre Anhänger den 
heutigen Vertretern der „Freiheitsbewegung“. Der ewig ruhe- 
loſe und ftändig in Geldnöten ſchwebende Forſter erlag der Lockung 
des Geldes und Ruhmes. Der Profeſſor der Philofophie Dorſch 
gebärdete ſich wie ein Paſcha und trat ftet3 als Freund ſchöner 
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Brauen auf. Seine Hohlheit und Geſchwätzigkeit teilte der Pro— 
feffor Wöhmer. Seine Artitel in der Mainzer Zeitung und 
fivulftigen Reden erregten unter der Mainzer Bebölferung nu 
Spott. An Charakterlofigkeit feinesgleichen fuchte der Mainzer 
Arzt und Profeſſor Wedekind, Serausgeber der Zeitung „Der 
Patriot“ und Mitverräter der Zeitung Mainz. Ein Wictigtuer 
var der Mathematitprofeffor Metternich, Herausgeber des „Biirger- 
freundes“. Großen Einfluß auf diefe Gefellichaft und die Re— 
giernngsgefgjäfte hatte auch ein weibliches Mecblatt: Madame 
Daniels, die Maitreffe Cuftines, Madame Dorſch, das ſchmachtende 
Kätijen genannt, und die oft verliebte, politifd) und perfönlic) 
Tompromittierte Sausfreundin Forfters und Tifehgaft bei Cuftine, 
Karoline Böhmer, genannt Madame Suzifer. Diefe Gefellichaft 
war in den Känden Cuftines nichts anders als der Stoftrupp 
aue Einderleibumg des Iinfen Rheinufers nach Frankreich. 

Dit der Niederlage Euftines Fam aud) das Ende dieſer Gejell- 
ſchaft. Im Jahre 1797 lebte der Gedanke einer eisrhenaniſchen 
Nepublit wieder auf. General Hoche griff ihn auf mit der Moficht, 
einen Staat nad) dem Mufter des „Eisalpinifchen” zu errichten, 
um ihn nach erfolgter Nepublifanifierung zu annektieren. Kein 
Geringerer als Jofeph Goerres führte damals von Koblenz aus 
unter dem Banner griin-iveiß-rot und mit der Parole „Gegen die 
Fürſten und Pfaffen“ diefe Vervegung, deren Ende ebenfalls mit 
dem Tode Hoches Fam. 

Es zeugt für den geſchichllichen Sinn und die Hartnädige, grad- 
linige Politit der Sranzofen, daß fie gleich nad) ihrem Einmarfch 
ins Nheinland jene „Sympathien für die gefürdtete und verehrte 
Adoptiomutter Frankreich“ in Rechnung ftellten und darauf ihren 
Plan zur Anneltierung des Nheinlandes und der Pfalz aufbauten. 

Die Zermürbung der rheiniſchen Bevölkerung durch den Strieg 
und die Sungerblodade, die innere Berriffenheit und Uneinigkeit 
im deutſchen Volk, die kommuniſtiſchen Parolen aus Moskau 
ſchliehlich waren ihnen hierbei willfommene Bundesgenoffen. 


194 


Die jeparatiftiie Bewegung der Jahre 1918-24 nahm weſent · 
lich größeren Umfang an als die im 18. Jahrhundert. Sie war 
auch nicht einheitlich hinfichtlich ihres Charakters und hinſichtlich 
ihres Bieles. Die katholiſche „Los-von-Breuhen-Bervegung” wollte 
eine „weſtdeutſche Republif im Verbande des Deutfchen Reiches“, 
die Hauptbeivegung der „Dorten-Smeets-Matthes-Deders-Orbis” 
erſtrebte eine „autonome rheiniſche Republit mit Anlehnung an 
Frankreich“, und die bayerifhe Bewegung ſchließlich erfehnte die 
Wiedererrichtung der „Mainlinie“. Zur richtigen Auswirkung kam 
nur die Sauptbewwegung der „Dorten und Genoſſen“. Sie verlief 
in drei Phaſen, deren erfte in die Zeit vom Buftandefommen des 
Waffenftillftandes am 11. November 1918 bis zur Unterzeichnung 
des Berfailler Vertrages am 28. Zuni 1919 fällt. Die zweite um · 
faßte die folgenden Jahre bis zum Ruhreinbruch am 12. Januar 
1923 und die dritte, die Hauptphafe, das Jahr 1923. Räumlich 
liefen ſich bei der Hauptbewegung vier Zonen unterſcheiden, und 
war: 

1. Die belgiſche Bone unter Deders mit Sit in Machen, 

2. die engliſche Zone unter Smeets mit Sit in Köln, 

3. die franzöfifhe Zone unter Dr. Dorten mit Sitz in Wied- 
baden und Koblenz, 

4, der Bund „Freie Pfalz“ unter Führung des Chemifers 
Dr. Haas und fpäter des Landwirts Heinz-Orbis mit Sit 
in Worms. 

In der Hauptphafe dieſer Bewegung wurden die Zonen unter 
2 bis 4 im „Rheinifchen Unabhängigfeitsbund” mit Sit in Düffel- 
dorf zufammengefaßt, nad) außen bon Kremer und dem „Nedat- 
teur” Matthes geführt, während die eigentlihen Führer, der 
Rechtsanwalt Wolterhoff und Yauptmann a. D. von Meken, im 
Hintergrund fahen. 

Die „Ros-bon-Preußen-Beivegung“ der rheiniſchen Katholiken 
kann als Vorläufer, als erfte Phafe der großen ſeparatiſtiſchen Be- 
wegung angefehen werden. Gewiſſe katholiſche Kreife hatten ſich 
nie damit abfinden können, das Untertauchen der rheiniſchen Ka- 
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tholifen in der Maffe des proteftantifchen Preußens, dem fie durch 
den Wiener Stongreß im Jahre 1815 eingegliedert worden waren, 
als endgültig hinzunehmen. Dazu Fam die Erinnerung an den 
Vismardiden Kulturfampf. In dem radikalen fozialiftifchen Plan 
zur Verſtaatlichung des Eigentums fanden fie einen äußeren An⸗ 
laß zur Verwirklichung ihrer Idee einer „rheiniſchen Republik 
unter 2oslöfung von Preußen, aber im Verbande des Deutſchen 
Neiches", Schon im Dezember 1918 auf einer großen Verfamm- 
tung in Köln und wenig fpäter in Trier erörterten die Bentrums- 
‚politifer Oberpfarrer Kaftert und Dr. Trimborn diefe Frage. Im 
Januar 1919 berief der Kölner Oberbürgermeifter Dr. Adenauer 
eine Verfammlung der rheiniſchen Abgeordneten in das Kölner 
Rathaus, um die Frage eines cheinifchen Bundesftantes zu prüfen, 
Der Widerftand der Preußen- und Reichsregierung und bor allem 
der Sozialdemokraten, die hinter diefem Gedanken ſehr richtig 
einen katholiſchen Plan zur Sicherung der Vorherrſchaft witterten 
und erflärten, fie würden die Ausrufung des Nheinftaates mit 
einem Generalftreit beantworten, ließ diefen Plan zunächſt nicht 
zur Verwirklichung kommen. Aber das bedeutete für das rhei ⸗ 
niſche Zentrum nicht völlige Aufgabe. Eine am 9. Juli 1921 don 
allen Parteien nad) Königswinter einberufene Verfammlung kam 
zu der Entfehliegung, daß alle Erwägungen über eine Änderung 
des Status des Nheinlandes folange außerhalb jeder Betrachtun- 
gen zu ftellen feien, wie nod) ein fremder Soldat auf rheiniſchem 
Boden fei. Man fieht hier, daß die „Erwägungen“ immer nod) 
ſpukten. Sehr viel fpäter, im September 1931, tauchte wiederum 
das Gerücht bon der Bildung eines Nhein- und Ruhrſtaates auf, 
unter Nennung des katholiſchen Oberbürgermeifters Dr. Bracht- 
Eſſen und der Zentrumspolitifer Dr. Trimborn und Kloft. 
Daß ſich die Sranzofen folde Strömungen zunuge machten, war 
nur zu verſtändlich, und e3 entiprad) durchaus ihrer Politik, wenn 
fie ſich nicht jelbft mit diefen Kreiſen in Verbindung fegten, fon- 
bern fi) gewiſſer Mittelöperfonen bedienten, die entweder nur 
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als bezahlte Kreaturen arbeiteten, oder aud aus übertriebenem 
verfönlichen Ehrgeiz heraus eine politifche Rolle ſpielen wollten. 
Der frangöftiche Propagandadienft, der in Paris in dem „Office 
Central d’Expansion Nationale“ gentralifiert und deffen rührioſter 
Agent das berüdjtigte,,Comit6 de Ja Rive Gauche du Rhin“ mit 
Barrds und Abbs Wetterle an der Spihe ift, und dem die Gene- 
täfe Gerard in der Pfalz und Mangin in Mainz hilfreich zur 
Seite ftehen, arbeitet gut. Schon bald gelingt e8 dem Beauftragten 
Mangins und Vezirtsdelegierten in Mainz, Oberft Pineau, in 
dem maßlos ehrgeizigen umd eitlen preuiſchen Stantsantvalt 
Dr. Dorten ein brauchbares und allzeit williges Wertzeug für 
die franzöfiidien Pläne zu finden. Much &6rard Hatte bald feinen 
Mann in der Perſon des Chemikers Dr. Haas gefunden, 
Dorten, von Mangin mit den üblichen franzdfifchen Verſpre 
ungen angeftadjelt, ging gleid) ans Wert, Da er bei den Tatho- 
Iifeen Kreifen, die durd) die Yaltung der Cosialdemoktaten ge- 
warnt waren und aud) feinen Wert darauf Iegten, mit den fran- 
söftfeien Machenſchaften identifiziert zu werden, auf Ablehnung 
ftieß, ftüßte ex ſih auf mehr oder iveniger aweifelfafte Elemente, 
um mit deren Hilfe fein Biel zu erreichen. Den Sranzofen war 
damit die Koffnung, auf „Iegalem" Wege zum Hiele zu Fommen, 
genommen. Yndererfeits ivar nieht mehr biel Zeit zu berlieren, 
wollte man die Verbiindeten nod) vor Abihluß des Sriedensver- 
trages dor vollendete Tatſochen fellen. Mas friedlich nicht gehen 
wollte, mußte auf gewaltfamem Wege au erreijen fein. Die 
„Seeunde drantreichs · mußten fid) erheben. Die Fommuniftifchen 
Unruhen im redtSrheinifchen Gebiet und die Misrufung der Räte- 
diltafur in Mündjen bedeuteten in ihrer piüchologifehen Wirkung 
hierbei wertpolle Hilfe. Eine rege Bropagandatätigkeit der fran- 
söftfehen Befagungsorgane und ihrer „Sreunde” half nad; mit dem 
Erfolg, daß am 22. Februar 1919 im Hotel „Schwan“ zu Landau 
eine Verfammlung zuftande kam, die dor allem von den Anhän- 
gern des Bundes „Freie Pfalz“ befucht war, und auf der folgen- 
den Entfäliegung angenommen wurde: „Eine fehr große Zahl 
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Pfälzer wünſcht die Errichtung einer autonomen Republik Pfalz 
Die Vertreter dieſer Idee find davon überzeugt, daß fie nur mit 
Zuſtimmung dev Friedenskonferenz verwirklicht werden kann. Auf 
Grund des Selbſtbeſtimmungsrechts der Völker bitten fie Herrn 
General Gerard, ihren Wunſch der SFriedenstonferenz gütigft 
unterbreiten zu tollen. Die Axt und Weife der Ausführung diefer 
Idee wird von der Stellungnahme diefer Konferenz abhängen.” 

Gerard überfandte diefe Urkunde dem Marſchall Zoch, deſſen 
Antwort lautete: „In kurzem könnten die Pfälzer frei und offen 
ſprechen und Garantien würden ihnen gegeben, damit fie handeln 
tönnten, ohne die Wiederkehr der deutfehen Behörden fürchten zu 
müffen.” 

Am 11. März 1919 verlangte ein Heſſen-Naſſauiſcher Ausſchuß 
die Einrichtung einer weftlichen Republik, die Heflen-Naffau, die 
Nheinprobing und aud) Weitfalen und Oldenburg umfaſſen jollte. 
Es wurde die Errichtung eines autonomen Staatsweſens als einer 
Briedensrepublif verlangt. Dr. Dorten, dev Vorſitzende dieſes 
Komitees, überfandte diefe Erklärung den Generälen in Köln, 
Koblenz und Mainz. 

Das franzöfische Minifterrum des Auswärtigen griff die An« 
gelegenheit gleich auf. In einer Verfügung an die Generäle der. 
befegten Gebiete wurden dieſe angewieſen, „ber rheinifchen Be⸗ 
völferung zu berftchen zu geben, daß das Glück ihres Landes nicht 
notwendig bon dem politichen Band mit dem rechten Ufer ab« 
hängt und daß die Entfdjeidung, die in bezug auf fie getroffen 
wird, nicht im Widerſpruch mit ihren eigenen Intereffen fteht”. 

In einem Dienfterla vom 16. März 1919 wurden die Offiziere 
und Mannfcaften der VIIL franzöfiihen Armee auf die Abtren« 
nungsbeftrebungen in der Pfalz hingewieſen. Es heißt darin u. a.: 

m. .Diefe Beltrebungen müffen bon jegt an ausgenutzt werden, 
indem wir der linksrheiniſchen Bevölkerung begreiflich machen, 
daß die Trennung bom rechten Rheinufer ihrem materiellen und 
ideellen Intereſſe entfpricht. Die linksrheiniſchen Länder follen 
frei bleiben, follen ihren Anflug frei nad) Gefichtspuntten der 
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Raſſeverwandtſchaft, der geſchichtlichen Entwidlung oder des wirt» 
ſchaftlichen Intereffes anfehen Zönnen, follen Selbftoerwaltung und 
Selbftregierung haben. Der große Gedanke der Freiheit it es, 
den es dor allem gilt, leuchtend hervortreten zu laſſen. Politiſche, 
indufteielle, religiöfe, kommerzielle Freiheit in jeder Beziehung, 
gewährleiſtet durch die Alliierten, im befonderen durch Frankreich. 
War es doch ſchon immer die ruhmbolle Rolle Frankreichs, den 
Völkern die Freiheit zu bringen und überall, wo die franzöfifchen 
Fahnen wehen, die Herrſchaft des Nechts und der Gerechtigkeit zu 
ſichern.“ 

Das Vorgehen der Haas und Konſorten wurde von der deut: 
ſchen Regierung mit Recht als Hochverrat angefehen und ihre Ver: 
baftung befohlen. Aber man hatte nicht mit den franzöfifchen 
Befagungsbehörden gerechnet. Die eben Verhafteten mußten auf 
ihre Anordnung hin freigegeben werden, die an der Verhaftung 
beteiligten deutjchen Beamten wurden ausgewieſen. 

Eine „machtvolle” Kundgebung follte der ganzen Melt den 
Willen der Pfälzer zur Selbftändigfeit beweifen. Um aber die 
in ihrer übergroßen Mehrheit ſolchen Plänen abgeneigten Pfälzer 
ihren Wünſchen gefügig zu machen, verfuchten die Sranzofen durch 
den Stabschef Gsrards, Major Jaquot, den überaus angejehenen 
und beliebten Regierungspräfidenten v. Winterftein zu bewegen, 
ſich feldft an die Spite einer Bewegung für die Trennung der 
Pfalz zu ftellen. Diefes Anfinnen fdeiterte aber an der aufrechten 
Haltung de3 Ferndeutjchen Mannes. Das Los aller derer, die ſich 
mißfiebig gemacht Hatten, traf ihn. Am 31. Mai 1919 wurde er 
ausgeiviefen. Seinem Stellvertreter, Negierungsdireftor v. Chlin- 
gensberg, wurde noch am gleichen Tage von de Mep mitgeteilt, 
daß fämtlichen pfälziihen Beamten nunmehr der franzöfifchen 
Beſatzungsbehörde unterftellt feien. Zur felben Zeit trafen im 
„Wittelsbacher Hof“ in Speyer vier frangöſiſche Journaliſten ein. 
Sämtliche pfälsiichen Preſſevertreter wurden ebenfalls dorthin be- 
fohlen. Sie jollten am andern Tage Zeugen der erſten Prokla- 
mation der pfälsifchen und rheiniſchen Republik fein, jener Ne» 
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publit, die im Augenblid ihrer Proflamation eritidte an dem 
braufenden Gelächter der ganzen Bevölkerung. 

Dafı ſich bei diefer erftmaligen Verkündung um ein rein 
frangöfiiches Machwerk handelte, dafür ift unwiderlegbarer Be- 
weis einmal die völlige Ahnungslofigteit der fi) abfolut ablehnend⸗ 
verhaltenden Bevölkerung und die Tatfache, da Mangin am glei- 
hen Tage beim amerikanifchen General Liggett um die Erlaubnis 
für eine „Revolution“ in der amerikaniſchen Zone nachſuchte, die 
ſich die „Nusrufung einer von Deutfchland unabhängiggen Nhein- 
land-Republif” zum Biel gefeßt habe, Es ftänden 50 Agenten zur 
Verfügung, um diejen „fpontanen Ausbruch” in Szene zu ſetzen. 
Liggett Iehnte diefes Erſuchen entſchieden ab, ließ die Agitatoren 
ausweifen und beſchlagnahmte das gefamte Propagandamaterial. 
Eine auf Grund feines Berichtes an Wilfon von diefem an Cls— 
menceau gerichtete Veſchwerde hatte die fofortige Ahberufung der 
Generäle Mangin und Gerard zur Zolge, 

Das änderte aber an den geitellten Zielen der Franzoſen gar 
nichts, fondern führte nur zu einer Anderung ihrer Taktik, die 
in der Arbeit auf lange Sicht und mit „friedlichen“ Methoden 
bejtand. Die Generäle de Met, Degoutte und Fayolle, ſowie der 
franzöfifche Oberkommiſſar in der J. R. C., Paul Tirard, unter- 
ſchieben ſich in nichts von ihren Vorgängern. Sie gingen höchſtens 
vorfichtiger und zuriidhaltender ang Werk, Nach wie vor wurden 
die verſchiedenen Verfuche Dortens, eine breitere Baſis für feine 
Pläne zu ſchaffen, aufs eifrigfte unterftügt, So erhielt er Anfang 
Auguft 1920, einer Meldung der „Humanits“ zufolge, gelegentlich 
einer Beſprechung mit franzöfifhen Offizieren in Wiesbaden bon 
dem Zeutnant Clatac, Ordonnanzoffizier im Stabe des franzöfi- 
chen Oberfommandierenden, die Summe bon 250.000 3:3. für 
diefe Zivede, 

Dab das Biel nad) wie dor underrückt fejtftand, geht aud) aus 
einem Gejpräd) des Dr. 3. H. Mingeli—hmidt aus Mainz mit 
Oberſt Dendignes, dem politifchen Berater des General Mangin, 
berbor. Klingelſchmidt berichtete hierüber wie folgt: „Eines Tages 
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erſchien dann, als ich bei dem Mainzer Kreischef, Kommandant 
Spital, weilte, Oberft Denvignes, von dem Spiral mir fagte, er 
fomme eben von Berfailles. Dieſer Herr hatte nun ein großes 
Intereſſe an der rheiniſchen Bewegung. Er verwarf den Gedanken 
einer Annexion des Aheinlandes durch Frankreich als den Keim 
zu neuen Kriegen, begrüßte aber den Gedanken eines rheiniſchen 
Vundesftaates Ihnen Fomme es darauf an, Preußen vom Nein 
zu entfernen, damit das Sauptfpannungsmoment befeitigt ſei. 
Dagegen fragte er mich, ob nicht die Pfalz bzw. die Landauer 
Gegend, bie doch nad) geographiſchem Charakter, fulturellen und 
biftorifchen Traditionen zum Elfah gehöre, eine Annexion durch 
Frankreich wünfce.“ 

Nebenher betrieb Barros unter dem Deckmantel „Nulturpropa- 
ganda” mit wahrem Eifer die „friedliche Durchdringung“ der 
theinifejen und pfälgiſchen Bevölkerung. Bücher und Beitfepriften, 
die don der Sonderftellung des Nheinlandes handelten, wurden 
koſtenlos zur Verfügung geftellt, Zefefäle eingerichtet, franzöfifche 
Sprachkurſe abgehalten, Suppenküchen eingerichtet, Konzerte und 
Theatervorführungen gegeben, ja franzöfifcie Offiziere und Mann- 
ſchaften nahmen Iebhaften Anteil an Familienfeftlichteiten. Tages- 
zeitungen wie das „Echo du Rhin‘, die „Revue rhönane“, der 
„Rhin illustr&“,die „Sreie Pfalz” und das üble franzöfifche Nach ⸗ 
tichtenblatt” forgten, daß die geiftige Vergiftung immer mehr 
zunahm. 

Die täglicen Vergewaltigungen, Erſchießungen, Verhaftungen, 
Ausweifungen, Enteignungen und „Steuererhebungen” waren 
nur „gerechte" Maßnahmen „üblen und verhegten Elementen” 
gegenüber, welde die „allzu große Duldſamten des Friedens 
büter3“ ausnußten. 

Vergebens jedoch „Buderbrot und Peitſche“. Die Mehrheit der 
rheiniſchen Bebölferung verhielt ſich ablehnend gegenüber den Be- 
ftrebungen der Dorten und Haas. Zu diefen hatte fid) inzwiſchen 
noch Joſeph Smeets gefellt. Ganz offen erklärte letzterer, die 
‚Rheinftanfen fönnten nur unter franzöſiſchem Schuß nedeihen". 
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Am 30. Januar 1920 hatte er in Köln die „Rheinifd)-republi- 
tanifche Volkspartei” mit dem Ziel der Errichtung einer von 
Deutfehland Iosgelöften rheinifcen Republik gegründet. Ihr Pu- 
blifationsorgan war die Zeitung Rheiniſche Republik, ein Blatt, 
deffen blöder Inhalt obendrein noch von orthographifcien und 
arammatikaliſchen Fehlern jtrogte. Smeets ſchloß mit dem Bund 
„Breie Pfalz“ ein Abkommen über ein gemeinfames Vorgehen in 
allen Fragen der Autonomie der Nheinlande, Rheinheſſens, Bir- 
kenfelds und der Pfalz. Die deutſche Preſſe in der Pfalz und in 
den übrigen beſetzten Gebieten wurde durch die franzöſiſche Be- 
fagungsbehörde gezwungen, Artitel für die „Freie Pfalz” und 
‚„Rhein-Nepublit-Beiwegung“ aufzunehmen. Die Verfammlungen 
diefer „Verbündeten wurden durch franzöſiſche Gendarmerie ge- 
Thügt, ihre Führer von franzöfiiher Geheimpolizei bewacht. Und 
doch waren die Franzofen abjolut „neutral“. 

Eine Verſchärfung des Gegenjages zwiſchen den fozialiftifchen 
Parteien und der bayeriſchen Staatsregierung in der Frage der 
Einwohnerwehr benußte General de Met am 1. April 1921, um 
mit angejehenen Führern der Mehrheitsfozialiften über die Mög- 
lichkeit politischer Neugeftaltung in der Pfalz zu verhandeln. — 
Gleichzeitig forderte er den Klerus auf, mödlichſt raſch bei der 
unmittelbar bevorftehenden politiſchen Neugeftaltung der Dinge 
in der Pfalz die Nechte des Bürgertums und vor allem des Zen- 
trums zu wahren, da ſonſt die Sozialiften die Dinge allein in 
die Hand nehmen würden. Höchſte Eile ſei geboten, denn fonit 
fäme die Geiftlichfeit vielleicht zu fpät. 

Vergebeng, fein Nänfefpiel wurde durchicaut. 

Nun, was im guten nicht ging, mußte auf andere Weiſe zu 
erreichen fein. Die Zollgrenze wurde eingeführt. Alle über die 
‚Dftgrenge hereingeführten Waren unterlagen einem Zoll in Höhe 
von 25% der im deutſchen Zolltarif borgefehenen Zölle, Zei- 
tungen aus dem unbefegten Deutſchland durften gar nicht ein- 
geführt werden. Mo ſich Widerftand regte gegen die ſeparatiſtiſche 
Bewegung, wurde er im Keime erftidt. Der Aachener Polizei- 
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präfident mußte im Mai 1922 in einer öffentlichen Erflärung jein 
Bedauern darüber ausſprechen, dab von Unbekannt die Hauswand 
eines Separatiften mit Drohungen und Warnungen befehrieben 
worden war. Ja, die franzöfiche Behörde jehte ohne weiteres 
Reichsgeſetze außer Kraft, wenn ihre „Freunde“ dadurd) bedroht 
waren. Das Verbot der Zeitung „Rheinifhe Nepublif” durd den 
Kölner Bolizeipräfidenten, das wegen landesverräteriſcher Artikel 
erfolgte, hob der britifche Kommiſſar auf Drud von franzöſiſcher 
Seite hin wieder auf. Als Smeets im Jahre 1922 wegen ber- 
leumderiſcher Beleidigung zu Gefängnis verurteilt wurde, ſtellte 
ihn die H. J. R. C. mit Schreiben vom 7. Oktober 192 außerhalb 
der deutfchen Gefeßgebung, indem fie jeine Gefangenfegung unter 
‚Hinweis auf feine Beziehungen zu und feine Verdienfte für die 
alliierten Behörden unterfagte. Man verfuchte jogar, die deutfchen 
Verwaltungsbehörden auszuhalten. So erflärte der Bezirks, 
delegierte von Kufel, er werde Gejuche der Bevölkerung ablehnen, 
wenn fie durd) Vermittlung der deutſchen Vertvaltungsbehörde an 
ihn gelangten. Der Abgeordnete Dariac erklärte im Budgetaus- 
ſchuß der franzöfifchen Kammer ganz offen, daß bon der J. R. C., 
beſonders aber von ihren frangzöſiſchen Mitgliedern alles geidjebe, 
um die allmähliche Ablöfung der Nheinlande und der Pfalz vom 
Deutſchen Reich herbeizuführen. 

So fam das Jahr 1923 und mit ihm der Ruhreinbruch Srant- 
reichs. General Allen, der Oberbefehlshaber der amerifanifchen 
Vefagungstruppen, erflärte noch am 3. Yanuar 1998 in feinem 
„My Rhineland Journal“, es fönne überhaupt nicht länger im 
Zweifel gezogen werden, dab Frankreichs Hauptziel darin Liege, 
jeine Sicherheit durch eine Schwächung Deutſchlands herbeizu- 
führen. Am 11. Januar marſchierten die Frangoſen ins Ruhr - 
gebiet ein, um den Ruhrkoks mit dem lothringiſchen Eiſenerz 
zu vermäblen“. 

Ein ungeheurer Terror jegte ein. Die J. R. C. unterjtellte die 
Koblenverteilung im bejegten Gebiet einer interalliierten Kohlen- 
kommiſſion, beſchlagnahmte die Zölle jowie die Ein- und Ausfuhr 
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abgaben und die Erträgniffe der Staats- und Gemeindeforiten. 
Die deutfchen Zoll. und Finanzbeamten und die Beamten der 
Borften wurden ihr unterftellt. Zugleich mit der Ruhrinvaſion 
follte die Verkündung der „Nhein-Republit” erfolgen: Daß es 
aber hierzu zumächft noch nicht Fam, hatte feine Urfadje in dem 
mit der Inbafion fpontan erwachten und bis zur Zeidenfchaft ge- 
fteigerten Sreiheitwillen der Rhein- und Nuhrbevölferung. 

Trotzdem begann aber zugleich mit dem Ruhreinmarſch für die 
Separatiften ein neuer Auftrieb. Verbände und Verbändchen, wie 
der „Rheinifche Volksbund“, die „Rheiniſche Patriotenliga“, die 
„Rheinifh-fogialiftifche Partei”, die „Rheiniſche Voltsgemeinfchaft”, 
der „Verband zur Wahrung der rheiniſchen Intereſſen“ ſchoſſen 
wie Pilze aus der Erde. Nein Wunder, genügte dod) die Mit- 
gliebSfarte eines ſolchen Vereins, um den Inhaber von Straf 
berfolgung von jeiten der deutſchen Behörden zu ſchützen und ihm 
in jeder Lage die volle Unterftüßung der franzöfifchen Truppen 
und Behörden zuteil werden zu lafjen. Es war eine herrliche Ge- 
legenheit fr Verbrecher jeder Art, deren ſich die Franzofen zu 
Spionageziveden und Denunziationen bedienten. Tauſende von 
Ausweifungen und Mißhandlungen kommen auf das Konto diefes 
Gefindels. Aber diefes Tun fteigerte nur den Abwehrwillen der 
Bevölkerung. Das Attentat auf Smeets am 17. März 1923 war 
ein drohendes Menetefel, 

Kurze Zeit vorher hatte diefer Smeets einem franzöfiichen Ve 
tichterftatter erklärt: „Solange Shr die Deutfchen fo behandelt, 
als wären fie Franzofen, d.Y. fo fanfte und demofratifdh gefinnte 
Menſchen, habt Ihr feine Ausficht, über fie zu triumphieren, denn 
fie hegen und terrorifieren die Maffe, die ohne ihren Einfluß 
Euch zweifellos gulgeſinnt wäre. Iht laßt Seren Cuno herfom- 
men und die Leidenſchaften ſchüren, Ihr Tat bis zu den Toren 
Eurer improbifierten Kafernen Anſchläge in frangöſiſcher Sprache 
anbringen, die Eure Soldaten zum Aufruhr, zum Defertieren 
aufreizen follen; Ihr laßt die Manifeftanten, die immer dreiſter 
werden, ungeſtraft vor den Augen der interalliierten Bevollmäch- 
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tigten umberlaufen und ihnen Aufreisungen in Form bon aufe 
ruhreriſchen Liedern zufingen. Das iſt Feine gute Methode, glaubt 
3 einem NRheinländer, der jein Land und Preußen kennt. Ich 
bin jeden Tag bereit, für mein geliebtes rbeiniſches Vaterland 
und für die gerechte Sache Frankreichs den Märtyrertod zu er- 
deiden. Ich wünſche, daß man in Frankreid) wife, daß nur die 
Gewalt ein wirffames Mittel ift und daß Blut fliehen muß. Es 
ift dringend notivendig, daß Frankreich feine getreuen Anhänger 
durch energifche Maßnahmen ſchützt, und wenn es auch eine zweite 
Bartholomäusnacht Foftet. Vor allem ift die Ausweifung des Für · 
ſten Hatzfeld, des deutfchen Reichskommiſſars in Koblengz, not- 
wendig, der die Seele des preuhiſchen Widerftandes ift, ſowie des 
Sozialdemokraten Sollmann, des energiſchſten Verfechters der 
Neichseinheit. Weiterhin müſſen alle für die Neichseinheit ein- 
tretenden deutfchen Zeitungen feitens der Bejagungsbehörde ber 
boten werden. Schließlich; müſſen 5—6000 preußifche Eifenbahner 
ausgetviefen werden.“ 

Als „vollwertigen” Erſatz für diefe überreichte er gleich eine 
Kifte von 1200 Verrätern an der deutſchen Sache 

Die Wirkung der Smeetſchen Erklärungen folgte auf dem Fuße. 
Den preußif—hen und Reicheminiftern wurde das Betreten des 
beſehten Gebietes unterfagt, die Grenze zwiſchen dem beſetzten 
und unbefegten Deutfchland wurde Anfang Juli 1923 vollitändig 
geſperrt. Sämtliche Beamten, der Oberpräfident, ſämtliche Ne« 
‚gierungspräfidenten und 6 von 32 Landräten wurden ausge 
wiefen. Damit waren alle Vorbedingungen für ein Losſchlagen 
der Separatiften gegeben. Dorten hatte hierfür den 14. Juli an« 
gefegt. Aber dem „Comit6 de la Rive Gauche du Rhin“ ſchien 
diefer Tag noch nicht geeignet. Es gebrauchte nod) einige Monate 
zur Durchorganifierung des Haufens von Unzufriedenen. Mit der 
Vielzahl der feparatiftifchen Verbände wuchs nämlich auch die Un- 
zufriedenheit unter ihnen. Die Führer machten ſich gegenfeitig 
den Rang ftreitig. Jeder wollte gern möglichit viel von der Gunſt 
der Franzoſen erhaſchen. Dan zeigte ſich gegenfeitig an. Ein 
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Schreiben des Heren Smeet3 an den Präfidenten der H.3.R.C. 
ift außerordentlich aufſchlußreich. Es gibt zugleich ein wunder- 
bares Bild von der „Blütenlefe“, die die Führung der jepara- 
tiftifchen Bewegung daritellte: 

„Herr Präfident! Die Zentrale der Rheiniſchen Republikaniſchen 
Volkspartei beehrt fi, Ihnen, Herr Präfident, von folgendem 
Kenntnis zu geben: Seit meiner am 17. März d. J. ftattgefun- 
denen Verlegung machen ſich innerhalb der Rheiniſchen Volks- 
partei Strömungen bemerkbar, die auf eine Zerfplitterung un 
ierer Partei hinauslaufen. Verſchiedene Elemente, die ich unten 
namentlich bezeichnen werde, haben es verftanden, Verwirrung in 
unfere Reihen Hineinzutragen. Die Zerfplitterungsverfucdhe fü 
ren auf das Treiben don Preußen bezahlter Elemente zu 
Meines Erachtens kann nur der preußifchen Regierung in dem 
heutigen Yugenblid eine Spaltung unferer Partei gelegen Tom- 
men. Leider haben preußifche Elemente e3 verftanden, gleichfalls 
den früheren Generalfefretär unferer Partei, Heren Franz Trier, 
zu bewegen, dab Herr Trier mit diefen Zerſplitterern gemein- 
fehaftliche Sache macht. 

‚Herr Präfident, geftatten Sie mir, daß ich Ihnen die Haupte 
rädelsführer namentlich angebe: Leo Deder, Fabrikant, Aachen, 
Haskampftr. 38, der vor einigen Monaten von mir ein Veglaubie 
gungsſchreiben exbat, um Medifamente nach Holland zu verfchicen. 
Es handelte ſich bei diefer Affäre um einen Betrag von 55.000 
Gulden. Gelbitverftändlic, als Führer einer politiichen Partei, 
bin ich dem Wunſche des Herrn Deder nicht nadgefommen, da 
Herr Deder ſelbſt nicht im Beſitz einer Handelserlaubnis für 
Medifamente war. Gleichzeitig hat Herr Leo Deder verſucht, un- 
unferen Vezirksleiter in Nahen, Heren W. Mühleneifen, Möbel- 
händler, deſſen Frau eine Belgierin ijt und deſſen Sohn in der 
belgiſchen Armee dient, aus perjönlicher Niedertracht bei der Ve- 
ſatzung als preußiſchen Spigel zu denumzieren. Des weiteren iſt 
Deder in Aachen allgemein als Schieber befannt, der es verftan- 
den hat, während des Krieges und nad) dem Kriege ſich ein un= 
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geheures Vermögen zu erwerben. Die Motive des Herrn Deder 
zu feinem Vorgehen gegen mic) ſowie gegen die Zentrale find nur 
darin zu finden, daß ich mid) Seren Deder gegenüber nicht bereit 
erklärt habe, ihm bei diejen unjauberen Machenichaften behilflich 
zu fein. — Franz Trier, Köln-Deug, Düppelftr. 29, bisher Gene- 
valjefretär unferer Partei, hat anläßlich einer Verſammlung, die 
am 17. Juli d. J. in Bonn für die Fran Witwe Kaiſer und für 
mich felbft von dem Vorfigenden der Bonner Ortsgruppe in die 
Wege geleitet worden ift, einen Betrag von über 1% Millionen 
Mark unterlagen. Es ift anzunehmen, da; Herr Trier mit 
Wiffen oder ohne Wiffen von einer preußiſchen Stelle zu diefem 
Schritt verführt worden ift. Herr Trier verbreitet dasſelbe Ger 
rücht, weldjes die preußifche Preſſe ſchon feit Jahren verbreitet: 
ich ſei mit franzöſiſchem Geld beſtochen und hätte die Abficht, 
das Rheinland an Frankreich zu verfaufen. 

Des weiteren möchte ich Ihnen von den FZerſplitterern noch fol» 
gende Namen nennen: Ingenieur Klee, Bonn; Joſeph Yanjen, 
München · Gladbach; Robert Greven, Köln; Rechtsanwalt Lequis, 
Bonn; Inſtallateur Dilger, Köln, Brüſſelſtr.; Spielmann, Köln- 
Ehrenfeld u.a.” 

In einer von Trier nach Bonn einberufenen Verſammlung gab 
es ungeheuren Krach. Trier warf dem Smeet3 vor, er habe die 
Partei um Millionen betrogen. Das Büro des Generaljefretärs 
möüffe auf Verlangen von Paris nad) Bonn oder Mainz verlegt 
werden, da e8 dort beſſer gefchüßst ſei. Die Überfiedlungsfoften, 
die Unterhaltung der Druderei und die Koften für Papier wür- 
den bon der Pariſer Stelle beftritten. Janſen aus Minden- 
Gladbach warf dem Smeets feine Denunziationen an die Fran« 
‚ofen dor. Trier ſagte ſchließlich noch, die Mißwirtſchaft des 
Smeets fei groß. Es werde aber die Zeit kommen, wo er mehr 
jagen Fönne. Man fei belogen und betrogen worden. 

Aber das Machtwort des franzöficien Geldgebers machte dieiem 
Unfrieden bald ein Ende. Alle feparatiftifien Gruppen wurden 
in der inzwilden von dem „Redakteur“ Matthes gegründeten 
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und unter Zeitung eines Rechtsanwalts Wolterhoff und Haupt 
mannd a. D. von Meten ftehenden „Rheinifchen Unabhängigteits- 
partei” zufammengefaßt. Publikationsorgan ivar die Zeitung „Brei 
Rheinland“, 

Mit Hilfe der frangöſiſchen Eifenbahnregie wurde das gefamte 
Gefindel am 21. Juli in Koblenz zufammengezogen, wo dann fol- 
gender Veihluß zuftande kam: 

1. Die Separatiften fordern die Aufrichtung einer Rheiniſchen 

Republi. 

2. Diefe ſoll ein Friedensſtaat jein, der Völferverföhnung dienen 
und fid) bemühen, die Reparattonsfrage ehrlich und ernſtlich 
zu Löfen. 

3. Es foll eine rheiniſche Volksvertretung geſchaffen werden, 

die der J. R. C. als beratende Körperſchaft beigegeben wer- 

den ſoll. 
. Einführung einer rheiniſchen Währung. 

5. Die von num an vereinigte rheiniſche Bewegung garantiert 
dem rheiniſchen Volt, daß die Rheiniſche Republik mit allen 
Mitteln und, ohne bor irgendeiner Schwierigkeit zurückzu- 
ſchreclen, an die Wiederherftellung des wirtichaftlichen Lebens 
und dadurch für das Heil des rheiniſchen Waterlandes ar 
beiten werde, 

Doch dev aus der Vevölferung heraus organifierte deutjche Ab- 
wehrdienft war auf der Hut. Die weiteren Verfammlungen diefer 
BVaterlandsverräter verliefen nicht fehr vorteilhaft für fie. Im 
einer am 26. Auguſt in Miünden-Gladbac) von etwa 400 Separa- 
tiften befuchten Verfammlung bemächtigte ſich die erregte Beböl- 
kerung der grůn ⸗weiß · roten Fahnen und des Propagandamaterials 
und überantwwortete e8 einem Scheiterhaufen. Die „Vefreier“ wur - 
den mit den Fahnenftöden bearbeitet, bis fie ihre belgifchen 
Sreunde aus diejer unangenehmen Lage befreiten. In einer Ver- 
fammlung zu Trier, in der fogar der dortige Plahtommandant 
Oberſt Guillebon mit feinem ganzen Stab antvefend war, griff 
die Bebölkerung die Separatiften an, obwohl fie von dieſen Ieb- 
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haft befchojjen wurden. Einige Schwadronen Spahis griffen hier- 
bei helfend ein — natürlich, zugunften ihrer Freunde. 

Am 30. September 193 war man — auch nad; Anficht der 
Frangofen — foweit, um losſchlagen zu fönnen. An diejem Tage 
wurde der gefamte Klüngel nad) Düffeldorf zufanmengezogen, um 
bier im Schutze Frankreichs unter blutigem Terror die Nhein- 
republik zu berfünden. Die eigens zu diefem Zweck aufgeftellten 
und bewaffneten „Sturmtrupps“ wurden in von der franzöfijchen 
Negie zur Verfügung geftellten Ertragügen dorthin geleitet. 

Goldene Herbitfonne wirft ihre Strahlen über die kunſtfreudige 
Stadt, aber menſchenleer find ihre Straßen. Die Einwohnerſchaft 
ift daheim geblieben, um damit zu befunden, daß fie nichts zu 
tun Hat mit dem, was jett vor fich geben foll. Am Bahnhof 
patrouillieren einige wüſt ausfehende Geftalten auf und ab, die 
‚Hände tief in den Taſchen vergraben, am Arm die grün-weiß-vote 
Binde: das Empfangsfomitee. Eben läuft ein Zug ein. Unter 
lautem Lärm und Getobe entfteigen ihm die gleichen Bafjermann- 
ſchen Geftalten. Weitere Züge folgen. Bis zum Mittag haben fich 
rund 30000 Mann verfammelt, die fi) nun auf dem Bahnhofs- 
platz formieren, um dann ihren Demonftrationszug durch Düfjel- 
dorf anzutreten. Einer laut ſchnatternden und Iebhaft geitikulie- 
enden Negerbande gleich ſetzt ſich jhließlich der Zug in Bewegung 
nad) dem Hindenburgwall zu, vorbei am Hotel „Breidenbacher 
Hof”, von deſſen Balkon herab General Degoutte mit Gefolge 
Heerfchau Hält über feine „Getreuen“. In diefem Augenblick fom- 
men ein paar für Ordnung forgende blaue Poliziften dem Zug 
entgegen. Wie rotes Tuch wirken fie auf das Gefindel, das ſich 
mit wüſtem Gebrüll auf fie ſtürzt und fie angeſichts des zufchauen- 
den und fich köſtlich amüfierenden franzöfifchen Offigierskorps 
furchtbar mißhandelt, ohne daß die dicht dabei ftehende fran- 
zöſiſche Gendarmerie auch nur die geringiten Anſtalten zum Ein- 
greifen trifft. Da, plöglic ſcharfe Kommandos. Die ſchleunigſt 
alarmierte grüne Schußpolizei rüct an, um ihren bedrängten Ka- 
meraden zu helfen. Forſch aber in aller Ruhe gebt fie gegen den 
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wildgewwordenen Mob vor. Schüſſe fallen aus dem bewaffneten 
Haufen. Jetzt macht auch die Polizei von ihrer Schußwaffe Ger 
brauch. Das war aber zu biel für das feige Gejindel. In regel- 
loſer, wilder Flucht macht es kehrt und jucht Zuflucht im Hofe 
garten, verfolgt von der Polizei. Volltommen durdeinander und 
in dem Glauben, auch dort von der Polizei eingefefjelt zu jein, 
ſchießt es auf eigene Genojjen. Es kommt zu einem wilden Kampf 
untereinander. Aber ſchließlich ift die Ruhe wiederhergeftellt, die 
Polizei ift gerade im Begriff, wieder abzurüden in die Kajerne, 
Im diefem Augenblid ertönen Hornfignale. Franzöſiſche Truppen, 
und berittene Gendarmerie rüdt an, aber nicht etwa, um das 
Gefindel, fondern um die Polizei, die nod) eben für Wiederher- 
ftellung von Ruhe und Ordnung gejorgt hatte, zufammenzutreiben, 
zu verhaften und zu entiwaffnen. Das war für den Röbel das 
Zeichen zu erneutem Angriff. Fürchterlich wütet er nun. Buche 
ſtablich totgefehlagen und zertrampelt wurden die wehrlojen Opfer, 
und das unter den Augen franzöfifcher Offiziere und der tatene 
108 daftehenden Gendarmerie. Der engliſche Verichterjtatter der 
„Times“, Gedye, jchreibt hierüber u. a.: 

„Die Separatiften betätigten fid) als Hunde bei der Polizeijagd 
der franzöfifchen Kavallerieoffiziere. Geführt don einem Dutzend 
Separatiften ritten 20 franzöſiſche Kavalleriften an einen Poli» 
ziſten heran, der in der Nähe des Hotels Poften jtand, und ent - 
twaffneten ihn. Als das gefchehen war, wandten ſich die Separa- 
tiften gegen den Wehrlofen und ſchlugen ihm mit Knüppeln und 
Bleirohren zu Tode. Der dem Tode Geweihte begrub fein Ge- 
ſicht in feinen Armen und fant zu Boden. Die frangöſiſche Ka- 
vallerie hielt ihre Pferde an und jah ruhig, ohne einzugreifen, 
au, während die W und mehr Schläge geführt wurden, die nötig 
waren, um ihn zu töten.“ 

„Kommandeur“ diejes Gefindels war ein Judividuum polniſcher 
‚Herkunft, das fid) bald „Barzifal“, bald „Arndt“ nannte, 10 Tote, 
74 Scäwer- und eine große Anzahl Zeichtverwundeter waren das 
traurige Ergebnis diejes Sonntags. Wenn das Ziel troßdem nicht 






140 


erreicht twurde, dann war dies in erjter Linie dem Abwehrdienft 
zu banken, der den Plan in allen Einzelheiten bereits vorher 
der Öffentlichteit befanntmadite und jo eine große Anzahl von 
Vertretern der Weltpreffe Zeuge der frangöſiſchen Machenſchaften 
werden lie; 

Die franzöfiie Beſatzungsbehörde verurteilte in Verfolg dieſes 
Sonntags den Düffeldorfer Regierungspräfidenten Dr. Grützner 
in Abweſenheit zu 20 Jahren Zwangsarbeit. 19171 Perfonen, 
darunter 5073 Reichsbeamte, waren bis zum 1. Dftober 1923 aus» 
geiviefen worden. Die deutſche Reichsregierung gab jet den paf- 
fiven Widerftand auf, nicht aber die deutſche Vevölterung. Zäh 
hielt fie alle franzöſiſchen Schitanen aus. Einen ſchweren Stand 
hatte fie. War doc) die deutfhe Währung vollkommen zerrüttet, 
Plagte fie doch der Hunger. Zu all dem ſetzte gerade jetzt ein 
wiitender Terror des feparatiftiichen Gefindels in allen Städten 
und Dörfern ein, 

Diefe Zuftände benugte Herr Tirard, um jene Schicht der 
‚müchternen” Bevölkerung zu fammeln, die für die bollftändige 
Zerſtörung ihres twirtfehaftlichen Wohlſtandes fürchtete, Kurz nach 
Beginn der terroriſtiſchen Phaſe lancierte das Kölner Tageblatt 
den Gedanken, dab Matthes, Smeets, Dorten und Genoſſen durch 
frangöfifche Bajonette an die Macht gebracht wurden. Wenn ihnen 
einmal die Nepublif franzöfiicher Obfervanz aufgezwungen werden 
follte, dann follten die joliden Rheinländer ihre eigenen verant- 
wortlichen Führer heraugftellen, die mit einem Minimum an Ni- 
fifo für den Wohlitand de3 Landes das tun follten, was die Sran- 
zofen berubigen würde. Das war natürlich für die deutſche Ein- 
heit eine fehr biel gefährlichere Bewegung, als der. feparatiftifche 
Terror, der inzwiſchen fürchterliche Formen angenommen Hatte. 

Schredliche, nicht wiederzugebende Leiden hatte die Bevölferung 
zu erdulden. Die Franzofen unterſtüttten diefen Terror meifter- 
haft, indem fie die Gelder der Staats- und Kommunalkaſſen, der 
Banken, Sparkaffen und Induſtriewerke mit Beſchlag belegten. 
Kontributionen in ungeheurer Höhe wurden den Städten und Ge- 
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meinden auferlegt. Beamte und Arbeiter wurden rückſichtslos 
ausgeiviejen, wenn fie ſich weigerten, für die franzöfifcje Behörde 
Dienfte zu leiſten. Mande von ihnen wurden eingefperrt und in 
fürchterlicher Weife gemartert und gequält. Raub, Mord und 
Blünderungen ivaren an der Tagesordnung. Kerrlice Tage für- 
wahr für den Abſchaum der Menſchheit. Wie ein Hohn Elingt ein 
Erlaß Nr. 74 des Generals Degoutte, der alle Verbände, die aktib 
oder durch ihren Ruf den Srangojen Dienfte leiſten, unter be= 
ſonderen Schuß ftellte und den Mitgliedern diefer Verbände das 
Recht gewährte, für irgendwelche Verluſte oder Schäden, die fie 
infolge ihrer Betätigung erlitten, Schadenserſahanſprüche an die 
deutfchen Behörden zu ftellen. Beifpiellos fteht diefer Erlah da 
in der Gefchichte der zivilifierten Welt. Den deutfchen Sicherheits- 
organen nahm man die Waffen, um fie Verbrechern übeljter Art 
auszuhändigen. Wohl nahm ſchon jede Nation Verräter in ihre 
Dienite, ftrafte fie aber ſtets mit der ihnen gebührenden Ver- 
achtung. Frankreich darf das „Merdienft” für ſich in Anſpruch 
nehmen, als erſte Nation von diefen Gepflogenheiten abgegangen 
zu jein, 

Tirard ließ endlich au die Maske des Scheins fallen. Ant 
2. Oftober 1923 empfing er Dorten und Matthes in Koblenz, er⸗ 
klärte fein volles Einverftändnis mit ihren Plänen und ficherte 
ihnen feine gange Hilfe zu. Für den 18. Oktober war die Verfün« 
dung der Republit nunmehr feftgefegt. In Paris bereitete man 
bereit8 die Einführung der „uheinifchen Währung” vor. Im Büro 
des belgifchen Zeutnants Dolfe fand eine eingehende Veſprechung 
ſtatt. Beteiligt waren daran die ſeparatiſtiſchen Führer fowie der. 
frangöſiſche und belgische Oberfommiifar. Ein bis ing Eleinfte aus- 
gearbeiteter Plan lag diefer Veſprechung zugrunde. Danad follte 
die Rheiniſche Nepublif aus drei Zonen beftehen, und zwar aus 
der ſüdlichen mit Koblenz, der Ruhrzone mit Düffeldorf und der, 
nördlichen mit Aachen als Regierungsfig. In der nördlichen Bone 
follte Belgien freie Sand haben. Tirard hatte aber in typiſch fran- 
zöfifeger Weife bereits ein Geheimabfommen mit Dorten und 
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Matthes getroffen. Hiernach jollte eine ungeteilte Nepublif unter 
frangöfiichem Proteftorat mit einem vom Völferbund ernannten 
Präfidenten und Dorten als Regierungsfommiffar gebildet wer- 
den. Aber dev belgiſche Oberſt Raul, Vorfigender des „Comite 
de la politique Nationale Belge“ erfuhr von diefen Abmachungen 
und beſchloß, in Erkenntnis der großen Gefahr, die Belgien drohte, 
nad) Rückſprache mit Deder, den Sranzofen durch) jofortiges Los- 
ſchlagen zuborzufommen. 

Der Konflitt Bayerns mit dem Reich machte die Pfälzer un» 
ruhig. Am 28. Oftober 1993 begaben fi) der fozialdemofratifche 
Neichstagsabgeordnete Johannes Hoffmann, der zweite Vürger- 
meifter von Ludwigshafen, Paul Kleefoot, und der Rechtsanwalt 
Dr. Friedrich Wilhelm Wagner zum General de Metz und er- 
tlärten ihm, daß fie in Anbetradit der gegenwärtigen Verhältniffe 
in Vayern befehloffen hätten, aus der Pfalz einen felbftändigen 
Staat im Rahmen des Reiches zu machen. In der am folgenden 
Tage Stattfindenden Sitzung des Kreistages der Pfalz verlag der 
Vertreter des frangöfifchen Kreisdelegierten, Major Louis, folgende 
Ertlärung: „In Anbetradt, daß der gegenwärtige Buftand nicht 
andauern Fann, ohne fehliehlich die allernotwendigiten moralifchen 
und materiellen Xntereffen dev Vebölferung zu gefährden, und im 
Anbetracht ferner der höchſt beunruhigenden und gefährlichen Lage 
in Bayern ift von heute an die Pfalz als autonomer Staat mit 
einer probiforifcien Regierung bi zur weiteren Entwiglung der 
Greigniffe gebildet. Diefer autonome Staat der Pfalz verpflichtet 
fich feierlichft gegenüber der Interalliterten Nheinlandkommiffion 
zur Mitarbeit für die Erfüllung fämtlicher Verpflichtungen, die 
zur Tilgung der geſchuldeten Reparationen und zur Gewährung 
der möglichen Sicherheiten Frankreichs erforderlich find.” 

Der ftellvertretende Vorfigende des Kreistages, Geheimrat 
Bayersdörfer, erividerte darauf: „In der borftehenden Frage ift 
der Kreistag der Pfalz nad) den geltenden Gefekesbeftimmungen 
entiprechend dem rtifel 18 der Reichsberfaſſung in Feiner Weiſe 
zuſtändig und damit ift der Antrag für uns vorerſt erledigt... 
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Ich habe mich nod) einer Aufgabe zu entledigen. Ich befam vor- 
bin auf telephonifhen Wege die Mitteilung, daß in der heutigen 
Nacht das Reichskabinett, die Reichsregierung, ebenſo die Negie- 
tung von Bayern ſich mit der Frage aufs eingehendfte befchäftigt 
haben und daß fie die Bildung eines neuen Staates in jeder 
Form als Zandesperrat abweiſen müſſen. Damit ſchließe ich die 
Sitzung und behalte mir die Feſtſetzung der nächſten Kreistags- 
figung dor.“ 

Die Überrumpelung des Herrn de Me war gefcheitert. Um 
ſich aus der Affäre zu ziehen, erklärte er den Vertretern der In— 
duftrie und Landwirtſchaft, die er am felden Nachmittag zu einer 
Beiprehung über Währungsfragen befohlen hatte, die Pfalz hätte 
im Rahmen des Deutfchen Reiches bleiben follen, der Zufak „im, 
Nahmen des Reiches“ jei aber infolge eines Verfehens des Über- 
ſeters aus der am Morgen berlefenen Erklärung fortgeblieben. 

Inzwiſchen hatten die Separatiften in Stärke von 2000 Mann 
am 21. Oktober in Aachen jämtliche öffentlichen Gebäude befekt. 
Auf dem Nathaus wehte die grün-tweiß-rote Fahne der „Freiheit“ 
und an allen Ecken verfündeten grobe Plakate, dab über Nacht 
die „Nheinijche Nepublit Rheinland - Nord“ erftanden ſei. Die 
Stadt Duisburg ereilte das gleiche Schidfal. Das Erfuchen der 
ſehr ſchwachen Polizei an die belgiſche Behörde, ihr zu geftatten, 
die Separatiften zu entwaffnen und auszuweifen, wurde vom bel» 
giſchen Delegierten abgelehnt mit dem Vemerken, die Polizei ſei 
eine unpolitifhe Organifation und dürfe fid) nicht einmifchen. Eine 
politiſche Partei habe durch einen Staatsftreich die Macht an fic) 
geriffen. Dan werde feine Störung der Ordnung dulden. 

Dem unerwarteten Vorgehen ihrer Genofien in der belgifchen 
‚Bone mußten ſich Dorten und Matthes notgedrungen anfchließen. 
Am 22. Dftober wurden Mainz, Wiesbaden, Trier, Düren, Mün— 
chen⸗Gladbach, Vierfen, Mayen umd Erkelenz bejegt. Koblenz, 
Bonn, Krefeld folgten am nächften Tage. Dort fowie auch in 
Bingen, Düſſeldorf und Worms Fam es zu heftigen Kämpfen zivi« 
ſchen Separatiften und der treudeutſchen Bevölferung. Die Flam— 
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men des Aufruhrs Iohten über den Rheinlanden und griffen aud) 
ſchnell über auf die Pfalz, wohin die Horden am 5. November ein- 
brachen und Kaiſerslautern, Neuftadt, Landau, Germersheim be- 
fegten. Am 12. Nobember wurde die „autonome Nepublif” fir 
die ganze Pfalz verkündet. 

Unfägliches ſchon hatten die Nheinländer und Pfälzer bisher 
erdulden müſſen, aber e3 bedeutete nicht8 gegeniiber der Leidens - 
zeit, die munmehr über fie hereingebrochen war. Schutz und wehr · 
103 ftanden fie einer Horde von Teufeln gegeniiber, Schon bei der 
Beſetzung der verſchiedenen Städte wurde diefen offen oder ber- 
ſtedt die Hilfe der Belgier und Franzofen zuteil, Wo fich die 
Vebölferung und: die deutſche Polizei dem Gefindel twiderfehte, 
griffen die Sranzofen ein, enttvaffneten die Verteidiger und lie- 
ferten fie wehrlos den ſchwer Bewaffneten aus, In Bonn erging 
das Verbot, auf Sonderbündler zu ſchießen. In Koblenz wurden 
alle Sicherungsmaßnahmen deutſcherſeits bon den Frangoſen auf- 
gehoben, die ſchwerbewaffneten Sonderbiindler gelangten durch 
die Straßenfperre aus ihrem Quartier im Negiebahnhof unger 
hindert zum Schloß und Rathaus und hielten am nächſten Mor- 
gen einträchtig mit Maroklanern dort Wache. Als ſich die Er- 
bitterung der Bebölkerung in heftigen Gegendemonftrationen, bei 
denen e3 einigen „Matthes-Helden“ ſchlimm erging, Luft machte, 
drohte der franzöfiiche Delegierte, Oberſt Philippi, „wenn e8 noch 
einmal zu Demonftrationen käme, werde das Militär mit folder 
Gewalt einfchreiten, dab die Bevölterung im Blut erſtickel“ 

„Dir werden euer Opfer entivaffnen und ihm Hände und Füße 
binden. Wir werden eud) die Meffer in die Sand geben und 
dabeiftehen, um es feftzuhalten, wenn e8 ſich wehrt, aber ihr 
müßt ihm ſelbſt die Kehle durchſchneiden. Denkt daran, wir find 
itreng neutral.“ Nun, taufende von Beifpielen folder „Neutralie 
tät“ erlebte die arme rheimſche und pfälgifche Bevölkerung. Nur 
mit Hilfe diefer Neutralität konnten die „greunde" Frankreichs 
auch Fuß faffen, denn Mut war nicht ihre ftarke Seite. Aber 
hatten fie erſi Fuß gefaßt, dann übten fie im Schuge der „Grande 
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Nation“, des „Hüters der Ordnung und des Friedens“, ein furdht- 
bares Schredensregiment aus. Läden und Wohnungen wurden ge: 
plündert, Banken und Sparkaſſen ausgeraubt, die Bauern in den 
umliegenden Dörfern wurden bis aufs Hemd ausgeplündert und 
unter Todesdrohungen und entjeglicen Holterqualen gezwungen, 
den Eid auf die „Republif” zu leiſten. Ausweifungen in der rigo« 
tofeften Form waren an der Tagesordnung und fanden die Billi- 
gung der frangöftidien Behörden. General de Net erwiderte einem 
deuiſchen Induſtriellen auf deffen Vorftellungen hinſichtlich der 
ſeparatiſtiſchen Machenſchaften: „Ich kann nicht anders handeln, 
id) Habe von meiner vorgejepten Stelle in Paris den beftimmten 
Auftrag, jo vorzugehen, wie id) es tue.” Einem anderen erklärte 
er zyniſch: „Ich werde fo lange alle Teufel auf die Pfalz loslaſſen, 
bis die bürgerlichen Parteien Vernunft annehmen und auf meine 
Pläne eingehen. Ich Habe mid) in Paris für die Verwirklichung 
der franzöfihen Ziele ftarf gemacht, ich werde mit der erfolg- 
zeichen Erledigung dieſer Miffion ftehen und fallen.” Jede Kund« 
gebung gegen die Separatiften wurde von den Sranzofen ftreng 
geahndet und unter Anwendung drafonifchfter Maßregeln unter: 
drückt, 

Dan kann fid) nad) alledem vorftellen, was für Gefindel jet 
bie Herrſchaft ausübte, wenn man hört, daß felbjt den Franzoſen 
das Treiben ihrer „Sreunde“ mitunter zu bunt tvurde. In einem 
frangöfifchen Geheimfchreiben hieß es: „Seit den erften Tagen der 
Errichtung der Regierung der autonomen Pfalz durd) die Herren 
Bley, Schwenk, Mayer und Heinz wird die Regierung in einer 
ſolch unverantivortlichen Weife geführt, daß es unmöglich ift, dieſen 
Machenſchaften Länger zuzufehen. Die von der franzöfiſchen Re- 
gierung zur Verfügung geitellten Gelder wurden verſchleudert, 
teilweife verſchwanden fie in den Taſchen des Herrn Bley; bie 
Mannihaft ging leer aus, die Arbeitstätigfeit der Herren er- 
ſchöpfte ſich in perſönlichen Streitigfeiten und Eiferfüchteleien, 
umd bei der wahllofen Befegung der hohen Regierungspoſten durd) 
unfähige Perſonen ift und wird e8 unmöglid) fein, die Schwierig 
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keiten auf wirtſchaftlichem, finanziellem und politiſchem Gebiet. zu 
beffern oder gar zu meiftern.“ 

Noch beſſer hat der holländiſche Korrejpondent des „Rotterdam- 
ſche Niemvsblad“, H. B. Koelenfmid, diefes Gefindel erkannt, Ihr 
Konterfei hat er in folgendem naturgetreu wiedergegeben: „Als 
Hauptſtück bleibt mir da ewig denfwürdig eine veritable Parade 
der ganzen Bande, aus der ſich ihre Dürener „Heeresmacht” zu- 
fammenfegt. Eine Zumpenparade im beften Sinne des Wortes 
und eine ungewollte Barodie berühmter Mufter. Die vier „Kom- 
pagniehefs“ Baſſermannſche Geftalten und Hanswürſte zugleich; 
der Herr „Bataillonsfommandeur“ ein Galgenvogel, deifen Kopf 
ganz in einem Verbande ftedte wie in einem QTurban; der „Höchfte 
fommandierende“ ein nad) ganz junger, nerbenzerfreffener Kerl, 
der ftatt des Turbans ein verbeultes Hütchen und dazu einen fehr 
ſchmierigen Papiertragen trug... Und fo darf id) denn auf Grund 
eingehender Dfularinipeftion verficern, daß mir nie in meinem 
Reben eine ſolche Schwefeldande von miferablen Tagedieben und 
Strolchen, ſolch ein Iebendes Verbrecheralbum vor Augen gekom ⸗ 
men iſt. Aus all dieſen Geſichtern ſprach Dummheit, Verſchmitzt ⸗ 
heit oder nadte Gemeinheit, jo da man ſich geradezu die Vaha⸗ 
bunden, die Zuhälter, die Straucdiebe und die ſchweren Jungen 
hätte herausfudien Fönnen. Nicht ein, bucjftäblich auch nicht ein 
einziges anftändiges Geſicht darunter. Durchweg Vifagen, aus 
denen Veichränktheit und Nuchlofigkeit, zugleich aber aud) überall 
die niedrigiten Begierden ſprachen. Es ift wirklich bewunderns · 
wert, wie man ſolch eine Kollektion des verdorbenſten Geſindels 
bat beieinander aufbringen können.“ 

Das waren wirklich feine Ausnahmen. Man hatte den Eindrud, 
als habe ſich der Abſchaum der ganzen Menjchheit im Rheinland 
ein Stelldichein gegeben. Bei den Führern war es nicht anders. 
Es ſchien, als fei die Höhe des Strafregijters ein Maßſtab für 
die Führerauswahl gewejen. In Bonn wurde damals folgendes 
Flugblatt verteilt, deffen Richtigkeit vom Bonner Kriminalgericht 
jederzeit beftätigt werden Fonnte: 
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4. Lotallommiſſar für Kirchen und Schulen: Henderkott, Aler; 
bürgerlicher Beruf: BordeMvirt, 2amal borbeftraft, Imal wegen 
Mihhandlung zu insgefamt 7 Monaten Gefängnis, Amal wegen 
Vetruges zu insgefamt 14 Monaten Gefängnis, 3mal wegen Dieb- 
ſtahls zu insgeſamt 4 Jahren Zuchthaus, 3mal wegen Zuhälterei 
und Kuppelei zu insgefamt 8 Monaten Gefängnis, wegen Be— 
feidigung, DObdacjlofigkeit ufo. zu 2 Jahren Arbeitshaus. 

2. Lokalkommiſſar für öffentliche Sicherheit: Nowad, Johann 
Wilhelm; bürgerlicher Beruf: Schuhmacher, vorbeitraft, Imal 
wegen ſchweren Diebftahls zu 6 Monaten Gefängnis, Imal wegen 
gefährlicher Körperverlegung zu 2 Jahren Gefängnis, Imal wegen 
Totfehlages zu 10 Jahren Zuchthaus, Imal wegen Amtsanmahung, 
Erpreffung und ſchwerer Urkundenfälſchung zu 9 Monaten Ge- 
fängnis. 

8. Poligeichef: Heimann, Joſef; bürgerlicher Beruf: Hilfskellner 
und Althändler, vorbeſtraft, Imal wegen ſchweren Diebſtahls zu 
3 Monaten Gefängnis, einmal wegen Straßenraubes zu 5 Jahren 
Zuchthaus, einmal wegen gefährlicher Körperverletzung zu 10 Ta 
gen Gefängnis. 

4, Lokalkommiſſar für Volkswohlfahrt: Groll, Ferdinand; bitr- 
gerlicier Beruf: Hausburſche, vorbeftraft, Imal wegen Körpers 
verlegung, 1mal wegen Hausfriedensbruch, Imal wegen fortge- 
ſetzten Betruges, außerdem wegen Unterfchlagung, Glücksſpiels, 
Beleidigung. 

5. Zofaltommifjar für Verkehrsweſen: Paffenholz, Joſef; biir- 
gerlicher Beruf: Ausläufer, vorbeftraft, mal wegen Diebftahls, 
Körperverlegung, Sachbeſchädigung, Beleidigung, öffentlichen Sir- 
gerniffes, Verbrechens gegen $ 268 Bedrohung ufw.), Betrug, 
Urkundenfälfgung uf. 

6. Lokalkommiſſar für öffentliche Kunftpflege: Schulz, Ludwig, 
Trompeter, vorbeftraft, 13mal wegen Mißhandlung, Hausfriedens- 
bruchs, Nötigung, Körperverletzung, Beleidigung, ruheſtörenden 
Lärms (Berufsgefahr), Widerſtandsleiſtung. 
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7. 2ofalfommiffer für Armenweſen: Gräf, Ferdinand, Anftrei- 
her, vorbeſtraft, 6mal wegen Hausfriedensbruchs, Mißhandlung, 
Körperberlegung ufto. 

8. Chef der Wucherpolizei: Simon, Johann, Arbeiter, borber 
ſtraft, 15mal, worunter 6mal wegen Betrugs, 5mal wegen Unter- 
ſchlagung, Bettelei, Diebſtahls ufto. 

9. Kommiſſar für Militärdienftpflicht der Separatiften: Junker, 
Nobert, Konditer, vorbeitraft, Imal wegen Fahnenflucht-zu zwei 
Jahren Gefängnis und Verfegung in die II. Kiaſſe des Soldaten- 
ftandes, Imal wegen Hehlerei: zu 1% Yahren Gefängnis, Imal 
wegen ſchweren Diebftahls zu 1 Jahr Gefängnis, 

10. Kommifjare ohne „Bortefenille”: Schmidt, Wilhelm, 8mal 
vorbeſtraft; Stauf, Wilhelm, 7mal vorbeftraft; Trimborn, Peter, 
9mal vorbeftraft; Junker, Wilhelm, mal vorbeftraft; Klein, Joſef, 
3mal vorbeſtraft. 

Seinen erften Eindrud bon Herrn Joſeph Smeets ſchilderte 
ein Frangofe u.a. wie folgt: „Und dann erhob fid) in dem Lärm 
einer mehr als fragwürdigen Verfammlung ein junger Menſch 
mit blaffem, aufgedunfenem Geficht, trüben, Kleinen Augen, po» 
mabifiertem Scheitel, blondem Schnurrbärtehen und ftotterte einige 
belanglofe Säte, die er mühfelig von einem Blatt Papier ablas. 
Ich ſchloß einige Sekunden die Augen, ſuchte die plumpe, Heine 
Geftalt im ſchlechtſihenden Sakko zu vergeffen, forſchte im Klang 
diefer Stimme auf den Ton, der dad Bedeutende Fenngeichnet — 
und mußte lächeln. Denn zu diefer Stimme geitaltete die Phan ⸗ 
tafie unwillkürlich das Bild eines verlegenen, blöden. Schülers, 
der vergefien hat, feine Aufgabe zu Iernen und in dem die Dreiftig- 
teit des Schlechterzogenen mit der Furcht dor: dem. Stod ringt. 
In diefem Augenblit begann meine Entzauberumg vom Banne 
des rheinifchen Mythos.” 

Der Werdegang dieſes „Befreiers" zeugte von außerordentlicher 
Vielfeitigfeit: Schreiner follte er werden, Schreiber wollte er 
werden. Auf halbem Wege hörte er aber auf und verfuchte ſich 
als Dentift, Aus dem Dentiftenlehrlings-Anwärter wurde ein 
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Kranfenpfleger beim Roten Kreuz während des Weltkrieges. 
Als folder fühlte er fi) berufen, in den Rebolutionstagen bon 
1918 die Intereſſen der „Srontkämpfer” im Kölner Arbeiter- und 
Soldatenrat wahrzunehmen. Aoancierte fpäter vom Schreiber 
bei den Unabhängigen zum „Redakteur“ des „Bentilators“, einem 
Blättchen, das ein ſchamhaft im Verborgenen blühender Edel« 
Eommunift, Sohn reicher, wahrſcheinlich jüdiſcher Eltern, heraus- 
gab, um feine rebolutionären Ideen auf diefem weniger gefähr« 
lichen Wege unter das Volk zu bringen. Von bier beriefen ihn 
linfsftehende Pfeudopazififten in die Comités, die fie um 1919 
herum für die „Mheinifde Freiheit” im Auftrage Frankreichs 
bildeten. Fürwahr eine außerordentliche Laufbahn, die ihren 
Gipfelpunkt fand in dem bon Größenwahn befallenen „Gerrſcher 
der Rheiniſchen NRepublif”, einem „Rheinfranfen“, dem der Be- 
fi „Frangöfifcher Goldfranken“ höchſte Seligfeit dünkte. 

Bon Heren Matthes fagte der engliſche Reporter Gedye: „In 
ber äußeren Erſcheinung eine Kreuzung zwiſchen einem Muffolini 
und einem Preisboxer war er — id) muß e3 zu meinem Bedauern 
fagen — ein früherer Kollege. Er hatte ein langes Regifter von 
Gefängnisftrafen Hinter fih, hauptfächlich wegen gemeiner Per- 
Teumdungen, die in feinem fommuniftifchen Lumpenblättchen, der 
„Sadel”, in Frankfurt a, M. veröffentlicht worden waren. Er 
entging der Wbbühung einer der Strafen durch die Flucht ins 
befeßte Gebiet, wo er in den Dienft der Franzoſen trat und unter 
ihrem Preffebiiro gegen fein Sand arbeitete.” 

Mr. Natter, der örtliche Präfident der Rheinland-Republif in 
Bonn, mußte vor dem Kriege nad) Amerika auswandern, da ein 
Haftbefehl gegen ihn ergangen war unter der Beſchuldigung, ſich 
an Schulmädchen vergangen zu haben. — 

Heinz, bon Frankreichs Gnaden Beherrſcher der Pfalz, war 
‚geregelter Arbeit abhold. Herrihfüchtig und von krankhafter Eitel- 
teit, dabei ein geivandter Volfsredner, geivann er früh Einfluß 
in der bäuerliden Organifatton, wo er die Bauern durch auf- 
reigende Reden zu feſſeln verftand und befonnene Männer jtets 
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befämpfte. Gernegtoß, der er var, ließ er fid) von feinem Dienft- 
knecht bei einem Pferdefauf in Berlin „Herr Baron” anteden, 
erſchien nad; dem Einzug der Franzofen fat täglich had; zu Rob 
in Kichheimbolanden, bekleidet mit einer Dffisieröpelerine, um 
auf die frangöfifehen Soldaten, die er mit Mein und Sigaretten 
traftierte, Eindrud zu machen. Auch feine Umgebung fette ſich 
nur aus Lumpen, Verbrechern und geiftig und moraliſch minder» 
wertigem Gefindel zufammen. 

Das Haupt diefer erlauchten Geſellſchaft war der „große Re 
bolutionär” und ehemalige preußifce Staatsanwalt Dr. Dorten, 
das „Baby” oder der „Ichöne Addi“ genannt. Fanatiſcher Preußens 
haffer und von einem maßlofen Ehrgeiz befeclt, „einem Ehrgeiz, 
der dem ähnlich ift, der Cromwell dazu trieb, die Krone Eng- 
lands abzulehnen, um Lordproteftor des Staates zu fein“, wie 
der Marquis de Lillers, Delegierter in Wiesbaden, in feinem 
Geheimbericht über Dorten an Tirard ſchrieb. Kein Wunder, dab 
die Bebölkerung von ſolchen Geftalten bis aufs Blut geauält und 
gepeinigt wurde. Aber durch nichts war fie in ihrer Treue zur 
deutfejen Heimat zu erſchüttern. Sie verzichtete händeringend auf 
die „Segnungen“ diefer „Sreiheitäbringer”. Mit Hilfe aufrechter 
Männer aus allen Teilen des Deutjchen Neiches ging fie daran, 
eine Abtwehrorganifation zu ſchaffen. Mit wahrem Heldenmut 
nahmen fie den ungleichen Kampf auf. In Aachen, wo die „Nhei- 
niſche Republik” eniftanden war, begann ſich aud) ihr Ende vor ⸗ 
zubereiten. 

Am 2, November Hatte der belgiſche Delegierte der H. J. R. C. 
in Aachen, Baron Radzinſty d'Oſtrovitch, von der belgiſchen 
Regierung, dank der ſehr dringlichen Vorftellungen, die von dem 
britiſchen Gejandten erhoben worden waren, die bindende An- 
weifung befommen, dafür zu forgen, daß die Geparatiften ent- 
waffnet und noch am Nachmittag aus der belgiichen Bone abge- 
ſchoben würden. Der Befehl wurde fofort ausgeführt. 

An demfelben Tage wurden die Separatiften auch aus allen 
anderen Städten und Ortſchaften in der belgiſchen Bone verjagt. 
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Unter frenetifhem Jubel der Bevölkerung mußte die Fahne de 
Werrates eingezogen werben. Der jeparatiftiihen Bewegung war 
das Nücgrat gebrochen. 

Delfen ungeachtet gab Tirard fein Spiel noch nicht verloren: 
Anfang November erflärte er gewiffen Kreifen in Köln, Frankreich 
fei jeßt bereit, einen 'befonderen Bundesſtaat innerhalb: des 
Neiches anftatt einer bollftändigen Trennung von Deutjchland 
anzunehmen. Dieſer müffe allerdings eine Sollgrenze gegen 
Deutfhland haben und einen eigenen Solltarif ſowie eine von 
den Franzoſen beherrfchte Währung befigen. Seine Eifenbahnen 
müßten in den Händen „einer ausländifchen Macht“ fein; er müſſe 
eine-ausländifche militärifche Beſetzung haben und der Herrſchaft 
der Rheinlandfommiffion unterftellt werden, ſchliehlich follte ex 
eine eigene diplomatiſche Vertretung in Paris erhalten. Eine 
Notenbank follte zu 80-85 % franzöfiiches, zu 15% intere 
nationales und zu 50 % deutſches Kapital Haben. Leute, wieder 
Vankier Louis Hagen u, a. liepen ſich tatfächlich dazu bringen 
diefen frangöfifchen Plan ernſt zu nehmen. 

Das Kölner Tageblatt ſcheute ſich nicht, auf die Briten einzu« 
reden, ihren Widerftand gegen die franzöſiſchen Pläne aufzugeben, 
fie vielmehr triumphieren und das Nheinland Lapitulieren zu 
laſſen, worauf dann beide Teile fich wieder der Arbeit: und dem 
Geſchaft widmen Könnten, 

Mit dem Mut der Verzweiflung erwehrte ſich indeffen die Ve- 
völferung der entmenfehten Beltien. Die Schlacht am Igidienbera 
im Siebengebirge bildete den Auftaft zur Erhebung gegen das 
Untermenfchentum. 

Pfarrer Junkersberg von Ügidienberg veröffentlichte hierüber 
folgenden Bericht in-der „Eſſener Zeitung”: 

Am Morgen des 16, November 1923 rüdten die Separatiſten 
aus Honnef, es lagen etwa 3000 Mann dort, in drei Kolonnen 
gegen Ügidienberg vor. Die ausgeftellten gidienberger Poften 
wurden überrumpelt und gefangen. Das Dorf Höbel wurde von 
den Separatiften überſchwemmt. Die Fenſter und Türen in den 





152 


Häufern wurden eingeihlagen, die Frauen und Kinder mit. den 
Schußwaffen bedroht. Es wurde geplündert, Gold- und Silber- 
ſachen wurden geraubt, die beiten leider mitgenommen, und 
ältere Leute vor ihnen hergefrieben. Der ganze Ort war bald 
ein Bild der Vermüftung. 

Hövel war nur ſchwach von der Wehr bejeht. Die Mehrzahl lag, 
verftärkt durch die Windhagener Wehr, an der Chauffee Konnef— 
Himberg. Aber die wenigen Wehrmitglieder, die in Honnef zurüc- 
blieben, Teifteten tapfer Widerjtand. Schon waren einige Sepa- 
tatiften gefallen, die übrigen fingen bereits an, ſich zurüdgugiehen. 
Diefe Verwirrung benugte Hubert Wein; aus Möbel, den man 
zum Erſchießen auf einen Holzſtoß gejtellt hatte, um zu entfliehen, 
Die zurüidgebliebenen Separatiften flüchteten in die Häufer und 
in die Keller, Die Oberpleifer Wehr fommt an. Unterhövel ift 
gerettet. In Oberhövel geht die Brandſchahung weiter. Bis an 
die Kirche ift daS Gefindel vorgedrungen. Da erſcheint auch hier 
die Hilfe. Von zwei Seiten, von der Kirche und vom Kirchhof 
her, werden die Separatiften bon unferer Wehr, verſtärkt durch 
die Oberpleifer Wehr, angegriffen. Sie fehen jid) überwunden. 
In ihrer Wut bergreifen fie fih an den wehrlofen Geifeln. Der 
6öjährige Weinz, der ſich waffenlos bei feiner Frau in feiner Woh- 
nung aufgehalten hatte, wird lebensgefährlich von ihnen verlegt. 
Er ftirbt nad) wenigen Stunden. Immer zahlreicher. rüden unfere 
Mehrmitglieder heran. Die Separatiften können ſich nicht mehr 
halten. Vierzehn Tote Iaffen fie zurüd und entfliehen. Die Dörfer 
bon Ügidienberg find wieder frei vom Gejindel, aber nod) Liegen 
fie uns in dichten Schütenſchwärmen im nahen Walde gegenüber. 
Immer neue Verftärfungen erhalten fie. Vorftöße gegen Kimberg 
werben blutig abgewieſen. Aber werden die Ügidienberger die 
Front halten können? Nach allen Seiten ruft das Telefon des 
Gemeindeborjtehers Klein um Hilfe. Zahlreiche Kämpfer kommen 
aus dem Weſterwald, aus Neuftadt, Nuchholtz und Asbach. Die 
Kreisitadt Siegburg fendet Autos mit Mannicaften und Lebens - 
mitteln, ebenjo Sonnef-Geiftingen, Üderath und Honnef-Seehof. 
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Es mochten wohl aud) nachmittags 150—200 Kämpfer auf unferer 
Seite jtehen, während die Separatiften no; Zuzug aus den 
anderen bon ihnen befegten Nheinftädten erhielten. Der Kampf 
tobt weiter. Auf beiden Seiten heftiges Gewehrgefnatter. Vier 
Une ift es geworden. Auf der Himberger Straße erfheint ein 
Auto, das die weiße Fahne zeigt. Ein angeblicher franzöſiſcher 
Kreisdelegierter jtellt fi vor, in Wirklichteit ein gebürtiger 
Deutſcher, der inzwiſchen das belgifche Bürgerrecht erworben hat. 
Er verhandelt mit unferem Führer. Die Parlamentäre wünſchen 
freien Durchzug nad) Siegburg und die Erlaubnis, auf dem 
Marktplatz von Igidienberg die Rheiniſche Republik ausrufen zu 
dürfen. „Unannehmbar.” Das Separatiftenauto mit den Inſaſſen 
holt eine Patrouille. 

Inztoifchen bietet Sgidienberg mit den umliegenden Ortfchaften 
ein trauriges Bild. Überall Flüchtlinge. Auf Karren und Wagen 
hat man das Nötige zufanmengepadt. Das Vieh wird fortge- 
trieben. Alte Leute, Grauen mit Kindern verlaffen die Heimat. 
Die Nacht wird zu unficher werden. Es könnte den Gepatatiften 
noch einmal gelingen, durchzubrechen. Was dann? Ihre Drohun- 
gen werden fie wahr machen und alles in Brand fteden. Hövel 
ift wie ausgeftorben. Tiefe Nacht ift e8 geworden. In den Wacht- 
Iofalen wird die ganze Nacht durch gekocht. Vier Stüc Vieh 
waren geſchlachtet worden. Lebensmittel, Brot und Kartoffeln 
wurden bon nah umd fern herangeholt. Den waderen Kämpfern 
Tollte es an nichts fehlen. Unermüdlich werden Lebensmittel an die 
Front gebracht. Die Wachen werden nachgeſehen. Die Separa- 
tiften werden e3 nicht wagen, nochmals borzudtingen. Schon 
tagt der Morgen. Nur hier und da hört man nad) Getvehr- 
gefnatter. Der neue Befehl wird ausgegeben. Vorrücken auf 
der ganzen Linie in Richtung Schmelztal—Konnef, um auch 
den Iekten Separatiften aus Honnef zu berjagen. Ein geivagtes 
Unternehmen. Schon waren wir mit etwa 500 Mann in 
Schmelztal angekommen. Da erfhienen Sonnefer Bürger, bie 
uns belehrten, daß Franzoſen in Honnef angerüct feien. Agidien- 
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berg würde ebenfalls bejegt werden.... Am Abend kamen frane 
zöſiſche Gendarmerie und am 18. November 193 Marokkaner, 
die etwa 14 Tage in Ügidienberg blieben. Die Separatiften 
wurden fofort von Honnef nad) Koblenz abtransportiert. Der 
Mittelrhein war frei von Verrätern. Die Zahl der Toten und 
Verwundeten in diefem Kampfe Fonnte nicht genau feftgeftellt 
werden. Die franzöfiihen Zeitungen geben die Zahl der Toten 
mit 29, der Verwundeten mit 120 an. Der Führer der Se— 
paratiften, Rang in Honnef, nannte über 60 Tote. Es war 
wohl die ſchwerſte Niederlage, die die Separatiften erlitten. Von 
diefem Schlag haben fie ſich nicht mehr erholt. Ihre Herrſchaft 
war für immer gebrodjen.” 

In der Tat ging es jegt unaufhaltiam dem Ende ſeparatiſtiſcher 
Serrfhaft entgegen, zumal die britiſche Negierung wegen der 
Umttiebe diefer Bande energifche diplomatiihe Schritte in Paris 
und Brüffel unternahm. Es war ja mittleriveile in alfer Welt 
befannt geworden, wer hinter diefen Machenſchaften ſteckte. 

Am 9. Januar 1924 fand der Präfident der „Autonomen Re 
publik Pfalz”, Heinz-Drbis, ein wohlverdientes Ende. Wie all- 
abendlich figt er im Speifefaal des Gafthofes „Wittelsbacher Hof“ 
in Speyer und tafelt mit feinen Freunden und Freundinnen. 
Außer ihnen figen noch einige andere Gäfte im Saal, darunter 
der englifche Berichterftatter Gedye und ein junger Mann, der 
fi) als Dr. Weih ins Fremdenbuch eingetragen hat. Gegen 
9% Uhr treten 4-5 Männer im Alter von 23—30 Jahren ins 
Bimmer, gehen wie auf der Suche nad) einem Tiſch durchs Zimmer 
und nähern fid) jo unauffällig der Tafelrunde des Präfidenten. 
In dieſem Augenblick fpringt Dr. Weit; auf mit dem Ruf: „Hände 
hoch es gilt nur den Separatiften!“ Im gleichen Moment krachen 
auch ſchon Schüffe. Heinz und feine Begleiter fallen tödlich ger 
troffen zu Boden. Rubig wie fie gefommen, verlaffen die Täter 
den Raum. An der Tür ruft der Führer nod: „Während der 
nächſten Viertelſtunde darf niemand das Lokal berlafjen. Wer 
hinausgeht, wird erſchoſſen.“ Gleichzeitig erliſcht das elektriſche 
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Licht. Auf der Straße kommt e3 zu einer Schieherei zwiſchen den. 
Tätern und einem Separatiften. Diejer wird ſchwer verwundet, 
zwei der Täter, Franz Hellinger und der Steueraffiftent Wies- 
mann, ſinken tot zu Boden. Die anderen entkommen unerkannt, 

General de Meg nahm an .der Beerdigung des Heinz teil. Am 
Grabe legte er einen Kranz in den Farben Frankreichs nieder und 
erklärte in feiner Anſprache, Heinz -fei ein wahrer Freund Franke 
reichs geweſen. Hinter ihm jtehe die gefamte pfälsiiche Bevöl- 
Terung. 

Die Engländer hatten aber inzwiſchen den jeit November 1923 
in Münden tätigen Botſchaftsrat Generalkonful Clive in der 
Pfalz zur Zeftftellung der dortigen Buftände entfandt, Schon 
nad) fünftägigem Aufenthalt dort jdjidte er folgendes Telegramm 
an die britiſche Regierung: „Die überwältigende Mehrheit der 
Bevölkerung fteht der „Autonomen Regierung” feindlid, gegen 
über. Diefe Regierung hätte niemals ohne franzöſiſche Unter 
ftügung in die Erſcheinung treten fönnen und würde fofort ver- 
trieben werden, fobald die franzöſiſche Unterſtützung aufhörte. 
Nach einem Zugeftändnis von Bley, der das nominelle Haupt 
der Regierung ift, find 75% der Geparatiften von außerhalb 
der Pfalz gefommen. Sie umfaſſen unzweifelhaft zahlreiche Vor- 
beftrafte und Männer, die gänzlich unerfahren find in den Ger 
ſchäften einer Regierung.” 

Die Wirkung diefes Telegramms blieb nicht aus. Unter dem 
Drud. der Weltmeinung war aus Paris an de Met ſcharfer Ber 
fehl ergangen, dafür zu forgen, daß die Separatiften die öffent- 
lichen Gebäude in der Pfalz räumten. 

In Pirmafens Ichnen es die Horden ab, jelbjt unter. Bufiche- 
zung freien Geleits, abzuziehen. Das Rathaus ift in den Händen 
des Gefindels, das feit Wochen num ſchon ein wahres Schredens- 
tegiment über die Bürgerſchaft ausübt. Täglich droht ihr eine 
neue Schifane. 

So auch am 12. Februar 194. E3 iſt gegen %11 Uhr bormit- 
tags. Etwa 20-30 Bürger ftehen vor dem Verlage der Pirma- 
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fenfer Zeitung, die feit dem 20. Januar heute zum erſten Male 
wieder erfcheinen foll. Sie wollen ihre Zeitung perſönlich abholen. 
Doc) fie haben nicht mit den Herren Separatiften gerechnet. 

Schon iſt es 12 Uhr, aber immer nod) nicht find fie im Beſitz 
ihres Blättchens. Jetzt kommt aus dem in der Nähe des Verlages 
befindlichen ſeparatiſtiſchen Begirkskommiſſariat der Separatift 
Weiß, geht hinein ins Zeitungsgebäude und erklärt dem Inhaber 
des Verlages, die „Autonome Regierung“ in Speyer habe dag Er- 
ſcheinen der Zeitung unterfagt, die Zeitung fei auch weiterhin 
verboten. Zwei Bürger, die dem Separatiften in das Berlags- 
gebäude hinein gefolgt find, hören dies und teilen das Gehörte 
den draußen Harrenden mit, Diefe verlangen ſtürmiſch die 
Herausgabe der Zeitung, indem fie erflären, fie feien nicht länger 
gewillt, ſolche Repreffalien zu ertragen. Die Ausgabe der Zeitung 
erfolgt trotz Verbots. Der Herausgeber der Zeitung bittet aber 
die Leute, zum Schuß des Verlagsgebäudes dazubleiben, denn der 
feparatiftifche Vezirfsfommiffar Schwaab habe ſoeben telephoniſch 
mit Beſetzung des Gebäudes gedroht, falls nicht unverzüglich eine 
Buße von 10000 Goldmark an ihn gezahlt wirde, 

Die ein Lauffeuer verbreitet ſich diefe unverfchämte Forderung 
und Drohung unter der Bürgerſchaft, die ſich in immer größerer 
Anzahl vor dem Zeitungsgebäude berfammelt, zu allem bereit, 
follten die Separatiften ihre Drohung in die Tat umfepen wollen. 
Verhaltene Wut, finftere Entjchloffenheit blictt aus ihren Geſich- 
Wilde Drohungen gegen das Separatiftengefindel und die 
ſche Vefagung werden laut. Vier Uhr ift es inzwiſchen 
geworden. Eine Abordnung aus der Bürgerſchaft geht zum fran- 
zöſiſchen Bezirksdelegierten und verlangt den fofortigen Abzug 
des Gejindels. Doch vergebens. Der Delegierte verweigert jeg- 
liches Eingreifen. Telefoniſch fordert jet ein Bürger die Separa- 
tiften felbjt auf, Pirmaſens zu berlaffen. Herr Schwaab denkt 
nicht daran. Selbit eine zweite und dritte Nufforderung der Bür⸗ 
gerſchaft, die ihm und feiner Begleitung freies Geleit und Be- 
deckung durch Schutzleute zufichert, wird abgelehnt. Inzwiſchen 
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bat fich die immer ftärker anwachſende Menfchenmenge zum Ber 
gielsamıtsgebäude begeben und verlangt ſtürmiſch den Abzug der 
Separatiften. Diefe erwidern die Aufforderung mit Gewehr 
fblffen und Sandgranaten. Die exften Toten und Verwundeten 
ſtacheln die Majje nur nod) mehr auf. Sturm läuten die Gloden. 
Zur gleicher Zeit erlifcht das elektriſche Licht in dem Viertel um das 
Bezirksamt, um den Separatiften, die in demfelden Augenblick 
ein twildes Feuer auf die Menſchenmenge eröffnen, ein genaues 
Treffen unmöglich zu machen. 

Die Feuerwehr will nun mit der Dampfiprige gegen das Ve- 
siekSamt vorrüden, dod auf Befehl der franzöfifchen Bezirks 
delegierten muß jie wieder abrüden, 

Zur Raferei fteigert ji) die Wut der Menge, zumal berlautet, 
daß der Arzt Dr. Anftett bei Ausübung feines Berufes von einer 
jeparatiftifchen Kugel zu Tode getroffen ift, und fie fieht, daß die 
Zahl der Verwundeten immer größer wird, 

Die berechtigten Vefiger von Waffen holen diefe und befchieen 
nun die einzelnen Fenſter des Begzirksamtes mit Schrot und 
Kugeln, um wenigftens etwas das rafende Feuer der Geparatijten 
au ſchwächen. 

Notbürftig geſchützt dringen einige Veherzte gegen das Gebäude 
vor, ſchlagen die Zenfter in den Zimmern des Erdgeſchoſſes ein, 
werfen Pech, Papier, Benzin und andere leicht brennbare Stoffe 
hinein und günden fie an. Das Feuer und der beigende Qualm 
treibt die Velagerten bis in den dritten Stod. Da fie aber von 
dort trogdem noch weiterſchiehen, fprengt nun ein Heiner Trupp 
mit Bufchlaghämmern, Ixten und Brecheiſen die ſchwer verram- 
melte Tür und dringt troß der immer mehr um fi) greifenden 
Flammen bis in den dritten Stock des Gebäudes vor. Die Stiir- 
mer werden mit Geivehr- und Revolverſchüſſen empfangen, aber. 
nichts kann die raſend Geivordenen aufhalten. Ein heftiger Kampf 
Mann gegen Dann entfpinnt ſich in dem brennenden Gebäude, 
Erſt als ihr Führer Schwaab niedergemacht it, geben die Se- 
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paratiften ihren Widerftand auf und kommen der Aufforderung, 
das Gebäude zu berlaffen, nad). 

Die ins Freie Hinausftürzenden werden von der aufs äußerfte 
gereigten Menge mit einem Wutgeheul empfangen, mit Beilen 
und Knuppeln niebergeichlagen und totgeprügelt oder totge- 
trampelt. Aber noch immer nicht ift der Zorn verraucht. Schon 
tot werden die Verhaften zerriffen und in die Flammen des Be- 
zirksamtes geworfen, 

Erſt dann ebbt allmählich der Sturm ab, aber noch lange geben 
die hellauf lodernden Flammen des Vezivksanıtes und die Fnattern- 
den Salven der im Zeuer explodierenden Munition — die in 
großen Mengen im Bezirksamt lagerte — den umliegenden Ort- 
ſchaften Kunde von dem Befreiungsfampf der Pirmafenfer Be- 
völferung. 

Die Rheinlande und die Pfalz waren wieder frei von der 
Herrſchaft der Minderwertigen“, frei dank dem aufopferungs- 
vollen Kampf der treudeutſchen Bevölkerung an Nhein und in der 
Pfalz umd aufrechter Männer aus allen Zeilen des Deuiſchen 
Reiches, 

In diefen Kämpfen vollzog ſich die nationale Wiedergeburt dev 
deutſchen Nation, ward e8 manchem Deutjchen twieder bewußt, was 
Einigfeit vermag, felbjt einem zahlenmäßig überlegenen Gegner 
gegeniiber. Klarer ſchon zeichnete fid) ab das Werden der neuen 
Zeit, das Werden der nationalen Revolution. 
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Freilorys von Epp 


Erinnerungen eines Freiforps-Studenten 
Bon Heinz Schauwecker 


* 


1. Aufbruch 


Unverſehens platzte der junge Bundesbruder in meine ſtille 
Dachſtubenbude. „Allein?“ Er ſah ſich argwöhniſch fragend um. 
„Die du ſiehſt; aber Guten Tag könnteſt du wenigſtens ſagen, 
auch wenn du zum Soldatenrat befördert fein ſollteſt!“ dämpfte ich 
feine alfgu deutliche Aufregung. Er trat ganz nahe an mid) heran 
und ftieß heftig heraus; „Du follit fofort aufs Haus kommen! 
Hermann Wiedemann ift dal Er ift Werbeoffizier fir ein baye- 
riſches Freikorps!“ „Menſch!“ Mit einem Ruck flog die Pharma- 
Tologie von Tappeiner, aus der ic) gerade bitffelte, ind Ed. „Men« 
fchenstind, los, los!“ Mit einer fir einen würdigen ehemaligen 
Fuchsmajor nicht ziemenden Beſchleunigung war ich ſchon in 
meinen Mantel gefahren umd riß den Hut vom Hafen. Wortlos 
ſtürmten wir die Treppe hinunter umd eilten die Hindenburg- 
ftraße entlang zur Zuitpoldbrüde, hinüber zum Haus, über dem 
die roſaweiße Fahne des Studentengefangvereing Erlangen i. ©. ®. 
im Marzwind flatterte, 

„Endlich!“ ſchrie es in mir. „Endlich!” 

Ihr jungen Dächſe auf den hohen Schufen don heute, ihr 
Tönnt e8 gar nicht mehr ermeifen, wie e8 damals war! Wir 
„alten Kerle”, die längft don in Amt und Würden hätten jein 
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ſollen, drüdten mit jungem Gemüfe von eurer Sorte die Kolleg- 
bänfe und mühten uns nad) vier Jahren Krieg, wieder an eine 
Beltändigfeit unferes Daſeins, an einen Sinn unferes Studiums 
zu glauben; wir dachten oft plöglich erwachen zu müffen aus einer 
theaterhaften Untvirklichkeit, wenn wir in der Stille unferer kärg ⸗ 
lichen Studentenbuden ung mit Hartnädiger Verbiſſenheit hinein- 
fraßen in Gelehrfamfeit und Wiſſen dileibiger Bücher. Wir 
itanden mandmal auf und fahen erftaunt um uns, wunderten 
uns, dab die Stille blieb, daß die Wände nicht über ung hexein- 
brachen mit Donnergepolter und Krachen. Das Höllengetöfe des 
Kriege Ing und immer nod) irgendivie in den Ohren, ob wir 
nun aus Dred und Schlamm kampfumbrüllter Schigengräben 
herfamen oder aus der abftumpfenden Eintönigkeit eines feelen- 
zerfreſſenden Lazarettdienſtes, aus der und kaum die mörderiſchen 
Einſchläge feindlicher Fliegerbomben recht hatten erwachen laſſen. 

Wir flüchteten ung damals in die zeitloſe Kühle eines Studiums, 
Obwohl wir von Tag zu Tag mehr zweifeln mußten an der Mög- 
lichkeit, einft dabon uns und eine Familie ernähren zu können, 
Hammerten wir ung dod) an diefes Studium, als käme ung daraus 
die Rettung — Rettung, die kommen mußte — nad) der unfere 
Herzen fchrieen, unjere Herzen, die dennoch wußten, tief innen: 
Nicht auf das Studium, nein auf uns felber kommt es an! 

Und derweilen ftiegen Schande und Verrat, Schmuß und Elend 
um ung immer höher, dab wir ſchier erfoffen darin, drückte uns 
die Witterfeit des Erlebens einer geiftlojen Revolte und ihrer 
felbftgefälligen Schamlofigfeit ſchier die Tebensluft ab. Wir biffen 
die Zähne zufammen, um nicht Unfinnigkeiten zu begehen beim 
Anblid roter Kofarden. Bon unferem kleinen Akademikerſtaat 
hatten wir die rote Fahne des Verrat3 an Nation und Staat fern- 
gehalten. Mit Falten Lachen hatten wir den angebotenen Eintritt 
bon Studenten in den Rat der Arbeiter, Soldaten und Bauern 
abgelehnt, der im Rathaus tagte. Wir hatten fogar den Mut 
gefunden, an Eisner-Kosmanowſti, der über Bayerns Schidjale 
bejtimmte, eine öffentliche Abjage Hinauszugeben. Wir demon- 
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ſtrierten auf der Straße, als das Gerücht aufkam, der galigiſche 
Jude wolle den deutſchen Studenten da3 Farbentragen verbieten. 
Auch wir von den ſchwarzen Korporationen erſchienen geſchloſſen 
auf dem Plan, um den Eingriff in die akademiſche Freiheit abzu⸗ 
wehren. 

Durch die Stadt Erlangen ging ein Laden der Befreiung; 
Männer und Frauen und vor allem die jungen Mädchen winkten 
aus den Fenftern, als wir durd) die Strafen zum Rathaus zogen, 
wo die rote Wache eiligjt nad) der entgegengejegten Seite aus- 
rückte; aber das waren kleine Ausbrüche ohne Bielrichtung, die 
berpufften und uns und dem verlafjenen Volk der Deutfchen nicht 
weiterhalfen, unferm Wolf, dem wir mit einer heißen, jhamhaften 
Liebe zugetan waren, von der wir nicht reden Fonnten. Uns, 
Bayern, die wir in einer blutbedingten Liebe an unferer Heimat 
hängen, fraß die Wut am Herzen, daß an Stelle unferes andert« 
halbtaufend Jahre mit uns verbundenen Wittelsbacher Herrfcher- 
haufes ein volfsfremder hergelaufener Prefieiude regierte und 
uns undeutſche Vorfehriften aufzwang. 

So ftand es damals um uns — und all das ging mir durch den 
Sinn auf jenem Weg zu unferem Sorporationshaus. Ich fah 
mid) toieder in dem Beratungszimmer des Münchener Afta (allge: 
meiner Studentenausfhuß). Unfer langer Sielzner von den 
Yubenreuthern rief im Namen der Erlanger Studenten auf zum: 
Widerftand gegen die ſchandbolle Herrſchaft ausländifcer Juden 
und einheimifCer Verräter und Verbreder. Im Auftrag der 
Würzburger Kommilitonen, zu denen ic) einige Tage vorher ab- 
geordnet war, jollte ich das gleiche fordern. Ich ſpürte wieder 
das Würgen in der Kehle, daS mic) damals befallen hatte, als 
die Mindener uns in dem Augenblid baten, zu ſchweigen, weil 
Bisher mühfam ferngehaltene aufgeswungene Stubentenvertreter. 
einer republikaniſchen Gruppe erichienen, die alles verraten hätten. 
Das iſt das Bitterfte — dab wir unter uns deutſchen Studenten 
nimmer bon der Befreiung Deutſchlands reden könnenl“ hatte 
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id) geftammelt und zornheige Tränen waren mir in den Augen 
geitanden. 

„Endlich!” brad) e3 wild aus meinem Herzen; gleich mir geſchah 
es vielen meiner Kommilitonen und wie eine fieghafte Verheißung 
ging plöglic) der Name Franz von Epp von Mund zu Mund unter 
una — der Name eines Soldaten, um den der ftolze Klang 
bayeriſcher Märſche jauchzte, um den das Raufchen alter bayerifcher 
‚Heerfahnen wehte — der Name eines deutſchen Mannes, um 
deſſen fühnes, von der Sonne dreier Erdteile gebräuntes Antlig 
der harte Ernſt des grauen Stahlhelms dräute; wie der Schein 
einer Herzogskrone ftand der Ruhm fiegreicher Kämpfe darüber. 
Weg waren alle Biweifel. Unfere gläubige Vegeifterung riß jede 
Schranke nieder, die den Weg zu ihm verſperren wollte, 

Wir Erften warteten nicht ab, was wurde. In einem dunklen 
Heinen Zimmer nahe beim Yubenreutherhaus unterſchrieben wir 
bedingungslos den Verpflichtungsihein, den uns Hauptmann 
Nitter don Heilingbrunner vorlegte, Unter mandjerlei Verkleidung 
kamen wir durch die rote Bahnſperrenwache und fuhren auf Um- 
wegen gegen Ohrdruf in Thüringen, wo im Lager das Freilorps 
aufgeftellt werden follte. Im Zuge riß ich den Drohbrief in Gehen, 
der mir zugeftect wurde kurz vor meiner „Abreife” als „Sani - 
täter, der von Koburg einen Patienten zur Univerfitäts-Ohren- 
init nad) Erlangen holen follte!” Aufhängen und Erfdjießen 
waren mir angetragen in dem liebevollen Schrieb! 

Ich ſchaute hinaus ins frühlingsnahe Land, durch das der Zug 
dahimeilte. Ein heihes Gefühl durdhflutete mic. Jedem einzelnen 
Baum hätte ich jagen mögen: „Sei nicht traurig! Die Menfchen 
find nur irr geworden an ſich felber. Es fommt der Tag, wo 
fie die Verräter erfennen, ivo fie wieder auf die Stimme derer 
hören, die niemals Heimat und Volk vergaßen — auf unfere 
Stimme, die wir eins find mit Himmel und Erde um uns, in 
deren Blut raunt, was der Wind dur) die Bäume des Waldes 
weht, was die Wafjer der Heimat rauhen! Dann wird wieder 
ein Volk fein, ein Land — ein Deutſchland!“ 
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In Bamberg mußte ic, da der Zug bereit vor der Abfahrt 
Ntand, tatenlos mitanfehen, wie rote Matrojen heimkehrende 
Kriegsgefangene beläftigten. Die Feldgrauen Fonnten fich infolge 
ungenügend ausgeheilter Wunden nicht helfen und ftarrten wehr- 
und verjtändnislos auf ihre Veleidiger. Da rafften fid) ein paar 
Männer auf, verjagten die üblen roten Sterle und geleiteten die 
Heimkehrer. Obwohl mandem der Mitreifenden die Empörung 
anzufehen war, ſprach doch niemand; die Züge fteten doll von 
Spigeln; ein unkluges Wort Fonnte genügen, um die unliebfane 
Aufmerkjamfeit der roten Herrſchaften auf ſich zu ziehen. Kein 
Menſch wußte, was werden follte. Man rechnete ſtündlich mit der 
Ausrufung der Räterepublit; feit Eisners Erſchießung durd) den 
Grafen Arco am 21. Februar brodelte es in München wie in einem 
Hexenkeſſel; die parlamentarifche Scheinregierung des Minifter- 
‚präfidenten Hoffman — eines Voltsfehullehrers, um den ſich 
damals die Mehrzahl feiner Verufsfollegen drängte — ftand auf 
ſchwachen Füßen. 

Ich war mir klar: wenn wir nicht als Sieger einrückten in 
eine befreite Landeshauptſtadt, würden wir nimmer wiederkehren 
können. Dann war es aus mit Studium, Heimat und Zukunft. 
Die andern, die ſich gleich mir gemeldet hatten, wußten es auch. 
Trotzdem mußten wir fahren. Zwei Tage fpäter wurde von 
der gefamten Erlanger Studentenſchaft die Schliegung der Uni- 
verfität durchgeſetzt, dem alle fühlten: Sept ift feine Zeit, hinter 
den Büchern zu figen. Alle wollten ihren Mann ftehen für Volt 
und Heimat, und der Wille dazu führte fie ins Freiforps von Epp. 


* 


11. Lager Ohrdruf 


Schier kann ic) ein Lächeln — halb grimmig, Halb ſtolz — nicht 
verbeißen, wenn id) an die Sagerbaraden von Ohrdruf denfe! 

Mit achtyig Freiwilligen fing es an, die ich als „ftellbertreten- 
der Kommandoarzt" zu betreuen hatte! 
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„Was find Sie von Beruf?” 

„Mebiziner, Herr Oberft! 

„Sie treten zu meinem Stab, übernehmen den ärztlichen Dienſt 
und die Einrichtung des Sanitätswefens!" 

„Bu Befehl, Herr Oberft!” 

Das war der Empfang; ein Blick in das brongefarbene, ſchmale 
Soldatengeficht des Oberſten Franz Nitter von Epp genügte, um 
aus diefem „u Befehl!” ein Gelöbnis zu machen, das alle Wiber- 
wöärtigfeiten überwand, Bon dem Enappen Ernſt des Führers 
ging eine eigenartige, vertraueneriverfende Kraft aus. 

Die Botſchaft vom bayeriichen Freiforps von Epp machte überall 
zwiſchen den weißblauen Grengpfählen die Mannsbilder wegig 
Das merkten natürlich die voten Machthaber auch. Sie hielten 
ſcharfe Aufficht über die Bahnhöfe und fhieten bewaffnete Fang- 
trupps in die Perfonen- und Schnellzüge. Troß der Regierung 
Hoffmann in Bamberg, die damals noch nicht wußte, wie fie fich 
zu ung ftellen follte, gelangten die Sterle bis herauf nad) Saal- 
feld und verſuchten — manchmal mit Erfolg — die waffenlofen 
Zuzügler zum Freikorps aus den Zügen zu treiben und zur Um« 
Fehr zu zwingen. Mit den wenigen Gewehren, die wir vor Ein- 
treffen der vom Reich gelieferten Einrichtung befaßen, wurden 
Gegentrupps bon bier bis ſechs Mann ausgeſchictt, meift Stu 
denten, die dem Unweſen fehr raſch ein Ende machten. Sie prür 
gelten die Rätefendlinge verſchiedenllich jo weidlich durch, dah die 
toten Zuopatrouillen die Strede Lichtenfels — Saalfeld in Zukunft 
mieden. 

Unfere Freiwilligen trafen bald einzeln, bald trupptveife ein. 
Einmal ritt eine ganze Reiterſchwadron Friegsmäßig den Lager- 
hügel herauf unter Führung ihres Rittmeifters v. Eagloffitein bis 
von der polniſchen Grenze. Zwei Tage lang ſchlug id) mid) mit dem 
Gedanken herum, meinen jüngeren Bruder zu ſchreiben, daß ex 
kommen möge. Er paufte nod am Nürnberoer Renlaymnaftum 
Grammatit und mathematifche Formeln. Ich wußte, daß ex gern 
ausgerückt wäre; aber ich mußte immer wieder an unfere Mutter 
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denlen, die dann niemanden mehr zu Haufe hätte. Da rief mid) 
eine Ordonnanz heraus. Zwei verdächtige Kerle ohne alle Aus- 
weispapiere Hatten fid gemeldet und fic dabei auf mich berufen. 
Es war mein Bruder Kurt mit einem Klafjenfameraden. Die 
beiden Bengels fahen fo räubermäßig aus, daß man fie für waſch⸗ 
echte Spartafiften halten konnte. Das gab ein fröhliches Gelächter! 
Mein Bruder trat zur erften Kompagnie des Hauptmanns Schmidt 
als Flügelmann, der andere zur Stabswache. Unſere anfangs 
ſchwierige Lage in Ohrdruf befferte ſich mit zunehmender Stärke 
des Zreiforps. Während der eriten Tage gab e3 oft recht un- 
angenehme Situationen, wenn man in das Städtchen hinunter - 
ging; — befanden ſich doch vier Kompagnien Voikswehr recht 
aweifelhafter Art in Ohrdruf; bald jedoch herrfchte jo reftlofer 
Nefpeft vor den „rabiaten Bayern“, dab ſich niemand aud) nur 
ſchief nad) uns zu guden herausnahm. 

Einige Schwierigkeiten des Veginns find mir nod) recht lebhaft 
in Erinnerung. 

Meldet ſich da ein Sanitätsunteroffizier bei mir, ein anſchei · 
nend gemütlicher, bierehrlicer Münchner, eifrig und dienftber 
fliſſen. Kommt gerade recht! Er erhält eine Barade als Nebier- 
ftube anvertraut mit meinem ganzen Materialbeftand: zwei Fieber- 
thermometer, fünfhundert Ajpirintabletten, zwanzig Leintücher 
iber die Strohfäde der Friegsgedienten Eifenbettftellen gebreitet! 
Am nädjiten Morgen kommt aufgeregt der neueingeteilte Vatail- 
Tonsarzt angefauft. Das Vataillon ſelbſt ift noch nicht Fompfett, 
aber der Dienſt ſchon im ſchönſten Schwung. 

„Herr Stollege, da muß etwas pafjiert fein! Das Nebier iſt 
verfchloffen, der Unteroffizier rührt fich nicht!” 

Böſer Ahnung voll begleite ich ihn ſamt meiner getreuen Dr- 
donnang, einem biederen, pausbädigen Oberpfälzer Landsmann 
namens Bösl. Läden zu! QTüre verfchlofien! Nichts regt fih, ſo 
feit wir aud) Hopfen. Kurzerhand wird die Türe eingedrüct. 

Leer die Stätte! Alles ift fort: Leintücher, Fieberthermometer, 
Afpirintabletten, Unteroffizier famt nagelneuer Ausrüftung. Zum 
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Glück hatte ich nod) mein Hörrohr und der Kollege Bataillonsargt, 
ein gebirtiger Bayreuther — feinen Namen wei id) leider nicht 
mehr —, ein Bandmaß. Damit bewältigten wir weiterhin die 
ärztlidje Mufterung der angeworbenen Freiwilligen, 

Solche Kerle, die Durcheinander ftifteten, erfchienen mehrere; 
fie waren eigens zu dem Zwecke von der Münchner Näteregierung 
auf uns Iosgelaffen. Ein geheimer Dienft ſchaffte bald Abhilfe, 
Nachdem etliche der roten Sendbrüder durch die ſich ſtets ganz 
wanglos ergebende Reihe der Freiwilligen Spießruten gelaufen 
waren bis zum Lagerausgang, hörten ſolche Vorkommniſſe auf. 

Es war ſtrenger Befehl, die fehwarz-weiß-vote Nofarde und die 
ranggemäßen Achfeljtüde zu tragen! Als id, um Ganitäts- 
material zu beidjaffen, nad) Gotha fuhr, empfing mid) gleid; am 
Bahnhofausgang der Herzogftadt eine Rotte junger Lümmel mit 
Burufen: „Achjelftüde herunter! Der kommt wohl vom Mondl“ 
Eine laute und deutliche Einladung auf die Kirchweih, die ich 
an fie ergehen ließ, erwarb mir derart die Sympathie des um ⸗ 
ftehenden Publikums, dah id) ungerupft durchtam. „Das it ein 
Bayer!” hieß 8; man lachte, und id) hatte geivonnen. Über dem 
Schloß wehte eine große rote Fahne. Mit dem gemütlichen Gruß: 
„Grüß Gott, beieinander!”, den ich mir aushilfsmeife angewöhnt 
hatte, weil es feinem der Volkswehrſoldaten einfiel, eine mili- 
täriſche Ehrenbezeugung zu erweifen, trat id) in das Schreib ⸗ 
zimmer des Garnifonsarztes. Meine Witte, mic bei bem Herrn 
Generaloberarzt zu melden, wirkte erbeiternd. „Das hat fic) auf- 
gehört! Gehen Sie hinein, wenn Sie was wollen, da drinnen 
figt en.“ 

Ein älterer, liebenswürdiger Sanitätsoffizier, id) glaube ehe- 
mals Leibarzt des Herzogs, empfing mich freundlich. „Lieber 
Kollege! Ich freu mic) herzlich, dab die Bayern ein eigenes Frei« 
korps aufftellen! Ih hilfe Ihnen gern; aber wenn Sie mit einer 
Anweiſung bon mir ins Depot gehen, befommen Sie beftimmt 
nichts!” Er wußte mir dennoch einen guten Rat. In einem La- 
zarett gab es eine tüchtige und zuberläffige Apothekenſchweſter, 
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an die er mich verſchrieb. Mit aufrichtigem Dank ſchied ich. Es 
war mir wie ein Förperlicher Schmerz, diejen prächtigen, feinen 
Menſchen unter einem ſolchen Gefindel zu wiſſen, wie es in den 
Kanzleiftuben dort zigarettenrauchend Herumlümmelte und unferm 
‚Herrgott die Zeit wegftahl. 

AS ich aus dem Schloßportal trat, konnte ich mich nicht mehr 
bezähmen: „So ein ſchönes Schloß und der rote Feken daraufl 
Sauftall!* Der rote Wachtpoften hatte mein Iautes Selbſtgeſpräch 
gehört. 

„Halt!” Die breite Straße ging fehnurgerade bergab. Ich blieb 
natürlich nicht ftehen. 

„Salt! Oder ich ſchiehel“ 

Der Kerl legte wahrhaftig an, wie id) mic; mit einem raſchen 
umſchauen überzeugte. Jetzt nur Haltung! Xroß einem recht un- 
angenehmen Gefühl in der Magengrube ging id) ruhig weiter. 
Mit jedem Schritt, den ich von ihm wegfam, ward mir etwas 
leichter; die Gewehre gingen damals verdammt raſch los. Der 
Poſten begnügte fi) jedoch, mir noch einige unflätige Schimpf - 
torte iiber reaftionäre Bayern nachzuſenden und hing fein Ger 
wehr wieder um, berfehrt, mit der Mindung nad) unten, wie es 
zum toten Komment gehörte. 

In einer Konditorei verſah ich mich mit einer Schachtel Pra- 
Iinen. So bewaffnet fuchte id) die Apothekenſchweſter auf. Sie 
erwies ſich nicht bayernfeindlic und überließ mir die notwendig. 
ften Dinge für unferen Sanitätsdienft. 

Ein andermal reifte ih mit einem mir zugeteilten Sanitäts- 
vigefeldwebel, einem vergnügten Erlanger Frankonen, nad) Kaſſel, 
um einen größeren Beſtand Sanitätsmaterial zu holen. Wir 
hatten glücklich einen Infanterie-Sanitätstwagen bollgepfropft mit‘ 
allem Notwendigen. Das Fahrzeug ftand mitten in einen Ka⸗ 
fernenhof. Ich follte von der dortigen Volfswehr-Trainabteilung 
Beipannung anfordern, um den Wagen zum Perladebahnhof zu 
bringen. 
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„Für die veaftionären Bayern fahren wir nic!” beichied mich 
der Soldatenrat. „Dann . . . .!” Mit dem bayrifchen Gruß ber- 
ließ ic) nebſt meinem Begleiter die unliebenswirdige Stätte. 

„Dept fo ein Blödfinn!" ſchimpfte mein guter Vigefommilitone. 
„Macht man ſich erſt die Plage, daß alles eingeladen wird und 
dann führt die S...bande nicht!” Da trafen plötzlich heimiſche 
Raute unfer Ohr. Ein Bierfuhriwerk rollte bedächtig daher, und 
fein Zernhafter Lenker ermunterte in urbajuwariſcher Zunge die 
frammen Nöffer. Der Brave wunderte ſich zuerft ein wenig, als 
wir ihn fo plöglich und überaus herzlich als Landsmann begrüß- 
ten. Wir ftellten jedoch fehr raſch die nötige Tuchfühlung her, 
indem wir. fürdjterlich ſchimpflen über die ©... preuhen, die 
unferen Sanitätswagen nicht fahren wollten! — Ich beivundere 
und berehre den großen Preußenkönig Friedrich und das heroifche 
Vreußentum aus ganzem Kerzen; aber die Volkswehrtrainer bon 
Kaffel waren wirklich ©... preußen! — Grimmige Entjchloffen- 
heit vermiſcht mit tatfreudiger Vegeifterung malte fi in dem 
ſchnaugbärtigen Geſicht unferes bierführenden Landsmannes. — 

„Dös wern mir glei ham!“ erklärte er und Ientte feine Röſſer 
ſeitwärts auf eine Wirtſchaft zu. Halten, Ausſpannen waren eins. 

„So, jetzt waar'n ma gſchickt!“ meldete er. Zwei Gäule und drei 
Mann hoch zogen wir zur Eroberung des Sanitätswagens für 
unfere „bayerifchen Belange“ aus. Wir hatten Glück. Die Train- 
kutſcher waren eben dabei, zu menagieren, und gaben nicht obacht. 
Als ob da8 fo fein müßte, ging e8 an dem often borbei, der 
faul am Kaſernenhoftor flegelte, ſchnurſtracls auf unſern Wagen 
108. Angeipannt, hinauf auf den Vock und: Hül Die Hand in 
der Taſche um die entficherte Piſtole gekrampft, fuhren wir durchs 
offene Tor. „Serbus!” Der Poſten nidte gleichgültig und döfte 
weiter. Wir atmeten auf. Um die Ede herum und dann auf einen 
Vorortbahnhof, wo der Bierkutſcher wußte, daß ein bayeriſcher 
Beamter Dienſt tat. Es klappte auch dort, und bald war unſer 
Sanitätswagen verladen, die Güterwagentür mit einer Plombe 
verſchloſſen. Im Bremſerhäuschen poſtierte ſich mein getreuer Vize, 
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der den Transport mitmachen follte. Sch ſelber marjchierte mit 
dem Vierfahrerlandsmann nochmals in die Stadt, wo mir nad) 
einem herzhaften Abſchied noch ein Kleiner Beutezug auf einen 
Sanitätstornifter und fünfhundert Verbandspäckchen gelang. 

In Ohrdruf war inzivifchen der erfte vollausgebildete Arzt ein- 
getroffen, Oberarzt Dr. Pallefen, der aus Würzburg Fam. Nadj. 
dem wir dienfttuenden Feldhilfs- und Feldunterärzte alle erſt 
Kandidaten der Medizin waren, wurde er zum Kommandoarzt 
ernannt. Ich wurde zu feinem Adjutanten beftellt, jo daf ich im 
Stab und damit in der nächjften Umgebung unferes Führers 
bleiben durfte, 

Die Nachrichten aus Bayern wurden immer alarmierender, Der 
Stab von Epp genoß das Vergnügen, mit feinem Führer in ab- 
sentia für bogelfrei erflärt und zum Tode verurteilt zu werden. 
Der Regierung Hoffmann in Bamberg wurde es inzwifchen immer 
ſchwüler zu Mute. Zuletzt ſchickte fie fogar an den ihr verhaßten 
Oberſten don Epp einen Kurier um den andern mit der Auf- 
forderung zum Einmarſch. Unſer „Frangl“ tat nicht dergleichen, 
fondern Tieß wader ererzieren, Waffen» und Zeugappell halten 
und was ähnliche ſoldatiſche Erziehungsmaßnahmen waren. 

Endlich riß ung Studikern die Geduld, Wir waren nicht zum 
Soldatenfpielen, wie wir ung verächtlich ausdrücken, fondern um 
gegen die Noten geführt zu werden, nad) Ohrdruf geeilt! Eine 
Abordnung wurde beim Oberjten vorftellig. Kurz darauf lie uns 
Frang bon Epp zufammenrufen. Dann Fam eine Standpaufe auf 
unfere Köpfe niedergefauft, die fi) gewaschen hatte. „Soldaten 

riiden ab, venn es befohlen wird! Wenn Cie meinen Veſeht nicht 
erwarten Fönnen, ſcheren Sie ſich zum Teufel; 
Haufen Fann ich nicht brauchen! Wo ich befehle, beı 
Soldatenrat!" Das genügte. Wir ftanden wie die begofienen 
Rudel; aber dann ſchlugen wir die Haken zufammen, und troß 
unferer mangelhaften foldatifhen Erziehung war die Sache mit 
einem: „gu Befehl, Herr Oberft!” erledigt; wir fpürten alle; Er 
bat ja recht, der Franzl! 
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Zür die alten Berufsoffiziere mögen wir Studenten nicht immer 
die angenehmften Soldaten geweſen fein; aber guten Willen und 
ehrliche Vegeifterung braten wir mit, Wir brauchten auch nie 
zu Hagen über Mangel an Kameradſchaft und Geduld auf der 
andern Seite. In Münden gab ſich dann Gelegenheit, zu zeigen, 
wie wir mit unferer Führung verwachſen waren. Neben Oberſt 
von Epp wirkten in feinem Stab befonders Oberſtleutnant Herr- 
gott, Major von Hörauf, Hauptmann Röhm. 

Wir koppten in Zukunft nur mehr ganz berftohlen, wenn 
wir unter ung waren, über das Herumliegen im Kager. Der 
Ausmarſchbefehl Fam dann plötzlich. Mit frohem Singen brachen 
wir auf; denn wir brannten darauf, nad) Bayern hineinzufom- 
men, um Ordnung zu fchaffen. Unſer liebes, jauberes Weißblau 
follte endlich wieder zu Necht fommen gegen den verhaßten roten 
Fetzen, der ſich blutrünftig iiber der Landeshauptſtadt blähte und 
unfere Schande und Not aller Welt offenbar madjte! 


* 


III. Vormatſch 


Eine lange Eiſenbahnfahrt führte uns um unſer Bayernland 
herum nach der württembergiſchen Donauſtadt Ulm. Dort wurden 
wir zunäcjit ausgeladen. Unfere Formationen, in den Kaſernen 
und Forts der alten Reichsfeſtung untergebracht, verjtärkten ſich 
durch den dauernden Zuzug von Freiwilligen aus ganz Bayern 
immer mehr. 

Das Gebiet der Näterepublif reichte von Freifing über Roſen ⸗ 
heim hinüber nad) Kempten, lechabwärts nad; Augsburg. Bei 
Freifing und Dachau waren unzulängliche Vorftöße voreilig in 
Marfe gefegter Negierungstruppen Eläglich geicheitert. Toller, 
der Abſchnittskommandant der Noten Armee bei Dachau, hatte mit 
feinem aufgeblafenen Siegesbericht das Selbjtbewußtfein der roten 
Herrſchaften erheblich geftärkt. 
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Von Norden her wurden die norddeutichen Silfstruppen an- 
nefeht, die Gardefavallerie-Schügendivifion Deetjen mit Freikorps 
Kiew und Marinebrigade Ehrhardt jowie die Gruppe Friede 
burg — Gardedivifion Generalleutnant von Friedeburg, heſſiſch- 
thüringifeh-waldediches Freikorps und Freiforps Görlig. 

Bon Oſten marſchierten unter dem bayeriſchen Generalmajor 
Siebert die Detacjement3 Denk und Schaaf (Regensburg) heran. 

Bon Weiten griff daS württembergifdie Freiwilligenkorps unter 
Generalmajor Haas mit dem Detachement Bogendörfer an. 

Von Süden endlich follte unfer Freiforps von Epp mit den 
unterjtellten Freikorps Schwaben, Landsberg und Werdenfels im 
Anſchluß an die Oftgruppe Siebert den eifernen Ring vollenden. 

‚General Haas war bereitS unterwegs und nahm mit bayerifChen 
und württembergifhen Freiwilligen in den Tagen vom 20. bis 
3. April Augsburg mit feinen hartnädig verteidigten Vorftädten 
Lechhauſen und Oberhaufen. Damit war aud) für uns der Weg 
frei. Am 28. und 9. April fuhren wir über den Lech. Den tedj- 
niſchen Eiſenbahnaufmarſch Teitete von Neu-Ulm aus ein aus dem 
Krieg bereits rühmlich befannter Eifenbahner, Reichsbahndirektor 
Wilhelm Emrid). Die Nacht vom 30. April verbrachte der Stab 
von Epp in Starnberg, das eben erft vom Gegner freigemacht 
war. Mitten in der Nacht entitand in der Nähe unferes Quartiers 
„Seeroje” eine Schieherei. Es waren die erften Schüffe, die ich 
dor Minden hörte. Wir rumpelten fofort auf. Es ward aber 
aleich wieder Ruhe. Wir erfuhren, dab man einen Bahnmeifter 
daran berhindert habe, eine Eleine Eifenbahnbrüde der Strede 
nad) Minden zu iprengen. Der verbohrte Wenſch wollte unferen 
Vormarſch aufhalten. Es gelang ihm zwar, auf einen der See⸗ 
dampfer zu flüchten, die noch in Winterruhe lagen; doch wurde 
ex auch dort entdect und hernach erſchoſſen 

Bor dem Beginn der Kampfhandlungen war über das ganze 
Gebiet Standrecht verhängt worden. Die Roten begingen ſolche 
Scheußlichkeiten, daß Härte berechtigt war; ebenfo erforderte die 
Sicherheit der Truppen und eine endgültige erfolgreidie Nieder- 
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werfung des Gegners das Ergreifen ſchärfſter Maßnahmen. In 
München hatten die Juden Levien und Leine durch ihre boden- 
Iofe Hetze das übelſte Gefinde aufgerufen und an die Macht ge- 
bracht, Aus den Gefängniffen entflohene Verbrecher, Zuhälter, 
Landesverräter, Fahnenflüchtige, Rauf- und Saufbrüder, Schwa- 
binger Tagdiebe übten mitfamt ihren Dirnen eine greuliche 
Schreckensherrſchaft aus. DVezeichnend für die Art des Gelichters 
war es, daß ein Trupp in der Nacht vom 28, auf 29. April ins 
BVolizeipräfidium eindrang, alles durcheinandertvarf md dor allen 
die Polizeiaften vernichtete. Sie wurden im Hof mit Benzin üiber- 
offen und angezündet. 

Am Vormittag des 30. April wurden im Luitpoldaymnaſium 
wei gefangene Reiter der Gardeſchühen in gemeinfter Meife 
niedergemeßelt und noch ihre Leichen viehiſch geſchändet. Am 
Nachmittag teilten acht Geißeln aus der Biirgerfehaft — darunter 
völlig unbeteiligte, harmloſe Menſchen — das Los der Unglüc- 
lichen. Unter den Hingefchlachteten befand ſich die Gräfin Hella 
von Weſtarp, Mitglied der Thule-Gefellichaft, der auch Rudolf 
Seh und Alfred Rofenberg angehörten. 

Toller und Nlingelhöfer redeten in einer Betriebs und Sol ⸗ 
datenratsfihung einer gemähigteren Richtung das Wort. Es hatte 
nichts mehr geholfen. Die rote Neitregierung befam es mit der 
Angft zu tun. Ste fandte dreimal, zulept noch am Morgen des 
1. Mai, Parlamentäre an die „Front“ nad) Dachau. Trotzdem Le- 
dien umd Levind verſchwunden waren, Fonnte fie ſich nicht zur 
geforderten bedingungslofen Waffenftredung und Übergabe ent- 
ichließen. So blieb nur die Entſcheidung der Waffen, 


* 


IV. Kampf um Münden 


30. April 


Die vierte Kompagnie de3 erſten bayeriihen Schützenregiments, 
beftehend aus lauter Offizieren, meift Studenten, raftet an einem 
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Maldftüd bei Neufahrn. Der Kompagnieführer ift eben zu einer 
Veſprechung mit dem Bataillonsführer weggeritten. Da kommt 
in eiligem Tempo ein Radfahrer in Zivil von Hohenſchäftlarn 
herauf und winkt ſchon von weitem. Beim Roften fpringt er vom 
Nad und erzählt keuchend, dab die Rotgardiften bor Furzem Hoben 
ſchäftlarn mit einem Laftkraftwagen und dreißig Mann wieder 
befegt hätten, nachdem die Württemberger, die am Vormittag da- 
geivefen, weiter vormarſchiert waren. Das verabredete Sturm- 
läuten bei Gefahr fei ſcheinbar nicht gehört worden. Unter Fübh- 
rung eines Matrofen hätten die Noten Geifeln fejtgenommen, Er, 
der Gemeindefefretär, fei entkommen, um Hilfe zu holen. Man 
müffe eilen, fonft fei fein Vürgermeifter erſchoſſen, bis man 
fomme. Sofort jdidt die Kompagnie Erfunder aus und geht 
unter Befehl eines Oberleutnants jelbftändig gegen Hohenſchäft · 
larn vor. Das Gepäd wird unter Bededung zurüdgelaffen. Bivei 
Züge greifen frontal an, ein dritter führt eine Umgehung aus 
und befegt Bahn und Straße nad Münden. Inzwiſchen haben 
die Streifen gemeldet, daß tatſächlich Spartafiften im Dorf feien. 
Von ber erjten Kompagnie des Schügenregiments, die ebenfalls 
benachrichtigt worden war, fchließen fid) zwanzig Mann unter 
einem Offizier an. In raſchem Sturmlauf wird der Ort ger 
nommen. Der Erlanger Student Dohnat erhält einen Bauch- 
ſchuß, an deffen Folgen der Getreue nad) zwei Tagen erlegen iſt. 
Drei Spartafiften find tot, darunter der Führer, ein Matrofe vom 
Vollzugsrat, der eine rote Binde um den Leib hat. Zwei weitere 
werden gefangen. Die andern waren gewarnt worden, hatten 
ihren Führer und ihre Genoffen im Stich gelajfen und waren 
mit dem Laſtkraftwagen geflohen. 

Das ganze Dorf atmet auf, und vor allem der Bürgermeifter, 
der bereit8 zum Erſchießen verurteilt war, überſchüttet die Be— 
freier mit Danfesbezeugungen. Raſch wird das Bahngeleife nad) 
Münden dur) einen borgejhobenen Eifenbahnivagen und die 
Straße durch ein Verhau gefperrt. Ein Zug beſetzt das naher 
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gelegene Kloſter, und damit ift Sohenſchäftlarn endgültig vom 
toten Terror befreit. 


1. Mai 


Auf dem Dorfplag von Grünwald herrſcht reges Leben, Reihe 
meije jtehen Gewehrpyramiden, die Tornifter dazwiſchen, eine 
Ordnung wie fie feit dem Dezember 1918 nimmer gejehen war, 
und überall wimmelt’s von Feldgrauen mit Stahlhelmen, die 
einen weihen Streifen rundum haben. Einige Nompannien des 
erſten bayerifejen Schützenregiments halten bier Naft auf dem 
Vormarſch gegen Minden. Die Eimvohner ftehen in froher Er- 
vegung dazwiſchen und plaudern mit den Soldaten. Hier und da 
drückt fich auch einer etwas ſcheu beifeite, und man kann von Ein ⸗ 
heimifchen Reden hören wie: „Gell, Toni, da fchaugft! Heut reißt 
'3 Maul net mehr a fo weit auf!” or den Gewehren und bei 
den Mafehinengewehren, an den Dorfausgängen ftehen Voften, die 
ſcharf auf Ordnung fehen und niemand durdlaffen. In der 
Nömerfchange hat der aus dem Feld befannte Oberleutnant Herr» 
gott, der Führer des Schübenregiments, fein Quartier aufge 
ſchlagen und vernimmt perſönlich allerlei verdächtige Perſonen, 
die von den Streiffommandos herbeigebracht werden, Dazwiſchen 
werben Paſſierſcheine ausgegeben und Befehle erteilt. 

Auf den Platz find inzwiſchen die Stabswachen eingetroffen. 
Ein Laſtkraftwagen, mit ſchweren Maſchinengewehren beſtückt, rat- 
tert heran, Geſchütze folgen, die zweite Batterie iſt auch da. Während 
unter großer Teilnahme der Dorfjugend die Suppe aus der Gur 
tafchfanone ausgeteilt wird, arbeitet im Wirtshaus in einem 
Nebenzimmer Oberft von Epp mit feinem Stabe. Einzelne Ziviliften 
fommen auf Umwegen aus Münden und bringen Nachrichten. Die 
Notgavdiften feheinen das freie Gelände bis zur Häufergrenge auf- 
gegeben zu haben. In der Stadt wird heftig gekämpft. Die Ne- 
gierungstruppen follen Feine leichte Sache Haben. Die Nachrichten 
dom ſchredlichen Geifelmord werden immer beftimmter und ver- 
breiten fi) quch umter der raftenden Truppe. Die Stimmung 
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wird fehr erregt und alles brennt darauf, vorzugehen gegen das 
Mordgefindel. Die drei gefangenen Spartafijten unter dem Baum 
am Platz befommen feine Schmeicheleien zu hören. Der eine, ein 
junger Burſch, Tiegt jtumpf ftierend am Boden und zuweilen zuckt 
der Schreden wie ein Krampf durch feinen Körper Da er fichtlidh 
nur verhetzt geweſen ift und ohne Verſtändnis für irgendeine 
politiſche Tatſache, fommt er mit dem Schreden davon. Ein 
anderer, eins der typiſchen Gefichter, in die ein ziigellofer Lebens⸗ 
wandel feine untrüglichen Merkmale geichrieben hat, fcht aufrecht, 
und während ihm bor Angjt die Zähne Flappern, ergeht er fid) in 
den unverfchämteften Reden. Daztoifchen weiſt er auf feine Note- 
Kreug · Armbinde und behauptet, er müffe nad) dem Genfer Vertrag 
freigelajjen werden. Es ift merkwürdig, wie ſich diefe Leute, denen 
jelber fein Vertrag heilig ift, auf Verträge aus der „Sklavenzeit“ 
berufen und zum Teil ſcheinbar feft verlaffen haben. 

Wer macht eine Patrouille nad) Menterjeitvnige mit? Leutnant 
bon Malfen, der perfönliche Adjutant des Oberften, tritt hervor. 
Da ic) im Augenblid gar nichts zu tun Habe, melde ic) mich. Mit 
zwei Mann von der Stabswache fteigen wir in eines der wenigen 
Autos. Die Kraftwagen des alten Heeres waren don ganz Bayern 
nad Münden zufammengefahren und in der Hand der Noten. 
Glüdlicherweife fehlte ihnen das Benzin. Los geht es. Wir follen 
gleichzeitig Quartier ausmachen für die nachfolgenden Truppen, 
Stabsquartiermeifter Nittmeifter von Freyberg folgt zu Pferd. 
Alles winkt amd ruft gute Wunſche. Auf der ſchönen Strafe fährt 
es fid) angenehm. Nur Hält man den Kopf ein wenig fteif bei dem 
Gefühl, daß es jeden Augenblid kracht aus dem Wald heraus, der 
ſtill und unergründlich zu beiden Seiten ſich ausdehnt; aber nichts 
geichieht. In ſcharfer Kurbe biegt das Auto an der Halte Menter- 
ſchwaige bon der menjchenleeren Straße links ein nad) der Villen» 
Tolonie Menterfäitvaige. Der eine Mann bleibt mit ſchuhbereitem 
Karabiner an der Straßenkreuzung. Der Kraftwagen hält vor der 
Gaſtſtätte. Raſch ift dort Quartier gemacht für die Stabskompagnie. 
Der Gajtgeber leiftet bereitwillig Hilfe. Leutnant von Malfen 
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geht rechts, ich linfS der Straße in die Häufer Quartiermachen. 
Überall die meift mißtrauiſche, oft ſichtlich ängſtliche Frage: Weihe 
oder Note Garde? Die Antwort: „Regierungstruppen“ beruhigt, 
‚ebenfo wie das Ausfehen der Offiziere, das ſich doc) deutlich bon 
dem der Rotgardiſten unterſcheidet, welche die vergangene Nacht 
hier geplündert haben. Faſt gleidizeitig kommen wir beiden 
Quartiermader zum Gafthof zurüc, eben recht, um mit dem 
Quartiermeifter fünf Junge Burſchen und eine Weibsperfon feft- 
sunehmen, die ſcheinbar harmlos fpazieren gehen. Sie werden, 
nachdem fie dem Poften an der Strahenfreuzung erzählt haben: 
Bei der roten Armee fei es doc) beffer! feitgehalten, bis die erſten 
Truppen anglangt find, um einen Verrat zu verhindern. Nachdent 
fie zuerſt ſehr zuverſichtlich und vorlaut find und ſchnoddrige Ant- 
worten geben, redet man fie etwas jhärfer an und macht fie darauf 
aufmerkſam, da mit ihnen nicht Iange gefadelt wiirde. Da brechen 
fie — der eine war mindeftens 1,85 Meter lang — einftimmig in 
ein jämmerliches Geheul aus. Im Saal der Gajtftätte, der als 
Quartier beſchlagnahmt wird, hält eine ebenfo Iuftige Geſellſchaft 
junger „Herren und Damen“ Probe und Tanz und till zuerft 
‚gar nicht begreifen, wie man die Roheit haben Fann, ihr Vergnügen 
au ftören. Dabei hört man die Einfchläge der Minen in der Stadt 
deutlich herüber, und die Vortrupps ſuchen das Gelände ab. Doch 
ift e8 nicht möglich, noch an diefem Abend von hier aus in die 
Stadt zu kommen, da das vorliegende Giefinger Viertel von den 
Spartatiften ſtark bejeßt ift. 


2. Mai 


Der Einmarſch der Gruppe von Epp geſchah in zwei Kolonnen: 
Dft- und Weſtkolonne. Die Oſtkolonne feßte ſich von Stadelheim aus 
in Bewegung. Bei ihr befanden fich dritte und vierte Stompagnie des 
Schügenregiments und ein Geſchütz der zweiten Batterie unter 
Hauptmann Prager und Leutnant Körner. Bereit? um 10 Uhr 
morgens ging bon der Beißbarthſchen Motorenfabrik eine 10 Mann 
ſtatke Patrouille der dritten Kompagnie gegen die Seldbauerſche 
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Sewehrfabrif vor, um deren Bejegung zu erfunden. Dieje kam un« 
bebelligt bis zu einer Straßenallee. Dort wurden fie von Mafejinen- 
gewehrfeuer gefaßt, ſuchten Hinter den Bäumen Deckung und gingen 
unter ftändigem Feuern ſprungweiſe zurüd bis zu einem Milchladen 
der ihnen bor der Nafe zugeiperrt wurde. Während jie, um ein- 
fteigen zu Eönnen, ein Fenſter einfhlugen, wurden die Schühen aus 
den gegenüberliegenden Häufern beichoffen. Beim Vorgehen waren 
fie aus eben diefen Häufern mit dem Ruf: Hoc Epp! begrüßt 
worden. Beim Zurücgehen wurden fie überallher beſchoſſen. Der 
Schüge Herzog wurde ſchwer verwundet und Fonnte nicht weiter 
‚gebracht werden. Da erfahen feine Kameraden ein Haus mit Roter ⸗ 
Kreuz-Flagge. Ein alter Mann, der den Einlaß verweigern wollte, 
wurde geziwungen zu öffnen, verband den Verwundeten notdürftig 
und nahm ihn auf. Während der Stunden, wo der Ermattete 
dort gelegen, wurde er mit gehäfjigen Neden und Schimpfereien 
durch diefen alten Mann dauernd beläftigt. Nachdem fo die An- 
wejenheit von Mafchinengeivehren fejtgeftellt worden war, ſetzte der 
Angriff der Oſttoionne ein. Das Gejchiit; begann aus einer Wieje 
bei Stadelheim zu feuern, und in ſchweren Kämpfen drangen die 
Schützen vor, das Geſchütz mehrmals an der Spike. Beſonders 
bartnädig gekämpft wurde an der Vergbrauerei und am Volks- 
garten. Dort fiel Unteroffizier Dorſch. Auch die Leutnants 
d. Tannftein und Schöttl mußten ihren Opfermut mit dem Leben 
bezahlen. Verwundete wurden in den nächſtgelegenen Lazaretten 
untergebracht. Am Abend war, von bereinzelten Dachneſtern und 
‚Ntellevfchiigen abgejeben, der gewünſchte Abſchnitt in der Hand der 
Oftkolonne. Am nächſten Tag begann die genaue Durchſuchung 
der Käufer. 

Bon der Halteftelle Tierpart an der Straße nach Grünwald 
erfolgte das Vorgehen der Wejtkolonne, an dem ſich außer der 
erften und zweiten Schüßenfompagnie, einem Geſchütz und Laft- 
fraftivagen mit ſchwerem Majchinengetvehr, der Maſchinengewehr- 
kompagnie, auch die Freiforps Schwaben und MWerdenfels ber 
teiligten. 
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Es ift furz vor 11 Uhr vormittags. Rechts und links der Straße 
ftehen marfäjfertig die Nompagnien, zwei Laſttraftwagen mit 
Mafeinengeivehr-Befagung und einige Stolomnen ftehen fahrbereit, 
Auf der Heinen Anhöhe eben der Straße hält Oberft d. Epp mit 
feinem Stab, teils zu Pferd, teils in Straftivagen. Etwa Hundert 
Bibilperfonen ftehen mit erregt wartenden Gefichtern umber, 
plaudern mit den Soldaten, voll guter Hoffnung, daß bald die 
Tepten Reſte des roten Terrors in Münden verfchwinden und der 
ruhige Biieger und Eimvohner wieder feines Lebens fiber ift. Da 
beginnt der Vormarſch Tafehentücher Wehen, diel gute Wünſche 
begleiten den Zug; befonders der Führer, dem doch das Zuflande: 
formen des ganzen Truppenteils zu verdanfen it, wird zum Mb- 
ſchied begeiftert umjubelt. Voraus das Geſchub, gelangen die 
Truppen am Rand des Kartals auf der Sarlahinger Strafe zur 
Orthopãdiſchen Mini. Das Geſchütz führt vor dem Eingang zur 
Sandesfrüppelanftalt in der Nurzftraße auf. Während ein Teil 
der Schügen weiter auf der Harlachinger Strafe vorfühlt, geht die 
erſte md zweite Stompagnie und eine Kompagnie Schtvaben im Hof 
der Klinit in Deckung. Die Fahrzeuge ftehen den Zaun entlang an 
der Harlachinger Strafe. In Thaltirchen hämmern und lopfen die 
Maſchinengewehre, aus der Stadt hört man das dumpfe Kranen 
ſchwerer Minen. Hier und da pfeift ein verirrtes Geſchoß übers 
Tal heriiber. Die Strafen find wie ausgeftorben. In einigen 
Häufern find die Fenſter offen. Da kracht es. Im Garten werden 
fünf Harlachinger Spartafiften erſchoſſen, die mit der Waffe in der 
‚Sand gefangen waren. Gleich) darauf bringt man drei Ruffen. 
Man hat fie ebenfalls mit Gewehren erwiſcht AIS fie um die Ede 
geführt werden, feben fie plöblich die Erfhoffenen. Während fie 
wilde tierifche Schreie ausftoßen, werden fie an die Wand geftellt. 
Eine Kugel macht ihrer unbeherrſchten Angft ein Ende. Elel und 
Vitterfeit fteigt in der Seele auf — der Kampf gegen Leute des 
ignen Wolfe, wenngleich fie zehnfad) ſchuldig find, ift etwas 
unfagbar Niederdrüidiendes, trof aller Empörung über ihren San- 
desberrat. Da fest vorne Getvehrfeuer ein. Die Infanterie ift bis 
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au dem Gajthaus gelangt, das als erſtes Haus an der Harlachinger 
Straße ſteht nad) den Wiefen hinter dem Landeskrüppelheim, Von 
den Hänfern rechts üben, an und über der Xegernfeer Landitrabe 
pfeift es herüber. Jetzt greift das Geſchütz ein: drei Schuß. Das 
Trambahnhäuslein am Netterfteinplag, in dem ein Mafchinen- 
gewehr ftehen fol, iſt erledigt. Scharf pfeift e8 heran. Der Bat- 
terieführer, Oberleutnant d. Roman, erhält einen Schuß durch 
beide Oberſchenkel, Leutnant Blaurod und Leutnant Zivehl, Vize 
feldwebel Frank find verwundet. Raſch werden fie in den gefchüißten 
Torhof gebracht. Die Kanoniere fpringen nad, harmlos und 
einfam jteht das Geſchütz vor dem Tor. Das Laftauto mit feiner 
Mafchinengewehrbefagung unter Leutnant Bezzel, einem Bundes» 
Bruder des berwundeten Frant, greift ein und hält das Gewehr- 
feuer fo nieder, daß das Geſchütz in Dedung gezogen werden kann. 
Von dort ſchießt es mehrere Fenſterſtöcke an einigen Häufern der 
Tegernſeer Landftrae ein, aus denen jtarfes Feuer kommt. Darauf 
wird das Gewehrfeuer dort drüben ruhiger. Auch die Seldbauerfche 
Gewehrfabrit wird zum Schweigen gebracht. Dann geht das Ge- 
ſchutz weiter vor gegen die Pilger&heimerftraße, wohin aud) die 
Kompagnien aus ihrer Bereitſchaft vorgezogen werden. 
Inzvifchen hat Oberft von Epp auf dem Turm des Landes - 
krüppelheims feinen Gefechtsftand aufgefchlagen. lber die Stadt 
kreugen Flieger. Immer wieder flackert das Mafdhinengewehrfeuer 
auf, ſprunghaft, da, dort, je nachdem ein Haus genommen wird. 
Man fieht deutlich, wie aus den Käufern gefhoffen wird. Unten 
an der Jſar erreichen unfere Leute den Bahndamm. Deutlich er- 
kennbar find die vorhufcienden Geftalten an den weißen Streifen 
um die Stahlhaube. Man fieht, wie die Züge den Häuferwänden 
entlang ſich die Pilgersheimerſtraße vorarbeiten. Bumm, da fährt 
vom Giebel des Giefinger Kirchturms eine Wolfe auf. Das Ge- 
ſchütz Hat ihm einen Gruß; gefandt. Wie man fpäter erfahren hat, 
wurde er daraufhin von feiner Spartafiftenbefagung geräumt. 
Auch das Pfarrhaus erhält einen Treffer, der den Kamin ein- 
ſchmettert. Über der Stadt ftehen an einigen Stellen weißliche 


180 


Rauchwolken. Ein Brand wird ſchon länger beobachtet. Die helle 
Flamme ift deutlich zu jehen gewejen. Die Beſtimmung nad) der 
Karte hat Matthäjerbräu ergeben, und das hat geftimmt. Plötzlich 
‚gebt einer der Slieger jteil herab. „Dho, der hat was abbefommen“, 
meint beforgt der anweſende Fliegeroffizier. Wirklich hat das 
Slugzeug einen Treffer in den Motor erhalten und auf der The 
reſienwieſe notlanden müfjen. Dort waren zum Glüd bereits 
Regierungstruppen. 

Unten in der Klinik werden deriveil die Verwundeten verſorgt. 
Da zeigt ſich, daß die Klinik nicht mit Tetanusantitorin hinreichend 
verſehen ift. Fürs erfte reichen die Veftände aus dem Sanitäts- 
Taften einer in Vereitfehaft Iiegenden Kompagnie. Weil ich als 
Adjutant des Kommandoarztes eben nicht benötigt bin, erbiete id) 
mic) zum Verſuch, aus der nächtgelegenen Sumboldtapothete das 
Serum zu beſchaffen. Mit dem Ordonangoffizier, Leutnant John, 
fahre ic) im Straftwwagen des Führers vor. Durd) die Pilgersheimer« 
ſtraße geht e8 im Saus vorüber an nachfolgenden Truppen. 
Kurz vor dem Vahndurchgang pfeifen Kugeln vorbei, da fteht 
der Wagen ſchon in der ſchützenden Unterführung. Der Ordonnanz- 
offizier erledigt feinen Auftrag beim Kompagnieführer, Yaupt- 
mann lögler, der zweiten Stompagnie, Ich bleibe bei der Spike ber 
Kompagnie im Bahndurchgang, das Auto fliht zuriic, nicht ohne 
daß ein paar Geſchoſſe mit hartem Aufſchlag auf die Straße 
prellen. Wenig angenehm berührt krahie id) mid) hinter den 
Ohren. Die Apothefe liegt noch gute 400 Meter weiter borne, 
und ſcheinbar ift noch niemand dort. Kurz entfchloffen ſpringe ic) 
mit den Schügen aus dem ficheren Durchlaß über die beftrichene 
Straße zu dem gegenüberliegenden einftödigen Voltsbadehaus. 
Dort liegt breits ein toter Soldat mit Kopfſchuß, der Schüge Neu- 
mann bon ber zweiten Kompagnie. Die Fenſterſcheiben des Häus- 
leins find eingefchoffen, und innen ſieht es wüſt aus. Die Türen der 
Vadekabinen ftehen weit offen. Peng, da belehrt ein borbeifur- 
rendes Geſchotß, da man zum rüdjeitigen Fenſter nicht nur 
bereinfehen, fondern auch hereinfchießen kann. Gededt vor den 
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Schlffen von der ſchmalen Brücke bei der Ville Schmederer, deren 
‚Höhe den Platz beherricht, ift nur ein Fleiner Winkel, und der ift 
don vorne einzufehen, denn das Bad jteht auf allen Seiten völlig 
frei. Da pfaucht es den Bahndamm heran. Krachend entladen ſich 
bie Revolverfanonen des Banzerzugs und bringen für den Yugen- 
blid die Dahihügen und Mafchinengewehrnejter der Noten zum 
Schweigen. Aber Faum ift der Zug vorüber, geht e3 wieder los! 
Im Winkel um die Treppe fauern neben dem Toten fajt vierzig 
Dann. Da kommt Hauptmann Schmidt von der erften Kompagnie, 
die bereits vorne ift, in langen Sprüngen zurüd, die Bögernden 
zu holen. Raſch orientiert er ſich im Haus. Ein leichtes Maſchinen ⸗ 
gewehr wird in Stellung gebracht. Es kann gegen die hinter 
eifernem Geländer verſchanzten Spartakusſcharfſchützen, die gut 
eingefhoffen find, nichts ausrichten. Jetzt befiehlt Hauptmann 
Schmidt, weiter vorzugehen. Diefe Seitenpoftierung müſſe ja 
den Truppen, die vom Giefinger Berg her fümen, in die Hand 
fallen. Er jelbft fpringt als erfter iiber die mit genau einge 
ſchoſſenem Feuer belegte Zreibaditraße. Einige zwanzig folgen 
nad. Da ftürzt Leutnant Seiffert getroffen mitten in der Straße 
aufammen. Ein Fähnerich fpringt vor, troßdem es die Geſchoffe 
nur fo aufs Pflafter vegnet, zieht den Verwundeten herüber gegen 
das einigermaßen dedende Bad. Ich faſſe mit zu, umd während 
noch hart nebenan die Pflajterfteine klingen unter dem Metall- 
regen, mühe ich mid, die ſchwere Schlagaderblutung des zer · 
ſchoſſenen Being zu ftillen. Die erbitterte Mannfchaft zwingt einen 
aufgefangenen, nicht ganz unverdächtigen Ziviliften, mit aufge- 
hobenen Händen zum Schub davor binzuftehen — der Mann tut 
einige Schritte vor und bleibt von den Spartafiften getroffen 
ſcheinbar tot Tiegen. Inzwiſchen ift die Stillung der Blutung ge- 
lungen, und mit Hilfe des waderen Sanitätsfoldaten Wachter bon 
der eriten Kompagnie des Freikorps Schwaben wird der Schiver- 
verwundete ins Badehaus getragen. Der Sanitätsjoldat erzählt, 
daß eben mit dem Kraftwagen des Oberften mehrere Veriounbdete, 
darunter Zeutnant Doerfler von der zweiten Batterie, mit ſchwerem 
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Lungenſchuß aus dem Haus vor dem Bahndurchgang zurücdgebracht 
worden ift. Wir Haben Feine Verbindung nad) vorne und rückwärts; 
die Zugangsitrafen find durch ftarfes Feuer geiperrt; jobald nur 
irgendwer Miene macht, aus dem Haus zu gehen, Fracht es. So 
üffen die gehn Mann, die noch da find, den Schuß des Haufes 
ibernehmen, Der Bademeiſter findet ſich ſchließlich auch, beichafft 
Bretter zu Notſchienen und Vettzeug zur Lagerung. Plöglich ſauſt 
aus der Unterführung das Auto Oberſt von Epps und will in 
kurzem Vogen dor dem Bad drehen. Dabei gerät es zu jehr ins 
Feuer; durd) einen Treffer jteht der Motor; der fchneidige Fahrer 
fpringt raſch ins Haus. Er erzählt, dab Oberſt von Epp gebört 
babe, daß hier ein Schwerverwundeter liege und er ihn Holen follte. 
Plötzlich furet der Motor wieder an, ein rafendes Gewehrfeuer 
jegt ein, der fühne Fahrer fpringt in den Wagen, hui, er fährt 
108 und kommt glücklich durch die Unterführung. Der Wagen 
hatte 21 Treffer. 

Die Abgeſchloſſenen verleben lange Stunden. Unergründlic) 
lauern die Fenfter der Häufer ringsum herunter auf das Heine 
graue Bad, tote, leere Augen mit tückiſchem Blick. Da, regt ſich 
nicht etwas; ſchon hebt der Schübe fein Gewehr — nein, ruhig 
Blut, es ift nur eine Tänfejung. Peng, peng, furrt es zum rüch 
wärtigen Senjter herein, als einige die Treppe hinauffpringen, um 
dom erſten Stod aus zu beobachten und zu ſchießen. Dort, an 
einem Fenfter im Sinterhaus gegenüber, in den Höfen der Pilgers- 
heimerſtrahe — das find Köpfe — um Gotteswillen nicht jchießen, 
das find ja Kinder! Mit großen Augen, die Nafe an die Scheiben 
gedrüct, jpähen ein paar Stindergefichter herüiber. Das Herz zittert 
bei dem Gedanken, daß der Schuh dem Getvehr entflohen wäre. Da 
Ipringt ein alter Mann mit dem Bierkrug aus einem Haus. Er 
will „nur in die Wirtſchaft!“ — Sofort zurüd! Gegen 6 Uhr 
kommen von Giefing her einzelne Leute. Grimmig ruft ihnen 
ein Vizefeldivebel zu, der fi) mit einem Wadenſchuß auch bei uns 
eingeftellt hat, und, das wunde Bein auf einen Stuhl gelagert, 
mit dem Gewehr am Fenſter figt: „Hände had! Sofort ins Gaus 
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Tommen!“ Sofort paden vier igenfäufte zu, umd es wird 
vifitiert, Dann werden die Verdächtigen in die Badekabine ge- 
Merrt. Ein 16jähriger Junge, der Verbandzeug bei ſich hat, 
up im Feuer zur Apotheke hinüberfpringen, um einiges zu 
holen. Als er wieder zurüdkommt und eine halbe Flaſche Sekt 
mitbringt für die Schwerberivundeten, wird er mit einer Tracht 
Prügel entlaffen. Dankbarſt verfichert er, daß er ficher nichts mehr 
it den Sparatiften zu tun haben wolle und fpringt voll Freude 
über das neugefehenkte Leben in der anbefohlenen Richtung weg. 

Endlich abends gegen 8 Uhr kommen die Unfern den Giefinger 
Berg herab. Sept wird auch das Feuer ſchwächer, und als Vefreier 
kommen zwei Werdenfelfer und ihr Arzt mit einer Trage, gleich 
darauf ein Stab3auto mit dem Kommandoarzt Dr. Pallefen und 
holen die Verwundeten iveg. 

Die Infanterie war inzwifchen bis über die Wittelsbacher Brücke 
borgeftogen. Die Schüßen vom Freikorps Werdenfels hatten gegen: 
die far hinab die Dachſchüten befeitigt, und am Abend fielen nur 
mehr vereinzelte Schüffe, die immer wieder da und dort fnallten, 
bis am nächſten Tag eine gründliche Durchſuchung der Häufer 
einſetzte. 

Die Einnahme Gieſings hatte 6 Tote und über 40 Verwundete 
gekoftet. Die Spartafiften hatten weit größere Verluſte, meift 
Tote. 





Die Werdenfelfer 


Von der Sandestriippelanftalt Her Hatte der Vormarſch angeſeht. 
Seldgraue Männer mit erbitterten zornigen Gefichtern waren bor- 
übergezogen, in Reih und Glied, geicloffene Kolonnen, wirkliche 
Soldaten, wie wir fie hatten im Krieg. Da kam es heran, wetter- 
harte Geftalten, fehnige Männer mit Lodenhüten mit Gemsbärten, 
den Stuhen über der Schulter, in Reihen zu bieren, eine weißblaue 
Sahne mit der Patrona Baväriae boraus: die Werdenfelfer. Das 
waren Feine Soldaten; das war daS geſunde Wolf, das auszog in 
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heiligem Zorn. Manch einer war darunter, aus dem Weltkrieg 
wieder heimgefommen; zwei, drei bunte Bändlein im Knopfloch 
des Zodentittels zeugten davon oder aud) ein armes zerſchofſenes 
Bein, das ſich quälte, mit den andern Marſchſchritt zu halten, Klare, 
fihere Augen ſchauten trugig unter dem Hutrand hervor. Sie 
hatten ſchon gezeigt, dafs fie fid) um ihre Heimat, wenn's not war, 
aud mit der Fauſt wehrten, wenn Naubgefindel unter allerlei 
philoſophiſchen Vorwänden und übelverfiandenen Wirtfchaftsideen 
ihnen Haus und Hof verſchmutzen wollte. Als die „Notgardiften“ 
gegen Garmifch-PBartenkirchen gefommen waren mit gewaltiger 
Macht: ein Perſonen⸗, ein Laftkraftwagen mit 7 Maſchinengeweh · 
ren und fiebzig Mann, da hatten die ausgeftellten Sicherheits- 
wachen der waderen Gebirgler, insgefamt feine 40 Mann, die beiden 
Krafttvagen mitfamt den Mafchinengewehren erbeutet und die 
Angreifer blutig heimgefchidt, noch ehe fid) die große Schar der 
Wehrfähigen gefammelt hatte. 700 Mann ftarf hatten fie dort 
unten, abgefpnitten von der reditmähigen Negierung, einen 
eigenen Heimatſchutz geihaffen, aus eigener Kraft: das Werden 
felfer Freilorps. Als es nun gegen Münden ging, um Ordnung 
zu ſchaffen, da hatten ſich 200 Männer aus allen reifen aufgemadit, 
weil fie gehört hatten, Oberſt von Epp, der alte Leiberführer, fei 
aud) dabei; den fannten fie, und jo kamen fie und ftellten ſich unter 
das Bayeriſche Schühenkorps. Die übrigen ftanden zum Schuß 
gegen die Spartafiften am Waldenfeewerf. Im erbeuteten Per- 
fonenauto fuhren der Anführer, ein alter Major, im Lodenrock 
und Gemsbarthütl wie alle, und zwei Doktoren, die aud) mit- 
‚gezogen waren. Vier und bier jehritten die Schützen, Handwerler, 
Bauern, Wirt und Knecht, mit Latſchengweigen und Alpenrofen 
geſchmückt. Das Edelweiß des Alpenforps trug mand) einer mit 
mehr Recht als jo verſchiedene fragwürdige Geftalten, die in den 
Straßen der Großitadt fid) herumdrüdten. Dann kamen der Lafte 
kraftwagen da hatten fie die „Bagafdi” draufgeladen; von den 
jüngften Knechtlein, trogigen Buben, geführt, zwei rechte und 
ſchlechte Bauernivagen, wie man jie zum Heufahren hat, mit den 
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erbeuleten Mafchinengewehren, die fih nun gegen die ehemaligen 
Angreifer wenden jollten. 

Unwilllürlich mußte man an die Sendlinger Bauernſchlacht 
denfen bei diefem Anblid. So manches Auge, das hoffnungslos 
und verbittert in die Zukunft geſchaut, blickte wieder froher beim 
Anblick ſolch geſunder Volfsfraft, wie fie da vorüberzog. War 
auch mand) armer Alphener darunter, der ſich bitter wehren mußte 
um fein kärglich Dafein, und mander Wildſchütz. Die Jdeen des 
Spartafismus oder wie man die chronische Verhegung des Wolfe 
gegen fich (zum legten Nutzen der Heher) aud) nennen mochte, waren 
ihnen nicht umbefannt. Dafür hatten die „roten Flieger“ geforgt! 
Trogdem hatten ſich diefe Männer ihr gefundes Empfinden ber 
wahrt; wo der Menſch mit dem Heimatboden jo verwachſen ift, 
wie in den bayeriſchen Zandgegenden, jterben Liebe und Treu zu 
Volt und Land nicht aus. Wie die Werdenfeljer zogen auch die 
Bauern von Grafing mit Geſchütz, daS fie von den Roten erbeutet 
hatten, gegen Münden zur Befreiung der Landeshauptftadt. 

Ein Teil der Bürgerſchaft griff noch vor dem Eindringen der 
Regierungstruppen jelbft zu den Waffen und befegte die Nefiden;. 
Es gelang den Tapferen, aud) das Kriegsminiſterium, das Wittels- 
bacher-Palais und zulegt fogar das Rathaus zu nehmen. Von 
feinen Turm winkte uns die Bayernfahne entgegen. Doch war 
die Lage der kämpfenden Bürgerwehr fo bedrohlich, daß auf ihren 
Nuf einzelne Teile der anmarjchierenden ‚Aveißen Truppen“, vor ⸗ 
an die Vatterie Zenetti und die Kompagnie Sengmüller ans 
Regensburg, ſchon am 1.Mai in die Stadt vorſtießen. 

Die Männer vom Freikorps Werdenfels, die Grafinger Bauern 
und die waderen Kämpfer aus der Münchener Bürgerſchaft Haben 
durch ihre freitvilfige und felbftändige Beteiligung an der Nieder- 
werfung des roten Schredens die Schande wett gemacht, dah in 
der Wittelsbacherftadt München volfsfremde Hetzer und Verführer 
zu Wort kommen und eine Räterepublif aufrichten konnten! 





* 


V. Abſchied 


Nach der Einnahme Münchens dauerte es mehrere Tage, bis 
wenigſtens äußerlich Ruhe einkehrte. Strenger Befehl mußte 
ausgegeben werben, ſich abends nur in Gruppen auf den Strafen 
zu zeigen. Mehrmals wurden unfere Boften angefallen, Es gab 
fanatifcie, Halb ierfinnige Menſchen, die nicht mehr heransfanden 
aus dem roten Wahn. Beſonders eindrudsvoll haften zwei Erleb- 
niffe in meiner Erinnerung, 

Es mag am 4. oder 5. Mai geſchehen fein. Gin Vagagewagen 
Ind eben vor der Villa Schmederer, two unfer Kommando unter- 
gebracht war, die Bündel Stabsakten aus. Der Straßenverkehr 
war bereits wieder böllig im Gang. Plöplich praffelt eine Geſchoß ⸗ 
garbe mitten unter die entfeht auseinanderjtiebenden Menfchen. 
Gleichzeitig hört man das bereingelte Klopfen eines Maſchinen- 
gewehrs. Im nächſten Augenblick aber bellt es ſchon zehnfach auf. 
Das find unſere Maſchinengewehrneſter, die an herborragenden 
Stellen in ftraßenbeherrichende Dacherker eingebaut waren. Um 
den Turm der Maria-Hilffirche weht eine Staubfahne auf, Ge- 
ſteinsſtaub von den Geſchoßeinſchlägen. Eine halbe Minute und 
alfes ift wieder ſtill. 

Was war geſchehen? Im Turm ſaß ein vergefiener Mafchinen- 
gewehridhlige der voten Armee bor jeinem Gewehr. Als er ſah, 
daß alles verloren war, traute er fich nicht mehr herab. Nach zwei, 
drei Tagen Hungers verlor der Einfame die Nerven und fing an, 
blindwütend zu ſchießen. Vielleicht hatten ihn die feldgranen Ger 
ftalten vor der Schmederer Villa gereist. 

Freiwillige drangen in den Turm und holten ihn herunter. Mit 
einer Zeltbahn zugededt, lag feine Leiche als drohende Warnung 
auf dem Gehfteig, bis ein Fahrzeug fie abholte. 

Einige Zeit hernach — der Stab von Epp war bereits in das 
Armeemufeum übergefiedelt — ereignete fich in der Türkenkaſerne 
eine tolle Gefdjichte. Mitten im Kafernenhof ftand Richtung auf 
den einen Flügel ein Geſchütz. Im Keller diejes Flügels war 
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große und Fleine Munition untergebradjt. Eine Stolonne hielt 
ben davor. Die ganzen Stodwerke jteten voll Manndaften. 
Niemand achtete auf das Geſchütz, als ſich ein einzelner Feldgrauer 
daran zu ſchaffen machte. Plöblich Fracht ein Kanonenſchuh. Wenig 
mehr als einen Meter vor der Kellermauer fchlägt das Geſcho 
ein und reißt ein Gejpann um. Merkwürdigerweiſe war fein 
Verluſt an Menfchenleben zu verzeichnen. Eineinhalb Meter weiter 
und der ganze linke Kafernenflügel mit den vielen Sreitwilligen, 
vielleicht ganze angrenzende Straßenzüge wären vernichtet worden, 
ein Unglüd, das aud) politifch ſchwere Folgen nad) ſich gezogen 
hätte, 

Aus dem Freitorps von Epp erwuchs die bayeriſche Reichswehr, 
Schügenbrigade 21. ALS das bayerifche Kriegsminifterium Schnep- 
penhorft den Verſuch machte, ihm nicht genehme Offiziere, an der 
Spige unfern Oberft Franz bon Epp, durd) paffende Herren zu er« 
ſetzen, hatten die Studenten Gelegenheit, ihre Treue zu den Führern 
zu erweifen. Nach unzähligen Vertrauensverfammlungen bei den 
einzelnen Truppenteifen, bei denen fie das Wort führten, forder- 
ten alle das gleiche: „Wir wollen unfere Führer behalten. Die 
Schneppenhorit-Offisiere ſollen dahin gehen, wo fie während der, 
Kämpfe waren!” Sodann tagte im Auditorium Maximum der 
Univerfität eine mehr als taufendföpfige Studentenfreiwilligen- 
berfammlung. Bis vor die Türen ftanden die Kameraden, 

Wut und Empörung flammten auf. Scharf wurde der rote 
Kriegsminifter zurückgewieſen. „Wenn er nicht nachgibt, gehen 
wir“ — eine in der bayeriſchen Geſchichte einzig dajtehende 
Drohung — „geiälofien zu den Preußen über!“ 

General von Oben nahm mid, damals äußerſt liebenswürdig 
auf, als id) im Auftrag der bayerifchen Sanitätsformation eine 
diesbezüglide Nücendedung beim preußiſchen Oberkommando 
fuchte, Ich glaube, die Angelegenheit hat ihm viel Spab gemacht. 
Es fam aber nicht jo weit; denn Schneppenhorſt gab nad. Er 
wußte wohl warum! Nach der Befreiung von Münden hat ſich 
die Reichswehrbrigade 21 unter Führung Generals von Epp ber 
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teiligt an der Reichserekutive gegen das rote Hamburg. Einen 
beionderen Namen erwarb fie fih durch die Niederwerfung der. 
roten Armee de3 Ruhrgebiets in Hamm und Pelkam. 

Außer der Fortſetzung des Studiums wurden der einfegende 
„Sriedensbetrieb” und die beginnenden politiicen Hinterhältig- 
teiten bei der Befegung mandjer Dienftitellen für viele Freitvillige, 
die fonft gerne bei der Neichewehr geblieben wäre, Anlaß, den 
Abſchied zu nehmen. Niemals war es ein Abſchied von unferem 
Führer Franz von Epp. 

Das bitterfte Gefühl löſte in uns die Tatfache aus, dab unfere 
Opfer uns nad) einer Richtung hin böllig vergebens ſchienen: die 
Regierung ſaß wieder feit auf ihren Stühlen und wirtfehaftete 
im alten Trott weiter. Das preite manch einem den ftillen 
Schwur ab: Beim nädjiten Mal find wir nicht mehr fo dumm; 
da räumen wir gründlicher auf! 

Wir ahnten wohl, dab ein neuer, ganz anderer Geijt kommen 
mußte! Wir haderten mit ung jelbft, weil wir ihm nicht gründ« 
licher freie Bahn geſchaffen hatten; aber jhlieglih waren wir 
Soldaten feine Politiker. Uns Studenten alten Schlages, die wir 
in den Regimentern des Krieges und in den Freikorps fochten, 
ermangelte die politiſche Schulung, die uns befähigt hätte, ſchon 
damals die Forderungen des nationalen und fozialen Staates 
aufuftellen. Wir trugen fie wohl in uns; aber wir mußten erſt 
durch die Vitternis der Nachzeit gehen, um Klar jehen und handeln 
au lernen. Das Erleben jener Tage lieg uns Freikorpskämpfer 
sum Sauerteig eines neuen Deutſchland werden. Mit Stolz fehen 
wir am braunen Hemd mandes Nationalfozialiften und am feld- 
grauen Rod manden Stahlhelmers unfere alten Abzeichen. Der 
Glaube an Deutfchland und feine Sendung führte uns in die 
Freikorps, der Glaube an Deutſchland ließ die Erneuerung un- 
ferer Tage aufflammen, der Glaube an Deutjcjland und unfer 
Wille wird uns das Kommende beftehen laſſen! 
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Bolitifche Attentate in Deutfchland 


Von Friedrich Wilhelm Heinz 


Den deutfchen Volkscharafter entfpricht der offene Kampf, nicht 
aber die Vernichtung des Gegners aus dem Hinterhalt. Entfehließt 
fi) der Deutfche dennoch dazu, einen Feind durch Anwendung 
iftiger Gewalt aus dem Wege zu räumen, fo muß eine furdjt- 
bare jeelifche Erſchütterung vorausgegangen fein. Deshalb haben 
politiſche Attentate auf deutihem Boden nichts zu tun mit jenen 
Mordanſchlagen füdamerikanifcher Staaten, wo das Attentat zu 
den Spielregeln der Politik gehört und diefe Politik wiederum im 
Sichbereichern beiteht. Auf deutichem Boden befigen alle Anfchläge, 
alle Kataftrophen und alle Errettungen einen tiefen geſchichtüchen 
Sinn. Denn es ift fein Zufall, ob die Kugel eines Attentäters 
ihr Biel erreicht oder vorbeigeht. Wie es aud) fein Zufall ift, 
ob Staatsmänner oder Feldheren, die ſich den Gefahren des po» 
litiſchen Lebens oder des Schlachtfeldes ausfegen, am Leben bleiben 
oder nicht, Staatsmänner und Feldheren, die überhaupt verwund ⸗ 
bar find, befigen niemal® — immer auf deutſchem Boden — den 
böchiten Rang, der im wahrſten Sinne des Wortes unberwundbar 
madıt. Friedrich der Große, Bismard und Wilhelm T., die ihre 
deutfche Aufgabe zu erfüllen Hatten, blieben am Leben, aud) wenn 
Kugeln aus nädjiter Entfernung auf fie abgefeuert wurden. Der 
feinem eigenen Ich dienende Wallenftein dagegen erlag den 
Spiegen feiner Mörder, wie aud) der öſterreichiſche Thronfolger 
Franz Ferdinand im Jahre 1914 feine geſchichtliche und metaphy- 
ſiſche Unverfehrbarkeit beſaß. Der Staat Habsburgs war reif 
zum Fall, die einzige Perfönlichfeit, die ihn noch eine Zeitlang 
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hätte erhalten können, mußte ihm vorausfallen. Adolf Hitler blieb 
im Weltkrieg und an der Mündmer Feldherrnhalle unverfehrt. 
Der Tod Erzbergers und Rathenaus durch das Attentat und das 
vorzeitige Ende Strefemanns und Eberts durch Strankheit aber 
nahmen dem Staat von Weimar die wichtigften Säulen hinweg 
und beichleunigten den Zuſammenbruch 

Es war ſchon für den deutſchen Menſchen die ungehenerliche 
Tragödie des troß aller jiegreichen Feldziige verlorenen Welt- 
krieges und das Erlebnis der Feigheitsrevolution vom November 
1918 notivendig, um ihn in jene düftern und gleichzeitig magiſchen 
Bezirke hineinzuführen, in denen die feclifche Entſcheidung zu 
Attentat und Mordanſchlag gefällt wird. Durch die menfchen- 
freffenden Materialſchlachten des Krieges hatte der Deutfche bereits 
ein anderes Verhältnis zum Tode geivonnen als etwa der Vor« 
friegsbürger. Wer ſelbſt taufendmal die tötende Kugel in die 
Reihen des Gegners entjandt hatte, und wer ſchonungslos dem 
Feuer des Feindes ausgeliefert gewefen var, dem hatte ſich die 
Gewißheit erichloffen, dab der Tod zwar nicht die letzte Löſung be- 
deutete, da es im allerlegten darauf ankam, die Urſachen und nicht 
die Symptome eines Zuftandes zu vernichten, wohl aber hatte der 
Deutſche begriffen, daf; man entweder eine Entfdeidung vertagen 
oder aber befchleunigen konnte, wenn man den Klar erkannten 
Gegner an der Fortführung jeiner ſchädlichen Maßnahmen ver» 
hinderte. Das ſicherſte Mittel blieb bier jelbitverftändlich die für- 
perliche Vernichtung. So muß; gleich das erfte Attentat gegen die 
Führer der Spartafus-VBewegung, Karl Liebknecht und Roſa 
Sugemburg, als eine ſolch erweiterte Kampfhandlung des großen 
Krieges aufgefaht Werden. Der Staat erivies ſich al unfähig, 
von feinen legalen Machtmitteln gegen illegale Xerroriften Gebrauch 
zu machen, folglich, durfte man den Staat nicht fragen, fondern 
mußte aus eigener Machtvolltommenheit heraus handeln. Diejes 
Sandeln erwies ſich als richtig, denn die Tötung der beiden 
Spartafiftenführer nahm dem Bolſchewismus auf deutichem Boden 
die Führung, ehe eine geichloffene rote Kampforganifation daftand. 
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Dies war im Januar 1919, Als zwei Monate fpäter, im März, 
noch einmal der tote Aufſtand in Berlin losbrach wurde er 
mühelos niedergefählagen, weil ihm die Führer fehlten. 

Das an Karl Liebfnecht und Roſa Luxemburg vollgogene 
Erempel mußte felbftverftändlich Schule machen. Allzu nieder« 
trächtig vergingen ſich gewiſſe Machthaber der Revolution gegen 
die ungeſchriebenen Geſetze der bölfifchen und nationalen Ehre. 
Je mehr fid) die breite Maſſe mit der Verſchacherung aller deutſchen 
Sebensgüter abfand, defto fanatiſcher mußte in den einigen 
Wenigen der Entſchluß auffeimen, unter Einſatz des eigenen 
Lebens das ſchmachbeladene Novemberfyitem feiner Führer zu 
berauben. Gelang diefes Vorhaben und wurde die Erfüllungs- 
republit durch eine Neihe gelungener Aitentate zum Einfturz 
‚gebracht, dann war das angewendete Mittel des Attentats gerecht- 
fertigt. Die Attentäter vergaßen allerdings, da ein Heiner Kreis 
bon Verſchwörern wohl dazu fähig fein konnte, einen Staat zu 
erſchüttern, nicht aber ihn neu aufzubauen. und ihm eine neue 
Führung zu ftellen. 


Graf Arco erſchieſtt Eisner 


Und teopdem wäre der Abwehrkampf der deutſchen Frontſoldaten 
gegen Die Regierung der Verräter und Deferteure niemals in Sb 
gekommen und hätte niemals jenen Grad mitleidslofer Exbit- 
terung angenommen, wenn ihm dicht bie Banale ber aus Xeiden- 
ſchaft umd kochendem Ingrimm geborenen Attentate den Weg 
gewviefen hätten, Wer will Heute noch leugnen, nachdem Deutfejland 
au Ehre und Würde zurlidgefunden hat, daß die Tötung des oft- 
judiſchen Literaten Kosmanowſth, der unter dem Namen Eisner 
fid) die Führung des bodenftändigen Bayernbolfes anmakte, eine 
Tat nationaler Selbſtachtung getvefen ift? AUS am 7. November 
1918 diefer ungewvafchene Oftjude mit langen berfilgten Haaren 
fid) an die Spike von Deferteuren, verkrachten Genies, politifäjen 
Veutemachern umd befreiten Buchthäuslern ftellte, in Bahern die 
Nepublit ausrief umd ſich felber mit der Bildung einer Nevo- 
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Autionsregierung beauftragte, hatte er bereits in einem furben- 
zeichen Leben alle Phaſen politiſcher Entwicklung durchgemacht. 
Bürgerlicher Literat, Anhänger des national- ſozialen Pfarrers 
Naumann, jpäter Schwabinger Kaffeehauspolitiker und Welterlöfer, 
fo war ausgerechnet diefer Ahasver aus den Gefilden Galiziens 
zum „beutfchen Arbeiterführer” aufgerüdt. Im Jannar 1918 Hatte 
er fih in Bayern an die Spitze der großen Streifbetvegung ge- 
feßt, die e8 fertig brachte, unmittelbar vor der Ichten großen Offen- 
fibe der deutſchen Armee diefer durch die Verweigerung der Her+ 
ftellung bon Kriegsmaterial in den Rüden zu fallen. Es beweiſt 
die Brüchigfeit des vornobemberlichen Syſtems, daß es Geftalten 
vom Schlage Kurt Eisners nicht an die Wand ftellte oder dem 
Galgen überantivortete. 

Ohne Kragen und einen Schmußftreifen um den hageren Hals, 
To nahm Kurt Einer am 8. November 1918 vom Bayerifchen 
Innenminifterium Befig, um fortan die Rolle eines bayeriſchen 
Minifterpräfidenten zu fpielen. Gleich der erſte Aufruf verfün« 
dete in pathetifchen Worten: „Die demokratiſche und foziale Nepu- 
blik Bayein hat die moraliſche Kraft, für Deutſchland einen 
Frieden zu erwirken, der es vor dem Schlimmiften bewahrt!” 
Sieht diefer Sat noch nad) Idealismus aus, jo zeritörte bereits 
die erſte praftifche Amtshandlung dieje jeeinidealiftifche Maste, 
Profeſſor Friedrich Wilhelm Förfter, ein offenfundiger Landes- 
berräter, der im Solde Poincarés ftand und heute noch fteht, 
wurde zum bayrifchen Gefandten in Bern ernannt. Förfter ging 
fofort daran, die Liige von Deutſchlands Kriegsſchuld in alle Welt 
hinauszupofaunen, und Kurt Einer unterſtühte ihn darin, indem 
er ihm in einem offenen Telegramm mitteilte, er werde gemein« 
{am mit dem jüdiſchen Literaten Marimilian Harden der Berliner 
Regierung ein Ultimatum ftellen, jofort alle Aften, die die ein- 
wandfreie Kriegsihuld der kaiſerlichen Regierung von 1914 er- 
gäben, an die Entente auszuliefern. Weigere ſich die Berliner 
Regierung, diefer Forderung nachzukommen, jo würde er, Kurt 
Eiöner-osmanoroffy, die Beziehungen zum Deutſchen Reiche ab- 
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brechen, um ein Bündnis mit den Staaten der „weſtlichen Zivili« 
fatton” aufzunehmen. Seite an Seite mit Frankreich müſſe dann 
der Beldzug gegen das barbariſche Preußen weitergeführt werden. 

Glemenceau, Herz des franzöfiiien Vernichtungswillens gegen 
Deulfchland, erkannte feine Chancen. Durch feine oftjüdifche Frau, 
ine geborene Zucerkandl, auf Umivegen mit Kurt Einer ver- 
wandt, erreichte er es, daß diefer am 4. November 1918 aus 
den Geheimarchiden des Bayeriſchen Außenminifteriums Dofu- 
mente entnahm und fie den Franzoſen in die Hand jpielte. 
Waren dieſe willfürlid aus dem Zuſammenhang geriffenen Doku- 
mente bereits zivar für die Wahrheit wertlos, für die franzöfifcje 
Lügenpropaganda aber eine ungeheuerliche Waffe, jo ſetzte Kurt 
Eisner feiner Verworfenheit noch dadurd) die Krone auf, daß er 
durch raffiniert vorgenommene Weglaffungen innerhalb des 
Tegtes der Dokumente die zum Kriege führenden diplomatifchen 
und politifchen Vorgänge auf das ſchändlichſte entftellte. Jetzt 
hatte Clemenceau die Mittel in der Hand, um den Widerjtand 
des amerilaniſchen Präfidenten Wilfon zu brechen und die Politik 
der brutalen Verſtlavung einzuleiten, die ſchließlich im Verſailler 
Diktat gipfelte, 

Die Berliner Negierung, jelber vom pagifiſtiſchen Wahn be- 
fangen, ließ Eisner gewähren. Schließlich unterſchieden ſich 
Männer wie Erzberger und Scheidemann im Grundſählichen 
nicht don Eisner. Matthias Erzberger, eitel, verſchlagen und ger 
winnfüchtig, hatte bereits im Dftober 1917 dazu beigetragen, daß 
die berihtigte Denkfchrift des Kaiſers Karl in die Hand der Gegner 
gelangt war. Ein Jahr fpäter, am 2, Oftober 1918, hatte es der 
gleiche Mann fertiggebradit, voller Selbftgefälligfeit auszurufen: 
„Man gebe mir 24 Stunden Zeit, und der Weltfrieden ift dal” 
Was war dies anders als das boriveggenommene Seelenbefennt- 
nis Kurt Eisners vom 6. November, abgelegt in der Berliner 
bayrifchen Gefandtichaft: „Clemenceau, Lloyd George und Wilfon 
find die drei größten Idealiſten der Menſchheitsgeſchichte, ich habe 
grengenlofes Vertrauen zum Feindbund und laſſe mic) von feinem: 
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beirren!” Immerhin waren die willfürlichen Aftenveröffent- 
lichungen felbt der Berliner Boltsbeauftragtenregierung zu viel. 
Man machte dem bayriſchen Minifterpräfidenten mit dem wal⸗ 
Ienden Prophetenbart ſanfte Vorhaltungen, die Herr Eisner- 
Kosmanowſty mit dem Abbruch der Beziehungen Bayerns zum 
Neich beantwortete. 

Aber Kurt Eisner begriff langſam, da auferhalb des Streifes 
von Literaten und Verbredern jein Anhang tagtäglich mehr zu- 
ſammenſchmolz. Am 12. Januar fielen von den 180 zum Yaye- 
riſchen Landtag gewählten Abgeordneten nur nod) drei an die 
engere Partei Hurt Eisners. Diefer zog von überall her das 
Untermenfgentum zufammen und ließ es von dem. jlidifden 
Salonliteraten Toller zur „bayriichen roten Armee” organifieren. 
Ehe aber die Schredensherrichaft des jüdifd-terroriftifchen Vol- 
ſchewismus auf bayriſchem Boden begann, hatte endlich ein Mann 
den Entſchluß ausgeführt, den im Stillen ungezählte Srontfoldaten 
gefaßt hatten. 

Nach der Auflöfung der bayerifchen Armee und nad) der Ab- 
reife des Königs Ludwig III. war das nationale Element in 
Bayern führerlo8 geworden. Die Verantwortung zu Entſchluß 
und Tat ging auf jeden einzelnen über, Der erfte, in dem 
das Vorhaben vieler ſich zu einem erlöfenden Entſchluſſe ver- 
dichtete, war der junge Frontoffigier Graf Arco-Balley. Am 
Morgen des 21. Februar 1919, eben als fi Kurt Eisner in das 
Vayriſche Abgeordnetenhaus begab, um dort die Näterepublit 
außzurufen, jtellte fi ihm Graf Arco entgegen, um ihm aus 
ſicherer Sand eine Kugel in die Stirne zu jagen. Kurt Eisner 
mar fofort tot. „Rebolutionsjoldaten”, die den galigiſchen Minifter- 
präſidenten Bayerns begleiteten, ſchoſſen den Grafen Arco nieder 
und berwundeten ihn fejtwer. In Münden aber wurde durch die 
Tat der Befeitigung Eisners das gefamte Untermenſchentum ent- 
fejfelt. Beivaffnete Banden zogen durd) die Straßen und ſchoſſen 
wahllo auf alle, die noch einen jauberen Kragen trugen oder 
ſonſtwie im Berdachte bürgerlicher Gefinnung ftanden. Ein be- 
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foffener Schlächtergeſelle tobte im bayriſchen Abgeordnetenhaus 
wie ein Amokläufer, er Enallte ſinnlos um ſich, tötete einen Ab- 
neordneten durch Kopfſchuß und verwundete den Führer der 
Sozialdemokraten, den Abgeordneten Auer, ſchwer. Niemand dachte 
daran, ihn feftzunehmen. 

Das Inferno der bayrifchen Näterepublif begann. Der Jude 
Landauer hielt die Grabrede und feierte Kurt Eisner als einen 
deutſchen Meffias. Einige Wochen fpäter wurde allerdings auch 
Kandauer an die Wand geftellt und ftandrechtlic, erfehoffen. An 
der Stelle, an der Eisner fein Leben ausgehaucht hatte, errichtete 
man aus Gewehren und roten Tüchern ein Ehrenmal, an dem die 
Mindener Vevölferung mit entblößtem Kopf vorüberziehen 
mußte. 

Kurt Eisner wurde durch diefe Mätzchen nicht wieder Iebendig, 
Sein Tod rief alle Kräfte eines Lämpferifeh-politifjen Willens 
wach, die fich nicht damit begnügten, das Haupt des Gegners zer- 
ſchmettert zu haben. Die Bildung bayriſcher Freikorps Fam in 
Fluß. Obwohl ſechs Wochen fpäter dieſe Sreiforps, unter anderem 
das Freikorps von Epp und die Marinebrigade Ehrhardt, dem 
jüdifeh-terroriftiichen Spuk auf bayriſchem Boden ein Ende be 
teiteten, zahlte der bayriſche Staat noch ein ganzes Jahrzehnt ang 
der Witwe des Herrn Eisner-Kosmanowſty eine hohe Penfion 
aus. 


Verräter werden gerichtet 


Für ein nationalbewußtes ftolges Volk bedeuten die Waffen 
der Nation einen Teil der Ehre. Wer fich gegen die Waffenehre 
vergeht, wer fich gar perſönlich dadurch bereichern will, dah er die 
Waffen und Widerſtandskraft der Nation an den Feind verrät, 
bat fein Leben verwirkt, denn er liefert unzählige feiner Volks- 
genoffen dem Gegner aus, Neben dem Notwehrrecht des Einzelnen 
gibt es felbftverftändlich auch ein Notwehrrecht der Nation. ft der. 
Staat felbft nur eine Probing der feindlichen Mächte, jo muß der 
einzelne Deutſche das Recht haben, diefe Notwehr an denjenigen 
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au üben, die ihr Vaterland verkaufen. Selbſtverſtändlich darf 
diefer Grumdfag, der Geltung hat nur in Zeiten der Unter- 
drüdung ſowohl durd den Feind als auch durd) die vom Feinde 
abhängige Scheinregierung, nicht dazu führen, daß nun wahllos 
jeder, ber lediglich im Verdacht fteht, ein Verräter zu fein, aus 
ber Lifte der Lebenden geftrichen wird. Und immer wird das 
Semerichteramt ein Höchſtmaß von Selbftüberwindung für den- 
jenigen erfordern, der e3 au8 dem Zwang feines Gewiſſens heraus 
ben muß. Für ihn aber gilt der Fühne und männliche Spruch, 
der. nod) zu allen Zeiten Gültigkeit befeffen hat; „Blut befleckt 
nicht l· 

Am 10. Juni 1921 wurde der bayriſche Landtagsabgeordnete 
und ſozialdemokratiſche Fraktionsführer Karl Gareis erſchoſſen. 
Diefe Tötung gab zum erjtenmal der marziftifchen und liberalen 
Hetzpreſſe die Möglichkeit, von einer „Mörderorganifation” zu 
phantafieren. In Wirklichkeit aber liegt der Fall ganz Hlar. 

Auf bayriſchem Boden war die Organifation Eſcherich entftanden. 
Sie diente der Erhaltung von Ruhe und Ordnung und ficherte 
den inneren Frieden. Zu einem Nampf gegen den äußeren Feind 
war fie als eine reine Heimatjcjugbewwegung nicht befähigt. KXedig« 
lich den feparatiftifien und föderaliftifchen Umtrieben konnte fie, 
geftügt auf Waffengewalt, entgegentreten. Die Waffenbeftände 
dieſer Einwohnerwehr, die Leider fpäterhin dod) vernichtet wurden, 
betrugen damals noch einige bunderttaufend Gewehre. So konnten 
3. 8. allein zu Pfingften 1921 rund 150.000 Triegsgeiibte Bauern 
in voller Bewaffnung in Münden aufmarſchieren. Es war jelbft- 
verftändlich, dat; ſowohl die Spiel der Franzoſen als aud) die- 
jenigen der frangöſiſchen Fremdenlegion auf deutſchem Boden, 
alfo der Sozialdemokratie, nicht rubten, um die Waffenverftede 
ausfindig zu machen. Einem diefer Spitzel gelang es, ein größeres 
BWaffenlager zu erfunden. Er verkaufte jein Willen an Karl 
Gareis, der e3 fertig brachte, in einer öffentlichen Sigung des 
bayriſchen Landtags mitzuteilen, er jei durch Verrat in den Beſitz 
der Lagepläne der Einwohnerwehrwaffen gelangt. Nicht nur „die 
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‚tonterrevolution marfchiere, fondern das ganze friedliche Europa 
jet In Gefahr”. In einer Maffenverfammlung, die am 10. Juni 
1921 ftattfand, wies Gareis der aufgehehten Vollsmenge die 
Altenmappe bor, die angeblich die Lagepläne der verratenen 
Waffen enthielt, Gareis ſchloh mit der Zeftftellung, er werde 
„als Feind der militariftifchen Kriegsberbrecher feine Pflicht tun, 
und die Enthüllungspläne derjenigen Stelle zuleiten, die nach 
Rage der Dinge allein in Frage käme, diefen Brutherd eines neuen 
Kriegsverbrechens zu vernichten”, 

Dies aber Fonnte nur die. franzöfifche Botſchaft fein. Hier liefen 
alle Zäden der Spitelei und des bahriſchen Separatismus zufan- 
men. Waren die Pläne erft einmal in den Veſih der franzöfifchen 
Gefandtfchaft gelangt, fo war ein neues frangöſiſches Ultimatum 
borauszuberechnen. Nun, die Mappe ging noch in diefer Nacht 
verloren! Ein Attentäter, der aus eigenem Entſchluß handelte, 
trat an Gareis heran und ftredte ihn durch einen Kopfſchuß 
nieder. In der Mappe felbft fand man den Namen des Verräters. 
Als Spagiergänger einige Wochen fpäter den Forftenrieder Wald 
durchfteeiften, fanden fie diefen Verräter, der Gareis nadhgefolgt 
war, aufgehängt im Geäjt eines Vaumes vor. Der Baum ſelbſt, 
dem der bom Leben zum Tod Veförderte nicht gerade zur Zierde 
gereichte, aber trug eine Inſchrift: „Ich Lump verriet mein Vater- 
land, drum fterbe ich durch eigene Hand!” In die Eigenhändig- 
feit diefes Schickſalsvollzuges durften für den Kenner der bay« 
riſchen Verhältniffe vom Sommer 1921 einige Zweifel zu fehen 
fein, 

Noch einmal, zwei Jahre fpäter, wurde es notwendig, da Ver- 
väter gerichtet werden mußten, weil fie die Verteidigungskraft 
des deutfchen Volkes zum Objekt gemeinfter Spihelei und efel- 
haften Geiderwerbs machten. In der Provinz Brandenburg und 
in der Oſtmark war die „Schwarze Reichswehr“ entftanden, Ihre 
Arbeit und ihr Dafein mußten geheim gehalten werden, um nicht 
fofort die Fronzoſen und Polen auf den Plan zu rufen. Unter 
ſchwerſten Förperlichen Entbehrungen taten die Soldaten der 
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Schwarzen Reichswehr“ ihre Pflicht. Sie waren zufammen- 
geftrömt aus allen Zeilen des Reiches, fie hatten in Oberfchlefien 
und im Baltikum gefochten, fie waren Blutvergieen gewöhnt und 
ſchreclten nicht davor zurüd, Verräter ihrer Strafe zuzuführen. 
Jetzt aber waren diefe Soldaten nicht mehr auf ſich ſelbſt geſtellt, 
fondern fie jtanden im Reichsdienſt. Deutfchland bereitete ſich 
barauf vor, das DVerfailler Diktat zu zerreißen. Das Reich ver- 
langte die Geheimhaltung aller Kriegsvorbereitungen, Jeder Ver- 
rat mußte den Feind zum fofortigen Angriff und Einmarſch in 
das Neichögebiet bewegen, follte er nicht ſelbſt überraſcht werden. 
Sicherheit und Zukunft des Staates waren damit den Freiwilligen 
der „Schwarzen Reichswehr“ anvertraut worden. Die Gefehe des 
Staates aber boten, ehe der offene Krieg ausgebrochen tvar, eine 
Handhabe, Verräter an der Ausübung ihres ſchimpflichen Sand- 
werks zu hindern. Der Staatsnotftand erforderte aljo, daf; die 
Truppe zur Selbſthilfe griff. 

So erfolgten die jogenannten „Fememorde”. Die liberalen und 
humanitären Zeitalter neigen dazu, den Wert des Menjchenlebens 
‚au überſchätzen. Der Krieger aber, der dag Leben ebenfo liebt, wie 
er den Tod als äußere Form des Zerfalls verachtet, vermag dem 
Leben einen Eigenivert nicht zuzufprechen. Jedes Leben ift nur 
fobiel wert, als der damit Begnadete für Volf, Staat und Reich 
zu leiſten gewillt und imftande ift. Wer beivußten Verrat am 
Vaterland begeht, muß fterben, damit die Nation Iebe, Die „Feme ⸗ 
mode”, die Feine Morde find, fondern gewiſſenhaft vollgogene 
Akte ftaatlicher Notwehr daritellen, bildeten im Jahre 1922/23 
bie umerläßlichen Vorausjegungen für das Gelingen der Geheim- 
haltung und den Erfolg des Freifeitsfampfes. Ob bei der Aus- 
wahl der zur Urteilsvollſtreckung Befohlenen Fehler unterlaufen 
find, ift eine Frage zweiten Ranges. 

AS nad) dem Scheitern des nationaljozialiftiihen Aufſtands - 
verſuchs im November 19% die Hertſchaft des liberalen Streie- 
mann ⸗Syſtems wie ein zäher Schlamm über Deutfcjland lagerte, 
wurden plöglic) die Männer, die den Staatsnotſtand gegen Ver- 
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räter gelibt hatten, verhaftet und als „Fememörder“ unter An» 
Lage gefteltt, 

Die pfychologifche Urfache der Femeprogehe wurzelt im politiſchen 
Ablenfungsbedürfnis des durch den Barmatflandal bis in die Um- 
‚gebung des NReichspräfidenten Ebert bloßgejtellten parlamentarifch- 
demolratiſchen Syſtems. Wie im „Falle Dreyfuß“, im „Falle 
Zabern“, wie bei der Aufdeckung der „D. ©.“ oder wie bei der 
Drganifation defaitiſtiſcher Inftinkte 1918, jo begann der auf die 
Ehrlosmachung der kriegeriſchen Kräfte im deutſchen Volk bedachte 
antimilitariftiiche Feldzug des Jahres 1925/26 mit einem Schlag- 
wort, und zwar diesmal mit dem von blutrotem Nebel umdünfte- 
ten Schauerbegriff Feme“. Semeromane, Femefilme, Femeſchau- 
fpiele, Semeenthüllungen wühlten die Maffe auf und fpiegelten 
ihr eine Gefahr vor, die niemals beftanden Hatte, Bei Poligei 
und Gericht entjtanden „Semedezernate“, parlamentarifdhe „Beme- 
ausſchüſſe begannen gänfehaufüberriefelt Hinter verfcjloffenen 
Türen mit ihrer Arbeit, „Semelichtbilder”, bewußt und vorſätzlich 
gefälfeht, erweckten einen geradezu panifcen Schreden vor einer 
im Dunfeln zum organifierten Mord entfchloffenen Macht. Und 
dies alles, weil es galt, den ftinfenden Korruptionsfumpf der 
Barmat. und Nutisfer-Affäre, in dem eine Unzahl der prominen« 
teften Würdenträger des herrſchenden Syſtems zu berfinfen droh · 
ten, den Blicken des Volkes zu verfchleiern. 

Im Sommer 1925 veröffentlichte in der „Weltbühne” Siegfried 
Jacobſohns der franzöfiide Spion Karl Mertens, ein notorifch 
verfommenes Subjekt, dem jelbit Guftav Strefemann drei Jahre 
fpäter die ihm mit Necht gebührende Schmucbezeihhnung „etel- 
erregender Lump“ nicht vorenthalten konnte, eine Aufſatzreihe, 
in welder er unangefochten vom Oberreichsanwalt und wieder 
einmal ſtillſchweigend von den zuftändigen Behörden geduldet, 
alle Geheimniſſe der „Schwarzen Reichswehr“ preißgab und genau 
belegte Angaben über die von der Truppe gegen wirkliche oder 
vermeintliche Verräter geübte Selbftiuftis machte. Die Preſſe der 
Demokratie und Sozialdemokratie ftürgte ſich mit einer aasgeier- 


200 


haften Gier auf diefe Enthüllungen und verbreitete fie weiter. 
Der Femerummel erregte die ganze Welt und tat der Sache des 
Reiches ungeheuren Abbruch. Schließlich griff die Zuftiz ein und 
verhaftete trog dem gegebenen Amneftieverfpredien der Reichs⸗ 
wehrführung die Angejäuldigten. Die Kerfertore ſchloſſen ſich 
hinter Deutſchlands alten Soldaten. Die „Weltbühne” durfte un- 
geftraft über die Selbtjuftiz, die in Oberſchleſien noch auf ftaat- 
lie Weifung bin geübt wurde, fcreiben: „Saarmann, der 
Sexualberbrecher, konnte ebenfalls monatelang morden, weil er 
als Poligeiipigel einer Behörde naheſtand.“ Der „Vorwärts 
brachte es fertig in einer und derjelben Nummer von „biehifchen 
Schlachtern in Neichswehrumiform" und der „Schlichtheit und 
Naibheit diejes talentierten Mufikerfohnes, deſſen ſchwermütige 
Schilderung Geſellſchaft und Staat anklagt, zu erzählen, und ex 
meinte auf der einen Seite damit Oberleutnant Schulz, und auf 
der andern den Eifenbahnattentäter Schlefinger, der 21 wehrlofe 
Menfchen, darunter Frauen und Kinder, auf dem Gewiffen hatte, 
Der Erfolg diefer mit allen Mitteln der Demagogie erzeugten 
antifoldatifchen Angft- und Haßpſychoſe war ein ungeheurer: bon 
Weſiarp bis Thalmann rüdte alles mit dem Ausdrud höchſten 
Abſcheues don der Selbitjuftiz der „Schwarzen Reichswehr“ ab, 
ein Beweis für die Urteilslofigkeit der Mafje und die Abhängig- 
teit ihrer fogenannten Führer und Lieblinge von Maffenftim 
mungen, 

Das Ungeheuerliie wurde Ereignis: Während in Genf, in 
Locarno und Thoiry ſich Strefemann von dem europäiſchen Ratten- 
fänger Briand mit Friedensſchalmeien betören und in das Spin- 
nennetz höchſt gefährlicher und einfeitiger Abmachungen verwickeln 
ließ, ftiegen in Deutſchland die „Femeprozege” und lieferten der 
deutfchfeindlichen Preffe auf Reichsboden unaufhörlich und Foften- 
103 da8 Material zur buchſtäblichen Bertrampelung des Wehr- und 
Widerftandsiwillens. 

Die Femeprogehe endeten durchweg mit der Verhängung der. 
Todesſtrafe. Die Preſſe, die ſonſt am lauteſten die Abihaffung 
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der Todesſtrafe forderte, ſchrie plöglic; am Tärmendften nad; dem 
Stopf der eingeferferten Frontſoldaten. Während ſich die deutſch- 
ſprechenden Intellektuellen fcharenweife um die Begnadigung des 
fommmmiftifchen Führers Mar Hölz und der amerikanifchen 
Anarchiſten Saeco und Vanzetti bemühten, ſchlug ihre Humanität 
angeficht3 der ehrenvollen und in Ausübung ihres vom Staate 
verfügten Dienftes handelnden Soldaten de3 Großen Srieges num 
in den Ghetto» oder Aiphalthaß der Enttwurzelten um. 

Bürgerliche Richter maßten fi) an, geſtützt auf militärifche 
Gutachten, denen die innere Unwahrhaftigfeit auf der Stirne 
Stand, aus dev Sicherheit ihrer friedlichen Tage heraus über Taten 
Necht zu fprechen, die im Sieber eines Volkes begangen worden 
waren. Das formale Gefeg mußte beobachtet und befolgt werden, 
mochte das Reich darüber in Trümmer gehen. Um jedoch der in 
feinem Fall bejtrittenen idealiſtiſchen Geſinnung der Täter Rech ⸗ 
nung zu tragen, verhängten die Sondergerichte zwar die Todes 
ſtrafe oder ſchickten die Werurteilten Iebenslänglich ins Zuchthaus, 
beließen ihnen jedoch — welch graufiger Hohn bürgerlicher Gelbft« 
berhöhnung — die „bürgerlichen Ehrenrechte“ ... 

Langſam nur Fam die Gegenwehr in Fluß. Der Herausgeber 
des „Seidericus”, Hol, war der erfte, der den Mut aufbrachte, 
dem alle Kennzeichen der Maffenhyfterie tragenden Semerummel 
entgegengutreten. Nittmeifter von Oppen-Tornow ftellte in bor« 
bildlicher Kameradſchaft jeine privaten Mittel der Aufklärung 
zur Verfügung und berarmte darüber, ein Opfer reinfter Sol- 
datentreue. Die ‚Nationale Nothilfe” ging zum Angriff vor, die 
Verteidiger Quetgebrune und Profeffor Grimm ſchloffen ſich an. 
Im Sommer 1930 endlich gab eine Reichstagsamneſtie den an Leib 
und Geift Bermarterten und Gebrochenen die Freiheit zurück. 


Der Totengräber Deutſchlands 


Als die ziveite Marinebrigade unter ihrem Führer, dem Kapi- 
tän Ehrhardt, 1919 die Grenzwacht in Oberſchleſien hielt, wurde 
eines Tages als Parole und Lofung ausgegeben: Erzberger? — 
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Deutſchlands Totengräber! Dieſe Parole jteigerte den verbiffenen 
Haß, den die jungen Offiziere der Ehrhardt-Brigade gegenüber 
Matthias Erzberger empfanden. Immer mehr erjcien diefer 
geichäftsgewandte Zentrumspolitifer ihnen als die Verförperung 
geivinnfüchtiger Konjunkturausnugung und pazififtifher Schwäche. 
Zumal in der Sturmfompagnie unter Kapitänlentnant bon Stil- 
linger entftand eine gegen Erzberger gerichtete tatentjchloffene 
Geſinnungsgemeinſchaft echter Frontſoldaten. Jede politiſche 
Debatte kam zum Ergebnis, daß Erzberger Schuld trug an der 
Vorbereitung des Dolchſtohes von 1918 und der Auslieferung der 
deutfchen Flotte an die Engländer. Alle Veröffentlichungen der 
damals auffommenden völkiſchen Preffe bewieſen, daß Erzberger 
bereit8 im Sieden die Slottenpolitif Deutſchlands bewußt fabo- 
tiert hatte, Immer war Erzberger bereit geivefen, im Bunde mit 
der Sozialdemokratie Deutjchlands außenpolitiſche Intereſſen um 
innenpolitifcher Parteivorteile willen aufs Spiel zu ſetzen. Dies 
hatte Erzberger aber nicht davon abgehalten, ſich bei Krieos⸗ 
beginn in die Neihe der twildeften Annezioniften zu ftellen und 
die Eroberung bon halb Europa zu fordern. Wiederum war 
perfönlicher Ehrgeiz die Triebfeder feines Handelns geweſen. Denn 
als der Kaifer fidh weigerte, ipm ein Minifteramt zu übertragen, 
ſchwenkte Erzberger erneut um und erzwang im Reichstag die 
Annahme der berüchtigten Sriedensrefolution vom 19. Juli 1917, 
die dem Feind Mut machte und die Widerftandskraft der deut 
ſchen Armee herabminderte. Erzberger war es gewejen, der den 
Waffenſtillſtand unterſchrieb. Erzberger hatte ſich in Reden her ⸗ 
borgetan, die ungeheuerliche Schmähungen des alten Offiziers- 
korps enthielten. Erzberger war der Verantwortliche für die An- 
nahme des Derfailler Diktats. Viele hunderttaufend Striegs- 
gefangenen jehjufteten noch in frangöſiſchem Frondienſt, Ehr und 
Wehr des Reiches waren zerſchlagen, ſchmachvollſte Bedingungen 
mußten angenommen werden: Ersberger aber unterſchrieb die 
Annahme de3 Verſailler Diktats durch die Weimarer National» 
verſammlung, um ſich alsdann in die nächſtbeſte Weinftube zu 
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begeben und hier, ehe er jih mit Wein voll laufen lie, den 
beriichtigten Saß in das Gäſtebuch einzutragen: „Erft mad) dein 
Sad), dann trint und Iad’!" Immer erbitterter war der Haß 
geworden. Erzberger Hatte es veranlaßt, daß die beiden deutſchen 
Zeldherrn des Großen Krieges, Hindenburg und Zudendorff, ſich 
vor einem parlamentarifchen Sondergericht unter dem Vorfit der 
Juden Cohn und Sinzheimer verantworten mußten. Kurze Zeit 
darauf wies der frühere Reichsminiſter Helfferich Eraberger in 
einem Gerichtsprozeffe nad, dab ſich der aus Iiftigen Augen in 
die Welt blidende Sentrumspolitifer ſchamlos an Geichäften be» 
reichert Hatte, die nur auf Grund politiſcher Beziehungen möglich 
geivefen waren. Während der größte Teil des deutſchen Volkes 
bittere Not litt, machte Erzberger diefe Not jeinem privaten Egois · 
mus dienftbar und füllte feine Taſchen mit dem gleicjen Gelde, 
da8 dem berarmten deutjchen Wolf durch niedrige Schiebungen 
aus der Taſche gezogen wurde. Wahrhaftig, Matthias Erzberger 
verdiente den Fluch de3 geſamten unterdrüdten deutſchen Volkes! 

Nach der Auflöfung der Ehrhardt-Brigade begaben ſich die 
Offiziere der Sturmfompagnie nad) München, um dort in illegaler 
Arbeit die Truppe wieder aufzubauen. Erzberger aber, obwohl 
vorübergehend nad) feiner Entlarbung im Helfferich ⸗ Prozeh von 
ber Bildfläche verſchwunden, betrieb mit allem Nachdruck feine 
Wiederkehr als Reichsminiſter, um die verhaßten Freikorps end ⸗ 
gültig vernichten zu Fönnen. 

Das Zentrum entblödete ſich nicht, den Schieber Ergberger 
erneut an die Spihe der württembergiſchen Wahlliſte in den 
Reichstag zu entfenden. Erzberger jelbft trat dem politifchen 
Salon der berüchtigten Gräfin Sifchler-Treuberg, geſchiedene 
Kauffmann, geborene Affer, bei. In diejem, von der judiſchen 
Gräfin geleiteten Elubartigen Salon wurde der Wiedereinzug 
Erzbergers in das Minifteramt vorbereitet. Die Mitglieder des 
Salons, die Juden Marimilian Harden, Theodor Wolff von 
Moſſe, Georg Bernhard von Ullftein, Oskar Cohn und Friedrich 
Stampfer vom Vorwärts, liehßen alle Beziehungen fpielen, um 
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den gleichen Mann erneut zum Reichsfinangminiſter zu machen, 
der im Vorjahr ſowohl des Meineides als aud) der Steuerhinter- 
siehung überführt worden war. 

Dies durfte nicht fein. Der Marineoffigier Heinrich Tilleſſen, 
felöft ein ftrenggläubiger Katholik, beihloh, Eraberger zu töten. 
Ihm gejellte fid) zu der Infanterieoffizier Heinrich Schulz, der 
ebenfalls der Sturmkompagnie der Ehrhardt: Brigade angehört 
Hatte. Wochenlang reiften Schulz und Zilleffen hinter Erzberger 
ber. Endlich hatten fie die Möglichkeit ihn zu ftellen, und das 
Vollsgericht zu vollziehen. AB am 26. Auguft 191 Matthias 
Erzberger zufammen mit feinem Freunde Diez in der Nähe des 
Badeortes Griesbach eine Berghöhe befteigen wollte, traten Schulz 
und Tillefien auf Erzberger zu und fragten ihn, ob er dev Gefuchte 
fei. Erzberger bejahte. In diefem Augenblid dämmerte ihm die 
Erkenntnis, daß zwei umerbittliche Verfechter der nationalen Ehre 
und Freiheit bor ihm ftanden, um im Namen des deutſchen Volkes 
Nechenſchaft zu fordern. Er wandte ſich zur Flucht, erreichte jedoch 
den Strafengraben nicht mehr. Das Cehnellfeuer aus gwei 
Piſtolen entzog den Herrn Minijter dem Iangfamen Tod einer 
quualvollen KHerzverfettung, an der diefer den Freuden der Welt 
überreicjlid) zugetane ultramontane Politiker Litt. 

Matthias Eraberger, der feine politiſche Begabung und feine 
Stellung dazu ausgenutt hatte, um ſich an der Not des Volkes 
au bereichern, Matthias Erzberger, der als Teichtfertiger politifcher 
Geſchäftemacher die Ehre Deutichlands mit Füßen getreten hatte, 
wurde von dem Neichsfangler Joſef Wirth als „Staatsmann von 
gigantifcher Größe" als „Netter des Neiches und der deutſchen 
Einheit" und als „unvergleichlicher Patriot mit außergewöhn- 
lichen Verdienften“ gefeiert. Von alledem ftimmen nur die „außer- 
gewöhnlichen Verdienfte”. Dieſe aber hatte das deutſche Volk in 
bar bezahlen müſſen. Im Sommer 1983 haben Soldaten ber 
nationalen Revolution endlich das „Denkmal“ befeitigt, das ge- 
ſchaftige Bentrumshände Seren Erzberger gefekt haben. 
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Die D. €. und Walther Rathenau 

Schulz und Tilleffen, die fid) nach der Tötung Erzbergers wieder 
nad) München begeben Hatten, waren bei der Vertilgung der 
Spuren nicht gejhidt genug geivejen. Die mit allen Mitteln 
arbeitende Kriminalpolizei dedte die Zufammenhänge auf und 
nahm die Führer der illegal arbeitenden Ehrhardt-Brigade feit. 
In der Schublade eines diefer Führer fand man den Satungs- 
entwurf eine geplanten Geheimbundes, der den etwas rätfelhaften 
Titel: Drganifation Conjul (D. €) trug. Der Paragraph 11 
diefer Bundesſatzung lautete ebenjo kurz wie unheimlich: „Wer 
fallen der Feme.“ In Zukunft wagten fich die Mitglieder 
iſchen Salons nur noch unter Poligeiſchuh zu ihren halb- 
politifchen, halb börfenmäßigen Nadmittagsbeluftigungen. Yet 
aber befam mit einem Male der deutſche Spießbürger eine Gänfe- 
baut. Die Syſtempreſſe veröffentlichte grauslige Enthüllungen 
über eine weitverziveigte Mörderorganifation, die offenſichtlich 
nad) Art der italieniſchen Mafia arbeitete und ganz Deutjehland 
mit einem Ne blutdücftiger Verſchwörer überzogen Hatte. Zur 
Kieblingsbefehäftigung diefer Verſchwörer ſchien der Umgang mit 
Zyankali und Handgranaten, mit vergifteten Dolden und tödlich 
ſicheren Piftolen zu gehören. Gefangene des Meimar-Sytems, 
wie die U,-Boot-Dffiziere Bolt und Dittmar, wurden bon der 
D. C. aus den Gefängniffen entführt und in Sicherheit gebracht. 
Sozialdemokratifche Zeitungen, die allzu free Enthüllungsartikel 
brachten, flogen, wie in Münfter und Hamburg, in die Luft. 
Selbft eine „Liga der unterdrüdten Nationen” follte am Werte 
fein. Angeblich Tiefen Fäden diefer jagenhaften O. C. nad) 
Ungarn, Indien, Japan, China, Merifo und Honolulu. Der ganze 
in Verfailles jo ſegensreich aufgerichtete MWeltfrieden ſchien in 
Gefahr. Der Fleine Kreis fanatiſcher Aktiviften der Tat, der nie 
aus mehr als zwei Dutzend Menſchen beftand, war über Nacht 
zur politiſchen Großmacht geworden, 

Das Grotesfe dabei war, daß es eine D.E. im Sinne der Zei- 
tungSberöffentlichungen, aber aud des Satungsentwurfes nie- 
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mals gegeben hat. Der Verfaſſer, als einer der Führer diejes 
Kreifes tatentjchloffener Aktiviften, kann mit gutem Getvilfen be- 
zeugen, daß es diefen Männern wirklich fern gelegen hat, ihre 
Tätigkeit im Rahmen vereinsregifterlicher Sagungen auszuüben. 
Um jo mehr Vergnügen bereitete es den wirklichen O. E.-Leuten, 
mit der Miene Harmlofer Unſchuldsengel durch ein Voll zu wan⸗ 
deln, von dem jeder ziveite dem dritten ins Ohr raunte, er fei 
ein berfappter D. C.-Mann und es ftünden nod) ganz andere Auf- 
regungen und Anſchläge bevor. 

Der Staat jegte immer höhere Belohnungen auf die Ergreifung 
der D.C.-Reute aus. Da es die D.C. aber nur im Wunſchtraum 
der unterdrücten Nation gab und die wenigen wirklichen Ver 
ſchwörer eifern den Mund hielten, ftieß jeder Verſuch der Auf- 
klärung ins Leere. Um das Maß der Grotesfe voll zu machen, 
stellte ſchlieblich ein Reichsgerichtsurteil feſt, daß es eine D.C. 
niemals gegeben habe. Und da das Reichsgericht als die höchſte 
Rechtsinſtang des deutſchen Volkes bekanntlich nicht zu irren ver» 
mag, muß auch der Verfaffer notgedrungen fid) zur Auffaſſung 
bekennen, daß jeine Tätigkeit in den Jahren 1920 und 1923 nur 
ein Traumerlebnis daritellt. 

Er kommt jedod) im gleichen Augenblid mit feiner Pflicht als 
Hiſtoriker diefer Zeit in Konflikt, wenn er etwas über die Ve- 
feitigung Walther Rathenaus berichten fol. Denn dieſe Tat wurde 
weifellos wiederum von Angehörigen jenes Frankfurter Arbeits 
freifes ausgeführt, der fih um Karl Tillejjen, Hartmut Plaas, 
Ernft von Salomon und W. F. Heinz ſcharte. 

Der Jude Rathenau auf dem Platz, der einft das Vorrecht Bis- 
mard3 geweſen war, verlegte die heiligen Geſetze de3 Reiches. Die 
Antike kennt den Begriff diefer Schiefalsherausforderung und 
nennt ihn Sybris. Die Hybris bedeutet Feine ethiſche oder mora- 
liſche Schuld, fondern fie ftellt eine moraliſch ſchuldloſe Verlegung 
der metaphyfiichen Drönung dar, fie ift eine bewußte Empörung 
des unfreien Menfehen wider die ewigen Mächte, die den fchid- 
ſalshaften Ablauf aller Geſchehniſſe bewirken. Wer diefe Schid- 


207 


faldberausforderung begeht, der macht ſich weder des chriſtlichen 
Wenriffes der Sünde noch des ftaatlichen Begriffes des Verbrechens 
huldig, fondern er frevelt wider den inneren Nang der Werte, 
In Walther Nathenau und durch die Minifterfchaft Walther 
Nathenaus wurde der Mythos des Neiches verlegt. Deshalb mußte 
der deutſche Außenminifter jüdifcher Raſſe und jüdifchen Seelen- 
tums Walther Rathenau fallen. 

Nathenau perſönlich jteht turmhoch über Matthias Erzberger. 
Die charalterliche Sauberkeit ift ihm gerade von den zu feiner 
Tötung außziehenden O. E,-Leuten immer und immer wieder be 
ſcheinigt worden. Nathenau, als zwiſchen den Völkern, zwiſchen 
den Seelentümern und zwiſchen den Raffen ftehendes Affimila- 
tionsgeſchöpf mußte ſchickſalsmähßig durch feinen zwiſchen Liebe 
und Haß unaufhörlich hin und her pendelnden Intellekt zum 
Element der Zerſtörung und Auflöſung werden. Rathenau ahnte 
dieſe Unfreiheit und Gebundenheit ſeines Tuns, und dieſe Ahnung 
umgibt feine Geſtalt und feine Haltung mit dem müden Schimmer 
ber Defadenz. 

Die beiden Offiziere Erwin Kern und Hermann Fifhher, die 
vom Schickſal dazu auserfehen waren, die verlegte Ordnung des 
Reiches wieder herzuftellen, haften Rathenau nicht. Sie handelten 
aus dem Bwang heraus, den fie anerfannten, ohne ſich weiter 
Nechenfchaft darüber zu geben. Am 24. Juni 1922, vormittags 
11.15 Uhr, zwang der Fahrer Techow, der den Wagen der Na- 
thenau-Attentäter Kern und Fiſcher führte, Nathenaus eigenen 
Wagen hart an den Bordſtein des Bürgerſteigs heran. Nathenaus 
Wagen bielt, weil fein Fahrer einen Zuſammenſtoß befürchtete. 
Im gleichen Augenblick knatterte die Salve einer Maſchinenpiſtole. 
Gleich die erſten Schüffe jagen. Eine hinterhergefcjleuderte Hand- 
granate platte; Nathenau aber war bereits tot. Die Aufklärung 
des Attentates erfolgte ſchnell. Die Attentäter jelbft entfamen 
jedoch aus Berlin. 

Einen Tag zu lange hielten fid Kern und Fiſcher unterwegs 
auf. So erreichten fie das an der Oſtſeeküſte bereitliegende Boot 
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wicht mehr, das fie nad; Schweden bringen follte. Eine wilde Heh- 
jagd quer durch Deutichland begann. Auf der Flut nah Süden 
erreichten die beiden ſchließlich die Burg Saaled, wo im Februar 
des gleichen Jahres der U-Bootoffigier Dittmar nad) feiner Be- 
freiung aus dem Naumburger Gefängnis untergebracht worden 
war. 

Zwei reihe Bürger aus Hamburg, deren Namen nicht wert 
find, überliefert zu werden, bemerften abends einen Lichtſchein in 
einem der beiden Tiirme von Burg Saaled, Cie fahen zwei 
Männer aus- und eingehen und vermuteten in ihnen die beiden 
Nathenau-Attentäter. Dem Judaslohn von 4% Millionen Mark 
widerftanden die beiden Hamburger nicht. Das Blutgeld verlockte 
fie dazu, die Polizei zu benachrichtigen. 

Zwei Kriminalbeamte durchſuchten die Burg. Sie fanden zwar 
mit Kern und Fiſcher, entdedten jedoch ein Bündel Kleider, 
da8 ein Namerad der beiden niedergelegt hatte. Kern und Fiſcher 
beobachteten die Kriminalbeamten, die gekommen waren, um fie 
an das Spftem auszuliefern. Aus ihrer ritterlihen Gefinnung 
heraus verſchmähten e3 Kern und Fiſcher, ihre eigene Rettung 
durch den Tod der Beamten zu erfaufen. Stillſchweigend waren 
fie übereingefommen, dem Gehegtwerden ein Ende zu machen. 
Sie ftanden auf dem Turm der Burg und nahmen in ihrer Seele 
das Bild der fturmdurdbrauften Landſchaft aus Wald und Ber- 
‚gen, Feldern und Fluß auf. 

Das don Münden zur Rettung entfandte Yutomobil Tief in- 
zwiſchen in Dorf Saaled ein. Aber e8 Fam zu jpät. Zwei Beamte 
Zamen die Treppe herauf, um feitzuftellen, ob die beiden noch 
anweſend jeien. Als Kern ihnen entgegentrat, ſchrien fie auf bor 
Scred und flehten ihn an: „Nicht ſchiehen Wir Haben Familie!” 
Kern lachte ihnen fein Heiter-unbefünmertes Lachen entgegen und 
Tieß fie unbehelligt ziehen, 

Die Schupo nahm den Turm unter Gewehrfeuer. Kern trat 
an das Fenfter und zeigte fidh den Schiegenden. In das Krachen 
der Gewehre und das Pfeifen der Geſchoſſe rief er mit heller 
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Stimme; „Wir fterben für unjere Zdeale! Andere vollenden unjer 
Werfl* Da traf ihn ein Geſchoß in den Kopf. Stern war jo- 
fort tot. 

Fiſcher nahm den entfeelten Leib jeines Freundes unter dert 
Arm und bettete ihn, umſchwirrt von Kugeln, auf das Ruhelager. 
Dann wuſch er das Blut aus Kerns Geſicht. Nachdem er die 
Dede über ihn gebreitet hatte, als ob Kern nur ſchliefe, legte er 
fi) neben ihn und ging gleichfall® ein in die unſterbliche Seele 
feines Volfes, 

Peifender Wind umtofte die Türme. Die Bäume rauſchten. 
Niedrig jagten die Wolfen, 

Alljährlich ſchmücken Gefinnungsfreunde der beiden Toten ihr 
Grab auf dem Dorftirhhof von Saaled mit friſchen Blumen und 
Tannengrün, 
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Der Bauer ſteht auf 
Bon Friedrich Hielſchet 


Die ſchleswig · holſteiniſchen Bauern waren 1928 nicht arm. Es 
ging ihnen beſſer als vielen anderen Bauern in Deutſchland. 
Darum waren fie ftarf genug, um fi) zu wehren, als fie merkten, 
daß der Staat — diefer wilhelminiſche Staat in feiner Weimarer 
Verfaffung — ihnen das Land rauben wollte, auf dem ihre Väter 
feit Jahrhunderten gefeifen hatten. Wer mit feinem Widerftand 
warten will, bis er nichts mehr hat, verliert alles und damit die 
Kampfkraft. Darum begannen die ſchleswig - holſteiniſchen Bauern 
ihren Kampf, als fie noch die Kraft hatten, ihn durchguhalten. 

AS dem Bauern Half die Kuh aus dem Stall gepfändet wer- 
den follte, fing e8 an. Seine Freunde erſchienen zugleich mit 
dem Gericht8vollzieher. Sie hatten brennende Holzbindel auf die 
Forken geftedt, und das verängftigte Vieh Tief brüllend querfeld« 
ein. Der Gerichtsvollzieher konnte es nicht zur Verfteigerung 
bringen, 

Unter dem Schuß der bewaffneten Macht Fam der Gerichts. 
vollzieher nad) einigen Tagen wieder. Die Kuh wurde abgeführt. 
Kein Bauer bot, als fie zur Verfteigerung ftand. Heimlich mußte 
fie nad) Hamburg gebracht und dort berjteigert werden. 

Mar e3 einem Bauern und feinen wenigen Freunden möglich, 
eine Zwangsvollſtreckung zu jtören, fo konnten alle Bauern zu« 
fammen fie überhaupt verhindern. Nur einig mußten fie fein. 
Und fie mußten toiffen, was fie wollten und warum fie es wollten. 

War die Arbeiterſchaft damals einig? Nicht einmal die Hälfte 
der Arbeiter war gewerffchaftlich gegliedert. Dennoch entichieden 
die Gewerkſchaften über die Stellung des Arbeiters gegenüber 
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dem Staat. Denn die ftraff zuſammengefaßte Minderheit ijt der 
ungeftalteten Maffe überlegen und vermag fie zu führen, wenn fie 
das innere Recht, das heißt die Zukunft, auf ihrer Geite hat. 

AS die Wirtſchaftsordnung des Weitens im vorigen Zahrhun- 
dert in Deutfejland einzog, war die Arbeiterſchaft diejenige Schicht, 
die zuerft die Fremdheit der neuen Ordnung am eigenen Leibe 
erfebte. Darum lag ihre Zukunft im Kampf gegen jene Ord- 
nung. Wer diefe Kampfeslage der Arbeiterſchaft vor allen an- 
deren begriff, Hatte daS innere Recht und damit die Biirgfhaft 
de3 Sieges auf feiner Seite. 

AUS der Weiten nad) dem Erften Weltfriege den wilhelminiſchen 
Staat in die Weimarer Verfaffung trieb und aus ihm den 
Hivangsbollftreder der weitlichen derrſchaft über Deutſchland 
madhte, war die Bauernſchaft diejenige Schicht, welche als erfte die 
Biwangspollftredung am eigenen Leibe verfpürte. Denn der Ar- 
beiter konnte ſich mit feinen Gewerkſchaften wehren. Diefe Wehr 
reichte nicht aus, aber fie verzögerte den Zugriff. Die Bauern 
jedoch, einzeln auf ihren Höfen figend, uneinig, im Hleinften Dorf 
untereinander berfeindet, Eonnten fich nicht wehren, So fteuerte 
ihnen der Staat am raſcheſten nicht nur den Überfcuß, fondern 
das Vermögen felbft weg, zugunften des Weſtens, den er feine 
Veſchaffenheit verdankte. Damit ftand die Bauernſchaft zeitlich als 
erfte deutſche Schicht vor der Aufgabe des Kampfes gegen dieſe 
Zwangsvollſtreckung. 

Wie in der Arbeiterſchaft diejenigen die kampfkräftigſten und 
die kampfwilligſten waren, die die befte wirtſchaftliche Stellung 
Hatten — die Metallarbeiter zum Beifpiel — jo waren es num die 
Marſchbauern, die vor den anderen die Aufgabe der deutſchen 
Vauernſchaft begriffen. Ihr Rüdgrat war nicht durd) jahrhunderte- 
Lange Oberherriaft des Grohorundbeſitzes gebrochen, fie waren 
frei auf ihren eigenen Höfen geblieben. Jeht war die Freiheit 
diefer Höfe abermals gefährdet. 

Die alten Wirtfjaftstörpericaften der Bauern hofften die 
wachſende Unruhe in Schleswig-Holitein für ſich einfangen und 
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ausnugen zu fönnen. Im Januar 1928 wollten fie — eine jede 
Körperſchaft für fi) — Kumdgebungen veranftalten; und eine 
jede erwartete aus diefen Kundgebungen geftärft herborzugehen. 
Aber die Bauern wollten nicht abermals enttäuſcht werden. Alle 
drei Vertretungen — Landbund, Bauernvereine und Bauernſchaft 
— waren ebenjo geſchäftig wie erfolglos. So entichloffen ſich die 
Bauern, vereint aufzumarfchteren, gegen den Willen ihrer wirt- 
ihaftlien Vertretungen. Der 38. Januar 1928 ſah alle Bauern 
in den Kreisftädten verfammelt, einig und geſchloſſen. Das war 
die Geburt der Landvolkbewegung. Die alten Wirtſchaftskörper - 
ſchaften verloren in Schleswig-Holftein ihre Bedeutung, Sie blie- 
ben beftehen, aber fie wurden zufammengelegt und dienten als 
Werkzeug des einigen Landvoltes. Die politifhen Binde und 
Parteien fahen ſich einer Macht gegenüber, die bald den eigenen 
Willen in die örtlichen Parteigruppen und Bundesteile Hineintrug. 

‚Gelang es der Zandbolfbewegung, fi) gegen den Staat zu ber 
haupten, der die Bauern unterdrüdte, jo war Schleswig-Solitein 
in ihrer Hand; und die politifche Partei, die ſich ihr nicht zur 
Verfügung ftellte, von vornherein im Nachteil. 

Die Landbolfbewegung befämpfte den Staat, indem fie feine 
Handlungen außer Kraft ſehte. Nein Gerichtsvollzieher konnte 
‚pfänden, feine Verfteigerung fand Bieter, fein Gemeindeborfteher 
Tonnte Steuern einziehen. Der Bauer, erzogen in Ehrfurdjt vor 
gegebenen Ordnungen, Ternte diefen Staat, der fr den Weſten 
‚pfändete, als feinen Feind begreifen, Nicht einer deutſchen Ge- 
meinfchaft, fondern diefem Verwaltungsapparat, der dem Weiten 
diente, verſagte er ſich. Streit? Ya; aber gegen den Meften, gegen 
ine Reparationen, und gegen feinen Verfud), auf dem Umwege 
über diefen Staat der Weimarer Verfafjung dem Bauern den Hof 
wegzuſteuern. 

Wurde ein Bauer verklagt, ſo traten alle für ihn ein. Der 
Staat glaubte der Bewegung Herr zu werden, indem er gegen 
ihre Führer Klaus Heim und Wilhelm Hamkens vorging. Das 
Gegenteil wurde erreicht. 
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Der Tag, an dem Hamfens ins Gefängnis ging, wurde zu 
einem Siegestag für die Landvolfbewegung. Die Bauern waren 
au Laufenden nad) Hujum gekommen, wo Hamfens feine Strafe 
antreten follte. Auf den Straßen jammelte fih der Zug. Ein 
Woligeioffigier verbot ihn. Er wurde beifeitegei oben. Der Bug 
fete fi) in Bewegung, ſchweigend, Hamfens in der vorderften 
Neihe. Won der Haupfftrahe rechtwintüg bog der Weg zum 
Gefängnis ab. Dort ftand aufgeregt mit gezogenem Sübel 
die Polizei. Der Zug kam die Hauptitraße herauf. Mit genauer 
Linksſchwenkung bog er in die Seitenftraße ein, auf die Polizei 
zu. Kein Bauer führte eine Waffe, Sie marſchierten ruhig, baum- 
lang ein jeder Kerl, vorwärt?. Die Polizei brüllte „Surid, 
zurück“ und ſchwenkte die Säbel in der Luft. Die Bauern mar- 
ſchierten weiter. Die Polizei wurde beifeitegedrängt, ohnmächtig, 
befiegt ohne Kampf. Bor dem Gefängnis hielt der Zug. Gamkens 
dantte feinen Freunden. „Wir fämpfen für Deutfchland, wenn 
wir gegen diefen Staat fümpfen!“ Dann begab er fid) ins Ger 
fängnis, und die Bauern zogen zurücd. Der Polizei wurde ber 
deutet, man habe feine Gewalt gegen fie angewandt, denn nichts 
anderes wolle das Landvolk, als zeigen, daß gegen den Willen der 
Vauernfehaft nichts geſchehen Fönne, wenn fie einig fei. So endete 
der 1. Juli 1929. 

Der Staat der Weimarer Verfaffung antwortete mit einer An- 
klage gegen einige willkürlich Herausgegriffene Bauern, die man 
in dem Zuge erfannt hatte. Da erftatteten alle Teilnehmer des 
Zuges Selbftanzeige gegen fi. Was für Einen galt, galt für Alle, 
Mehr als taufend folder Selbftanzeigen Tagen unterfchrieben 
bereit, Man Fann nicht taufend Bauern zugleich; ins Gefängnis 
fegen. Der Staat mußte auf die Beſtrafung verzichten. Das 
Landvolk hatte zum zweiten Mal gefiegt. Und e8 hatte den 
Bauern im Reich gezeigt, wie e8 möglich ift, den Werwaltungs- 
apparat außer Kraft zu fegen. 

Am 1. Auguſt 1929 endete die Strafgeit für Hamfens. In 
Neumünfter, two er entlaffen werden follte, jammelten fi; die 
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Bauern wieder, um ihn vom Gefängnis abzuholen, wie fie ihn 
hingebracht hatten. Wieder fammelten ſich die Züge auf den 
Straßen. Die Bahl der verjammelten Bauern hatte ſich ver- 
doppelt, aber auch die Polizei hatte ein großes Aufgebot be- 
zeitgeftellt. Zum erjten Mal zeigte das Sandvolf feine Fahne. 
Noch eingerollt hielt fie der Träger am Straßenrand, bevor die 
Bauern antraten. Ein Poligeioffigier wollte fie wegnehmen, Im 
Nu war er dicht umdrängt, und ehe er zur Befinnung Fam, geriet 
ihm fein Säbel abhanden und wurde ihm zerbrochen vor die Fühe 
geworfen. Bald darauf wurde befannt, daß die Verwaltung nicht 
den Mut gehabt habe, Hamtens in Neumünfter zu entlaffen; er 
fei nad) einem andern Ort gebracht und dort in Freiheit geſetzt 
worden. Da zogen die Bauern in die großen bereitgehaltenen 
Rerfammlungsfäle. Mit blanfer Waffe trieb fie die Polizei hin- 
aus, Draußen fammelten fie jih, voran die neue Fahne, ſchwarz, 
mit filbernem Pfluge und rotem Schwert, jtatt der Spitze eine 
gerade geſchmiedete Senje zeigend. Die Polizei überfiel den 
Fahnenträger Muthmann und warf ihn zu Boden, indes die 
Bauern bon ihm weggedrückt wurden. Muthmann lag auf der 
Erde und hielt die Fahne mit beiden Händen umflammert. 
Die Polizei ſchlug auf den Wehrlofen ein. Sie zerſchlug ihn 
Armjehnen und Nerven, fie hieb ihm einen Finger der rechten 
‚Hand zweimal durch, fie ſchlug ihn mit Knüppeln über den Kopf. 
Sie entriß dem Ohnmäctigen die Fahne. Den Bauern, die 
Muthmann zu Hilfe fommen wollten, ging es nicht anders, Behr 
auf Mettenhof wurde die Nafe durchſchlagen, der Sieb ging quer 
durch das Geficht hindurch, jo dab die untere Hälfte mitfamt dem 
Xippenteil herabflappte. Die Polizei hoffte dem Staat einen 
großen Sieg errungen zu haben. 

Das Landvolk anttvortete mit dem Boykott Neumünfters. 
In Neumünfter trafen fich feit jeher die Vereine. Die größeren 
Veranftaltungen von der Schweineſchau bis zur Bundestagung 
wurden dort abgehalten. Der Markt war befannt und beliebt. 
Jetzt fiel er aus. Ein einziges Mal verfuchten vier Geeftbauern, 
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ihn zu beſchiclen; es befam ihnen nicht gut. Die ſtädtiſche Ver- 
waltung beabfichtigte einen großen Geldbetrag für eine Viehver- 
Faufshalle anzufegen. Es wurde ihr mitgeteilt, daß dies über- 
füffige Mühe fei. Der Bau unterblieb. Kein Bauer nahm einen 
Neumünfterer Waren ab. Ein Verein, der jeit über 80 Jahren 
immer in Neumünfter getagt hatte, verlegte feine Veranftaltun- 
gen. Da fiel es dem Regierungspräfidenten bei, fo zu tun, als 
ob niemals dem Fahnenträger die Arme oder dem Bauern Behr- 
Mettenhof das Geficht zerſchlagen worden wäre, und er flug: 
friedliche Verhandlungen vor. Das Landvolf antwortete in einen 
Tone, duch den der Negierungspräfident fid) gezwungen fah, 
Verhandlungen nad) reiflicher Überlegung für „inopportun“ zu 
erflären. Indeſſen ging der Boykott weiter. Die Bewohner von 
Neumünfter wurden immer freundlicher gegen die Landvollbe - 
wegung gefinnt. Sie erkannten, daß der Bauer in Notivehr gegen 
den Verwaltungsapparat handle, fie erfannten, daß diefer Staat, 
anftatt pflichtgemäß feinen Untertanen jo viel wie möglich zu 
helfen, fie zugunften des Weftens um Haus und Hof bringe, fie 
erfannten, Handwerker wie Kaufleute, daß es gut fei, ſich mit 
der Sache des Landvolks zu verbinden. Der Bürgermeifter mußte 
gegen feinen Willen anfragen, unter welchen Bedingungen das 
Randbol£ gewillt fei, Frieden mit Neumünfter zu fließen. Das 
Randvolf nannte feine Forderungen: eine einmalige Zahlung von 
10000 Mark, eine Iebenslänglice Rente für den Fahnenträger 
Muthmann, Entlafjung de3 Iandbolffeindlicien Bürgermeiſters, 
nebft einigen weniger wichtigen Einzelheiten. Dem Birgermeifter 
machten dieje Forderungen wenig Freude, und er Iehnte fie ab. 
Da wurden felbft die Demokraten in Neumünfter unwillig und 
erklärten fich für die Bauern. Der Boykott ging weiter. Wiederum 
griff der Negierungspräfident ein und erklärte in einer Ver- 
fügung: „1. Id) billige daS Yuftreten der Polizei. 2. Der Polizei 
hauptmann wird feines Poſtens enthoben.“ Es gab wenig Leute, 
die dieſe Verfügung als ruhmreich empfanden. Der Boykott jiegte. 
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Mittlerweile Hatte die politiihe Polizei in Berlin den Vor- 
wand gefunden, der es ihr erlaubte, ſcharf gegen die Zandbolt- 
bewegung borzugehen. Es waren Bomben gelegt worden und 
explodiert. 

Diefe Bomben waren harmlos, Sie waren abſichtlich nicht mit 
großer Sprengkraft ausgeſtattet worden, fie follten nicht zer- 
ftören, fondern politifd) wirken: als Zeichen, daf; der Dithmarſcher 
Bauer ebenfowenig wie vor Jahrhunderten gefonnen fei, feine 
Freiheit zugunften eines Staates, den er berneinte, aufzugeben. 
Die Bomben follten zeigen, daß Dithmarfchen ſich als eigenftän- 
dige politiſche Macht gegenüber dem herſchenden Süften emp 
fand und willens war, danad) zu handeln. 

Klaus Heim wurde als der beftimmende Wille in diefer Haltung 
erkannt; umd erft die politiſche Amnejtie Anfang 1933 Hat feinen 
Zuchthausaufenthalt beendet. 

Was Maus Heim wollte, war mehr als nur ein wirtſchaftlicher 
Vefreiungskampf, wie ihn Hamkens jah. Klaus Heim wollte eine 
neue Geftalt des dithmarſchen Bauerntums und des deutſchen 
Bauerntums überhaupt; er wollte durch fie einen neuen Dienft 
an dem ewigen Reich der Deutſchen, zu dem Dithmarſchen eben« 
bürtig mit allen anderen Stämmen gehört. 

Hambens wollte Verteidigung, Heim wollte Angriff. Die Bom - 
ben reichten zum Siege nicht aus; aber fie wurden zum Zeug 
nis de3 Willens von Dithmarjchen, den Maus Heim verkörperte. 

So mündete in ihm, was als berechtigter Wirtſchaftskampf an« 
gefangen hatte, ein in den großen Kampf der Deutichen, in den 
Willen zur Macht des Reiches, der unfer Aller Wille ift, 
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Der Anteil des Stahlhelm 


3on Dr. Heinz Brauweiler 


Die nationaljozialiftiiche Revolution, der Sieg der von Adolf 
‚Hitler ins Leben gerufenen und geführten nationalfoziafiftifchen 
Bewegung, war zugleid) der Sieg des Frontfoldatentums, Der 
Begriff des Srontfoldatentums aber ift geprägt worden umd hat 
feinen Inhalt erhalten durch die Gründung Franz Seldtes, durd) 
den „Stahlhelm Bund der Frontſoldaten“. 

Srontfoldat in diefem politiſchen Sinne iſt nicht gleich Nriegs- 
teilnehmer. Auch in den Barteiorganifationen des demokratifchen 
Syſtems und in den ihnen nahe ftehenden Verbänden befanden 
ſich Kriegsteilnehmer und darunter Männer, die ausgezeichnete 
und tapfere Soldaten geweſen waren und ihre ſoldatiſche Pflicht 
während der Kriegäzeit zum Teil vorbildlich erfüllt hatten. Ver- 
Bände bon Sriegsteilnehmern mit dem Biele der Wahrung der 
moralifchen und wirtſchaftlichen Intereſſen ihrer Mitglieder waren 
nicht nur in Deutfchland, fondern in allen am Stiege beteiligten 
Ländern gebildet worden. E3 wurden fogar internationale Ver- 
bände der Striegsteilmehmerorganifationen gegründet, und nun 
ift es begeichnend, das die größte und ſtärkſte diefer Organi- 
fationen, nämlich der deutiche „Stahlhelm Bund der Frontfoldaten” 
fich allen Bemühungen um feine Angliederung fonfequent entzog, 
weil man die von ihm gejtellte Bedingung nicht erfüllen wollte, 
daß feitens der anderen Krigsteilnehmerorganifationen gegen die 
Diskriminierung Deutſchlands durch das Verfailler Diktat Stel- 
lung genommen werde. 

Seontfoldatentum war eine geiftige und moralifhe Haltung, 
eine politiihe Gefinnung umd Cinfatbereitichaft, die einerjeits 
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nicht identifch war mit der Tatſache der Striegsteilnahme, die 
andererſeits nicht an diefe gebunden war. Schon in den Freikorps 
der Revolutionsjahre kämpften und ftarben “ünglinge, die erſt 
nad) dem Ende des MWeltfriegsringens „waffenfähig” geworden 
waren, und in den weiteren Jahren wuchſen die nachriidenden 
Jahrgänge der Jugend immer ftärfer in die aus dem Front- 
foldatentum hervorgegangenen „Wehrverbände“ hinein. 
Srontfoldatentum war die Haltung, Gefinnung und Ginfapbereit- 
ſchaft des kompromißloſen Widerftandes und des underföhnlichen 
Haſſes gegenüber der Schmad) des Nobemberverrats und des Ber 
failler Diktats und gegenüber den Schuldigen; es war die Ge- 
finnung und Einſatzbereitſchaft des glühenden Verlangens nad) 
Wiederherftellung der verlegten Ehre und nad) Wiedererringung 
der Freiheit. Erſt mittelbar famen die Fragen der Staatsform 
und des Verfafjungsfyftems in den Bereich diefes mit höchſter 
Leidenſchaft geführten Kampfes des Frontjoldatentums; wie die 
erſten Freiwilligenverbände hatte zuerft auch der Gtahlhelm ſich 
Dinter die neue Negierung geitellt, von der er die Herftellung der 
Drdnung und die Aufrichtung einer ftarfen Staatsgewalt ev- 
wartete, Als die Enttäufchung offenbar wurde, ging das Front- 
ſoldatentum in die ſchärfſte und bis zuleßt unerbittliche Oppofition 
gegen das Weimarer Syitem, das mit dem ehrlofen Frieden und 
der feigen Erfüllung des Siegerdiktats gleichbedeutend war. 

Der Führer der nationalfozialiftifhen Kampfbewegung und 
jegt des neuen Deutichland hat wiederholt feine Herkunft aus 
dem Frontfoldatentum bekannt. Auf der großen Stahlhelm- 
führertagung in Hannover am 23, September 1993 war es ber 
Höhepunkt feiner Anſprache an die Vertreter der grauen Front 
des politifchen Soldatentums, als er erklärte: „Wenn man mir 
den Vorwurf machte, wie gerade id) dazu komme, eine ſolche Be— 
wegung zu fehaffen, dann antworte ich: Ich glaube, e8 gab damals 
nur einen einzigen, der das Necht hatte, da8 zu tun, und das 
war der deutfche Srontfoldat. Der Soldat hatte feine Haut zu 
Markte getragen, nicht damit diefe oder jene Auffafjung ftegt, 
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daflie war fein einziger Mann gefallen, jondern damit diefes 
beutfche Wolf wieder an feine Sufunft glaubt. Sch habe mich damals 
als nichts anderes gefühlt als einer von diefen neun Millionen 
zurückkehrender Scontfoldaten. Der Kampf um Deutfchland mußte 
aus einer anderen Welt kommen als aus der, die fid) nad) dem 
9. November in Deutfchland breit machte, und er ift aus der Welt 
des deutſchen Soldatentums gekommen." Und am 9. November 
1933 erklärte er in München in der Anſprache an feine alte Garde: 
„Als wir im Jahre 1919 in den politiſchen Kampf eintraten, 
taten wir e3 noch als Soldaten. Wir haben alle ehrenhaft erit 
für Deutſchland unfere Pflicht erfüllt. Erſt als die Heimat ver- 
fagte und die politiſche Führung jammerboll preisgab, was Mil- 
lionen Menfchen mit ihrem Blute erfauft hatten, da entſchloſſen 
wir uns, einzutreten in den Kampf der Heimat felbft, ausgehend 
von der Überzeugung, daß das Opfer der Soldaten vergeblid) fein 
muß, wenn die politiſche Führung ſchwach wird. Da die Nevo- 
lution des November 1918 die Gefege von einft gebroden hat, 
konnte fie nicht don ung erivarten, daß wir fie als legalen Rechts - 
auftand anerkennen würden. Wir haben ihr damals als Männer 
und politifche Soldaten den Krieg angefagt, entſchloſſen, die Ver - 
antwortlichen des November zu ftürzen, jo oder jo früher oder 
fpäter zur Rechenſchaft zu ziehen. So. find wir denn auch im 
November 1923 marfchiert, erfüllt von dem Glauben, es könnte 
gelingen, die Schuldigen des November 1918 zu befeitigen, die 
Männer zu vernichten, die Schuld haben an dem namenlofen 
Unglüd unferes Volkes.“ 

Es ift heute mühig zu fragen, ob im November 1923 der Aus · 
bruch de3 revolutionären Willens des Frontſoldatentums glüde 
licheren Erfolg hätte haben fönnen, wenn e3 vorher gelungen 
wäre, alle die zahlreichen foldatifchrevolutionären Gruppen, die 
über ganz Deutſchland verteilt waren, zu gemeinfamer Aktion zu- 
fammenzufaflen. Das Entſcheidende war doch, daß die Reichswehr 
abfeit3 jtand. „Denn nationale Revolutionen dürfen in feinem 
Falle mit dem Kampf gegen die Wehrmacht, als dem Träger des 


290) 


ftaatlichen, überparteilien Hoheitswillens, beginnen“ (F. ®. 
Heinz). Aus diefer Erkenntnis heraus hatte der Bundesborſtand 
des Stahlhelm am 4. November 1998 an den Reichskangler 
Dr. Strefemann folgendes Telegramm gerichtet: „Wie einft im 
Auguft 1914, fo treten auch heute in ſchwerſter Not die deuiſchen 
Frontkämpfer auf den Plan. Im Namen von Millionen ehemaliger 
Soldaten wendet fich der am 4. November in Magdeburg zufammen- 
‚getvetene Bundesvorftand des Stahlhelm, Bund der Frontfoldaten, 
an Sie, Herr Reichskangzler, mit der Forderung, nunmehr um- 
‚gehend eine nationale Diktatur zu ſchaffen, die nicht durch Parla- 
mente, Parteien und Intereffenderbände behindert ift, So gebt 
es nicht weiter: Man verhandelt, aber handelt nicht. Millionen 
hungern, Taufende ſchlemmen. Inzwiſchen reißen Lumpen Teile 
des deuiſchen Vaterlandes ab. Nur die ſofortige Errichtung einer 
nationalen Diktatur kann Deutſchland retten. Wir verlangen nun 
mehr von Ihnen, Herr Reichskanzler, daß Sie diefe Diktatur um ⸗ 
gehend ſchaffen. Warum machen Sie von den in Ihrer Hand 
befindlichen Machtmitteln nicht reftlos Gebrauch? Handeln Sie, 
bamit nicht andere handeln!“ 

Daß der Stahlhelm entſchloſſen war, feine ganze Kampfkraft der 
nationalen Diktatur zur Verfügung zu ftellen, hatte er ſchon vorher 
beweifen können durch feinen Einfag in dem beſonders gefährr 
beten mitteldeutfchen Bezirk. In der Gefchichte des Stahlhelms 
Mitteldeutſchland, die in einem Buche „Sechs Jahre Stahlhelm 
in Mitteldeutichland“ Herausgegeben ift, wird mit berechtigtem 
Stolge darüber gejagt: „MS fid) im Herbſt 193 die deutſchen 
innerpolitiſchen Verhältniffe immer mehr zufpigten, ftand der 
Stahlhelm Mitteldeutfchland als fejtgeihloffene Kolonne im Kampf 
erprobter Männer zur Aufrehterhaltung von Ruhe und Ordnung 
bereit. Ihm ift e8 zu danken, daß die roten Heger aus dem Frei- 
ſtaat Sachſen und Thüringen feinen Erfolg hatten. In blutigen Bu- 
fammenftögen bei Wiederigich und Belgern lernten die Roten 
nochmals die Widerftandsfraft des Stahlhelms kennen. Als dann 
bie Reichswehr in Sachſen und Thüringen zur Herftellung der 
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Ordnung einrücken mußte, hielt der Stahlhelm Mitteldeutſchlands 
im Werein mit der verhältnismäßig recht ſchwachen Schupo ohne 
Neichstwehr den großen dichtbebölferten Induftriebezirt jo in 
Ordnung, daß irgendwelche nennenswerten Umwälzungen ſich 
nicht ereigneten. Glänzend hat damals der Stahlhelm die ihm 
veitellte Aufgabe gelöft.” 

Mit dem unglüdlicen Ausgang des Münchner Unternehmens 
war der Gedanke, da3 neue Verfaſſungsſyſtem durch ſoldatiſch-revo - 
Iutionären Einſatz gewaltſam niederzuringen und zu befeitigen, 
endgültig zu Grabe getragen. Der Stahlhelm zog daraus unge- 
fäumt die Konfequenz und ftellte ji zum Wehrverband um. Die 
neuen Sagungen, beſchlofſen am 8. und 9. März 1924, beitimmten 
die Bundesziele: „Der Stahlhelm iſt ein Bund, der alle Sront- 
joldaten, ohne Rüdficht auf Stand, Partei und Bildung erfaffen 
will, Seine Biele find: 1. Pflege deutfd-vaterländifcher Gefinnung, 
Freiheit des deutſchen Volkes; 2. Erhaltung der im Felde be- 
gründeten Kameradfſchaft; 3. Eintreten für die Belange der Front- 
foldaten.“ Schon vorher aber war beſchloſſen worden, den „Sung- 
ſtahlhelm“ zu jgaffen; jegt wurde die Gründung des „Stahlhelm- 
Kandfturm“ Hinzugefügt. Der Bund war fi) darüber ar, daß 
er mehr fein wollte und mußte als ein Verein der Veteranen, der 
eine langfam abfterbende Generation in der Erinnerung an die 
Vergangenheit zufammenhielt. Wenn Deutfdland einmal wieder 
einig und frei werden follte, galt es, den Geijt der Frontkamerad · 
haft, der Difziplin und Pflichttreue, des Mutes und des Sich ⸗ 
opfernfönnens der im Jungftahlheim zufammengefaßten jungen 
Generation vom 17. bis zum 4. Lebensjahre und durd) fie bzw. 
darüber hinaus dem gefamten deutfchen Wolf einzupflanzen. 

Eine gewaltige Organifationsarbeit fehte nunmehr ein, deren 
äußere Erfolge in der raſch zunehmenden Mitgliederzahl, in der 
Ausdehnung des Bundes auf alle deutſchen Gaue und bejonders 
in der Reihe der großen Frontfoldatentage in Erſcheinung traten. 
In den Formen des öffentlichen Auftretens entividelte der Stahl- 
helm einen eigenen Stil der ftraffen Uniformierung und Difgipli- 
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nierung und der Tradition militäriſchen Schaugepränges, der 
feine große volkspſhchologiſche Bedeutung nicht zum leblen da- 
durch erwies, daher für alle ähnlicjen Organifationen vorbildlich 
wurde. Sogar das republifanifäie „Neichsbanner“ ſah ſich ae- 
zwungen, diefen Stil mit gebotener Kümmerlichfeit nachzuahmen. 
Hinter diefem öffentlichen Auftreten ftand aber ein großer Exnft, 
nämlich die in hartem Dienſt durchgeführte wehrfportliche Ex- 
siehung bunderttaufender „Sungftahlhelmer“ und die nimmer» 
müde Dienftbereitfäjaft der alten Frontfoldaten —- auch die fhönen 
Srontfoldatentage waren zugleich Tage ftrapaziöfeften Dienftes, 
verbunden mit namhaften finanziellen Opfern, die von den „Sol- 
daten der Pflicht“ immer wieder gern geleiftet tourden. Hier ver- 
dient aud) erwähnt zu werden, daß die Neichsfraftfahritaffel eine 
vorbildlich gewordene Einrichtung des Stahlhelm ift. Der organi- 
ſatoriſche Ausbau wurde bollendet durch die Schaffung der ber 
freundeten Organifationen des Scharnhorft-Bundes, der die Jahr⸗ 
gänge vor dem Yumgftahlhelm erfahte, und der Frauenbünde, 
igin-Luife-Bundes und des Stahlelm-Frauen-Bumdes. 
fentliche Auftreten des Stahlpelm mit dem Bekenntnis 
zu dem grauen Ehrenfleid des Frontfoldaten und zu den ſchwarz⸗ 
weißeroten Farben, unter denen das deutiche Feldheer gegen die 
ganze Welt gefämpft und ehrenboll beftanden hatte — im gelde 
unbefiegt, aber von der Heimat und von der politiſchen Führung 
im Stiche gelaffen und verraten —, follte immer ermeut das 
deutſche Volk daran mahnen, dab das Srontfoldatentum die For- 
derung nad) Ehre und Freiheit unberzichtbar weiter trage und 
die Unterſtütung des ganzen Volkes begehre, damit fein Kampf 
zum Siege geführt werben könne. In der Volksbefragung über 
den Youngplan und jegt in der Entfceidung am 12, Robember 
1933 hat das deutſche Volk die Sache der Srontfoldaten zu feiner 
eigenen Sache gemacht. 

Auch in der Arbeit für feinen zweiten Programmpunkt, die 
Pflege der im Felde begründeten Kameradiciaft, Hat der Stahl- 
Helm vorbildliche Leiſtungen gezeigt. Der Begriff „Srontjosialis- 
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mus" war Ausdruck ganz derfelben Gejinnung, die in der national- 
foplaliftifchen Beivegung programmatiſchen Ausdrud und Geftalt 
gewann. Franz Seldtes dee des „Richtmanns” gehört ebenſo dazu 
wie die Einrichtung der „Stahlhelm-Selbithilfe“, in welcher der 
vorbildliche Verſuch gemacht wurde, mit der fozialen Gemeinfehafts- 
hilfe ein foziales Sparſyſtem zu verbinden. Ausdrud des fogialen 
Geiftes im Stahlhelm war vor allem aud) die befondere Aus- 
prägung des Arbeitsdienites, der in den Arbeitslagern des Stahl- 
heim, was Leiſtung und Difziplin angeht, hervorragende Qualität 
hatte. 

Die wunde Stelle des Stahlhelm war die Politik, das Verhält- 
nis zu den Tendenzen und den Faktoren des innerpolitiſchen 
Kampfes. Der proflamierte Verzicht auf die Beteiligung an den 
innerpolitifen Kämpfen konnte nicht verhindern, daß trogdem 
diefe Kämpfe in ihn hineinfpielten. Die Bufammenfaffung des 
in dem Gedanfen der nationalen Ehre geeinten Frontfoldaten- 
tums erfaßte Männer, die in ihren politiſchen Auffaſſungen ſehr 
weit außeinandergingen; aud) die Grundhaltung dev „nationalen 
Oppofition“ vereinigte Männer, die in ihrem politifchen Belennt ⸗ 
nis Nationaljozialiften waren, mit anderen, die aus ihren Neftau- 
rationsideen ſowohl hinſichtlich der verfaffungspolitifchen als auch 
der wirtſchafis und fozialpolitifen Ziele fein Hehl machten. 
Kamen Wahlen zu den großen Dertretungsförpern, jo mußten 
immer wieder die Gegenfäge aufbrechen. Die Parolen, die der 
Bund ausgab, waren alfo notivendig Kompromibprobufte, die 
deshalb niemand befriedigen Fonnten. Die Deutſchnationale Volts- 
partei und die grundreaftionäre Führung der unter ihrer pom ⸗ 
pöſen Firma fehr anfpruchsvollen, in Wirklichkeit ziemlich bedeu- 
tungslofen „Vereinigten Vaterländiſchen Verbände Deutſchlands“ 
GVVD) wollten immer wieder den Stahlheim zu ihrer Schuß: 
truppe degradieren. Die Führung des Stahlhelm wurde dadurch 
bei jeder Wahl zu Reichstag oder Landtag vor die ſchwierige 
Zrage geftellt, wie der fagung&gemäh; parteipolitifch neutrale Bund 
für feine Mitglieder die Wahlparole ausgeben jolle, ohne zugleich 
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feinen großen Einigungsgedanfen für das nationalgejinnte Front» 
Toldatentum zu flören oder preiszugeben. In Fataftrophaler Meife 
hat diejes Dilemma die Entſchließung des Stahlhelm bei der 
Reichspräſidentenwahl des Jahres 1932 und noch bei der Parole 
für die Reichstagswahl vom 5. März 1933 beeinflußt. 

Einmal hat der Stahlhelm den Verſuch gemacht, zu einer ſelb⸗ 
ftändigen Politif bor- und durdguftogen, die ihn unabhängig 
machen follte von den Parteiorganifationen und Rarteifonftella- 
tionen und im Falle des Gelingens als jelbftändigen Willens- 
träger herausgeſtellt hätte. Das war, als er im Herbſt 1928 den 
Kampf gegen die Grundſchäden des parlamentarifcien Syſtems 
anfündigte und ſich anſchickte, im Wege des Volksbegehrens die 
Unabhängigfeit der Machtſtellung des Neichspräfidenten gegen- 
über dem Parlament und die Durchbrechung des ſtaatspolitiſch 
und ſtaatsmoraliſch verhängnisvoll wirkenden Immunitätsprivi- 
legs der „WolfSvertreter” zu erjtreben. Am Widerſpruch der 
NSDAP. ſcheiterte die Durchführung diefes hochpolitiſch gedachten 
Angriffs, und der Taktit Hugenbergs gelang e8, die in Bildung 
begriffene Kampffront auf das die Zuftimmmung der NSDAR. 
findende Thema der Bekämpfung des Youngplans umzuſtellen. 
Die entfcheidende Führung des innerpolitiſchen Kampfes ging 
damit nicht auf die DNBP,, wie Sugenberg gehofft hatte, fondern 
auf die NSDAP. über. Das bon Stahlhelm danad) aufgezogene 
Volksbegehren mit dem Ziele der Auflöfung des preußifchen Land» 
tags Fonnte für den Stahlhelm Feine politiſche Wirkung baben, 
weil er felbft die Befegung parlamentariſcher Poſitionen gar nicht 
erftrebte, 

Es war alfo ebenfowohl Tugend als auch Zwang der Verhält- 
niffe, daß der Stahlhelm die gewaltige Organifation des aus den 
beften Kräften des Srontfoldatentums gebildeten Wehrberbandes 
wurde und zugleich damit der politiſchen Eigenkraft verluftig ging. 
Das hat wahrlich mit dem Urteil über feine politiſchen Verdienfte 
nichts zu tum. 
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E war wohl jehicjalsmäßig für das deutſche Volt jo beſtimmt, 
dalı auf der einen Seite die mit tevolutionärem Elan boran- 
nebende nationalfozialiftifche Bewegung im Ningen um die inner- 
volitiiche Machtſiellung fich durchfegen mußte, während auf der 
anderen Seite und neben ihr der Stahlhelm den Weg vorbereitete 
für die Gewinnung einer anderen großen Voltsfhicht, die aus 
Fonferbativer Grumdhaltung den neuen Staat verlangte. 

Aus der Entwidlung des Stahlhelm, die wichtig und wertvoll 
war, wie wir gerade jet erfennen, geftaltete fich das politifche 
Programm, da8 der Bundesführer Franz Seldte auf dem Ieten 
großen Frontſoldatentag in Berlin anfangs September 1932 for- 
mulierte; „Wir wollen nicht die Macht im Staate, fondern den 
machtoollen Staat”, und dem Duefterderg die Faffung gab: „Es: 
kommt nicht darauf an, durch wen Deutfchland gerettet wird, fon- 
dern daß Deutfchland gerettet wird.“ Das war Größe, die nicht 
geringer wird, weil fie Dur) die Entwictung des Stahlhelm be- 
ftimmt war; die beiden Männer, denen die unendlich grofe Lei 
ftung zu danken ift, da der Stahlhelm die Werförperung des 
beften Frontfoldatentums war, Haben bewußt perfönlichen Ehrgeiz. 

‘der Sache der nationalen Erhebung zum Opfer gebracht. 

Franz Seldte Hat in einer Anfpradie in Koblenz, die der Wahl- 
arbeit für den 12. November galt, ausgefprochen, dah er feit dem 
oblenzer Frontfoldatentag des Stahlhehm im "Herbft 1930 die 
Einigung mit der nationalfozialiftifcien Bervegung ins Auge ge- 
foht Habe. „Kurz vor dem Aufmarfch in Koblenz erreichte uns 
die Nacpeicht, dab die nationalfozialiftiiche Bewegung mit 116 
Vertretern in den Reichstag eingezogen war. Wir Haben damals 
im Kampf der Sträfte gegeneinander geitanden. Ich bedauere das 
nicht. Aus den hundert Verbänden und Bünden in Deutjejland 
mupte ſich die braune Front Adolf Hitlers vom Süden her und 
die graue Front, die wir im Norden des Reiches gejchaffen hatten, 
erft heransfämpfen. Wir haben jenen erften großen Erfolg der 
NSDAP. damals aufrichtig begrüßt. Mir ivar damals bereits 
Hlar, dab, wer figen wollte, nur fiegen Fonnte durch die Ver- 
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bindung bon Partei und Bewegung, durd) diefe ‚Doppelichiene‘, 
die der geniale Weitblick Hitlers geſchaffen hatte. Mir war bereits 
damals Flar: entiveder wir ſchalteten eine Tages die graue und 
braune Bewegung zuſammen oder e3 ging wie feit taufend Jahren 
der Bruderfrieg von neuem los. Ich habe mid, ſchon damals 
darauf eingejtellt, diefen Bruderfampf zu vermeiden. Nicht die 
Braunen und die Schwarzen und die Grauen durften ſich gegen- 
feitig den Schädel einfhlagen, fondern wir mußten fie dahin 
bringen, daß fie zufammengingen, um nötigenfalls andern die 
Schädel einzufchlagen.“ 

Der Stahlhelm hatte ein Inftrument fein wollen, bereit für 
den kommenden Führer, der diefes Kuftrument benuhle; darin Tag 
feine Beſcheidenheit, daß er dienen wollte, und darin Ing fein 
Stolz, daß er da3 befte Inſtrument darbieten wollte. Gewiß 
ift, daß er aus feiner allgemeinen Stepfis gegen Parteigebilde 
aud) in der Nationalfozialiftiichen Deutſchen Arbeiterpartei lange 
nur eine der fragwürdigen Parteien geſehen hat und die Löſung 
der Staats- und Verfaſſungskriſe von einer in ihrer Bildung und 
Autorität von oben her beftimmten Negierung erwartete; aber 
als e3 anders Fam, da hat der Stahlhelm feinen Augenblid ge- 
zögert, feine immer proffamierte Dienftwilligfeit fir den Staat 
allein dem Führer des neuen Deutfchlands ganz und rüdhaltlos 
zur Verfiigung zu ftellen. 

So ift die Geſchichte der Eingliederung des Stahlhelm in die 
Drganifation der nationalfozialiftiichen Bewegung — zunächft des 
„Wehrftahlhelm" und nachher des Kernftahlhelm — feine Preis- 
gabe von Wert und Geſchichte, jondern letzten Endes Erfüllung 
ber felbftgeitellten Aufgabe. Die Verbindung der Symbole des 
Stahlhelms und des Hakenkreuzes bedeutet und Frönt die glüd- 
liche Erfülfung des Wollens des Frontfoldatentums. 
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Der Aufitond der bündiſchen Jugend 
Bon Wilhelm abrizius 


Es tommt nur auf die an, Die den Mut Haben, 
auf fic) felbft zu vertrauen, Die fid) einer großen. 
Pflicht freiwillig beugen und von der Gelbft- 
beherefejung aus ihre Herrfchaft über Andere 
antreten. 


Die wir als Knaben in den deutſchen Krieg gezogen find, erlebten 
bier ganz große Dinge: Wir verjpürten zuerft die Gewalt unferes 
Bluts, das ſich ganz anders gebärdete, als unfer wohlerzogenes, 
ſcheinbar fo jelbftficheres Ih. Es vermochte diefes Ich in ent 
ſcheidenden Augenbliden in eine Haltung zu zwingen, die toi! 
ung felbft nie zugetraut, geſchweige denn zugemutet hätten, Wir 
entdeckten fo, daß in uns felbft eine Macht lebt, die ung nicht nur 
zu Leiſtungen anfpornen, fondern auch in einem bisher nicht ge 
ahnten Mah in Zucht zu nehmen vermochte. Wir fanden die 
Gleichartigkeit unferer Kameraden und Mannſchaften gleicher 
Stammeszugehörigfeit in allen Lagen, in denen die Herrſchaft 
der Ideale abgelöft war von der Herrichaft wirklicher innerer 
Haltung und Form. Wir ftaunten über die eigene Macht über 
die meiften anderen, jobald wir nicht unter dem Befehl des Ver- 
ftandes ftanden, fondern beinahe unbewußte Werkzeuge jener 
neuen Gewalt waren, die dann mit einem ganz neuen Glüds- 
gefühl lohnte. Wann und wie diefe Gewalt auftrat, ob fie hätte 
berbeigerufen oder herbeigebetet werden können, weiß ich nicht. 
Sie war in Yugenbliden da, die ich erft viel fpäter als entſchei - 
dend zu erfennen vermochte. Sie war oft nicht da, wenn id) fie 
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gern gehabt hätte, Das waren dann — ſoweit id} mid) entfinnen 
Tann — ftet3 Zeiträume, in denen nicht zu entjcheiden war. 

Ganz deutlich wurden dieje Erlebnifie erft, als es Feine Lage- 
berichte, Dienftbefehle und verantwortlichen Worgefepten mehr 
gab und feine verfchleiernde grumdfägliche Manneszucht: Nach dem 
Berfall der Fronten, im Aufbau und Kampf der Freikorps. An der 
Stelle des Trommelfeuers und der würgenden Hoffnungslofigkeit 
zerbrach die irefinnige Wut über die Soldatenräte und jüdiſchen 
„Beamten“ in der Heimat oder das Herrentum des Alleinverant- 
wortlicen die Hemmungen der anergogenen Bivilifation. Die 
Macht blieb bei uns, ohne da; wir Demagogen und Kiigner zu 
werden brauchten. 

Wir Fämpften mit, meift ohne die Vegeifterung von Langemark, 
aber auch ohne einen Gedanken daran, daß wir es vorher einmal 
befjer gehabt hätten. Dann verloren wir unferen Kaiſer. Seine 
Kundgebungen waren nicht mehr die des Kriegsbeginns. Er war 
nicht mehr oberfter Kriegäherr, fondern er ſchien dem Krieg unter« 
tan zu fein. Er forderte nicht, er tröftete und ermahnte. Er fonnte 
ung nicht überzeugen, daß er einen deutſchen Krieg führe, deſſen 
Seftaltung in feiner Sand fei, fondern auch er ergab fic) einem 
Buftande, in dem es nun geduldig auszuhalten gelte, Wir konnten 
unferen Zeuten und Kameraden wenig fagen, denn bon Deutſch- 
land wußten wir von Saufe aus wenig oder nichts. Der Geſchichts- 
unterricht der Schule Lehrte ja ohne Gewiſſensbiſſe den guten 
Bonifatius, den großen Karl und den frommen Ludivig, Otto den 
Großen, den großen König und den großen Sanzler, und wir be 
sogen das „groß“, da8 „gut“ und „fromm“ immer auf dasfelbe 
Deutſchland. Wir Hatten ohne Schwierigeiten Selig Dahn „Deutiche 
Treue” und das Nibelungenlied gelefen. Karl den Schlächter ſahen 
wir mit den Augen Ludwig Uhlande. Auf die Habsbutger warf 
Schillers „Graf von Habsburg” und die Nomantif des Kepten 
Ritters ein mildes Licht. Der Dreikigjährige Krieg blieb ein Ge⸗ 
miſch ſchwer zu behaltender Eingelunternehmungen. Bei Sriedrid) 
dem Großen: begann der Patriotismus, der dann Napoleon nach 
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der Art Friedrich Jahns beurteilte und das Reich der Vleichröder 
und von Viülow mit dem Vismards gleichfekte. 

Uber aus bielen Geſprächen in den Unterftänden und Schützen- 
löchern, in den binterften Reihen zum Feldgottesdienſt oder zu 
Meerdigungen angetretener Mannfeaften, an den Tragbaren der 
Verbandpläge und den Betten der Feldlazarette entftanden ganz 
neue Gedanken und Erfenntniffe. Wir Iernten allmählich, Theo» 
logie, Gefchichte und die perfönlichen Erlebniffe des Krieges in 
uns in Einklang zu bringen. Die erlernten Religions- und Ge- 
ſchichtsdeutungen mußten nadgeben. Dennoch wuhten wir, daß 
wir nicht fälfchten, fondern in der Wahrheit waren. Da jtellten 
wir mit Erftaunen feſt, daß wir auf einmal aufzurichten und zu 
tröften vermochten, ohme irgendivie weich zu werden. 

Die Heimat war bei uns unantaftbares Fahrtenerlebnis, unzer- 
ftörbar durch das Verhalten einzelner oder auch vieler Anfaffen. 
Der Vauer blieb wie er war, wenn wir zu ihm Famen, tie wir 
waren. 

Darum: So efelhaft es in Deutjchland auch ſchließlich ausfah 
und tod) und fo wenig wir wußten, was dagegen zu tun ſei: Die 
Bemerkung „Menſch ftreng dich doch nicht an, das hat ja alles 
keinen Zweck!“ brachte dem Sprecher doc) jedesmal geiftig oder 
törperlich eine Tracht Prügel ein. 

So verjagten wir gutgläubig und mit der Witterung des guten 
Wachhunds für alles Fremde die Bolfcewifi von der Oftgrenze 
und halfen die Spartafiften im Weften entmachten, wir waren am 
Annaberg dabei, in Nordfchleswig, in Riga. Aber dann wurden 
wir entlafjen und follten num Bürger des neuen jchwarz-rot- 
goldenen Deutfehland werden und einen Beruf ergreifen. 

Die notwendigen Arbeiten auf der Univerfität, im Kontor, in 
der Fabrik und die Prüfungen wurden mit foldatifCer Pünktlich“ 
keit erledigt, aber fie wurden nidjt wichtig. Statt des Berufes 
ergriff uns die Berufung. 

Wir fanden unfere Jugendbünde in Verwirrung und Auflöfung. 
Führer, Verführer, Chrgeizlinge, Fanatiker, Genießer Hatten ſich 
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auf die Jugend geftürzt. Die war entiveder unter erlebnislofen 
Vorgefegten einfach im alten Geleife geblieben und wartete mit 
verbundenen Yugen und verftopften Ohren, oder fpielte mit neuen 
Scheinphilofophien und Lebensreformanweifungen oder fie be- 
‚gnügte ſich einfach) mit Mädels, Mode und Mumdfertigkeit, bis 
die zurüdiehrenden Offiziere und Freiwilligen ihre Herrſchaft 
aufrichteten. 

Zunãchſt ergriff auch von ihnen Viele der große Zorn und der 
Ekel. Wir ftürmten Bars und Tanzfäle, verhinderten bejonders 
üble Vertreter der neuen Gewalt am Spredien und erzwangen 
Sprechabende unferer Freunde. Wir beteiligten uns an allen Aus- 
einanderfegungen mit und ohne Waffen. Wir opferten Geift und 
Blut auf den finnlofeften Altären und Varrifaden. Viele wurden 
befannt auf den Polizeiwachen und den Gefängniffen. Wir reizten 
die Franzofen am Rhein, weil fie uns reizten, wie den Stier das 
rote Tuch. Ihre jüdiihen Zuhälter wurden verprügelt und Miß - 
handlungen und Freiheitsittafen in Kauf genommen. Erreicht 
wurde gar nichts. 

In den großen Städten wurde die Sinn- und Wirkungs- 
Tofigfeit folder Unternehmungen zuerſt erfannt. Hier bildeten 
ſich die erten echten Bünde innerhalb der großen Jugendbereine 
der Vorkriegszeit. Und jofort ſchieden fi) die Wege, wenn auch 
‚eine Beitlang aus beiderfeitiger Gutmütigteit oder Vereinsmeierei 
vertuſcht. 

Noch unter dem Donner der Kanonen entſtand der erſte neue 
Bund, der Deutſchnationale Jugendbund. (Damals gab es noch 
feine Deutſchnationale Partei!) Sein Gedanke war, daß der 
Verluſt eines Krieges noch nicht die Aufgabe des Zieles Groß- 
deulſchland bedeutet, und daß der Geift des preuhiſchen Offiziers 
und Soldaten damit noch nicht verloren ift. Andere Führer woll- 
ten aber nichts mehr anerkennen, was nad) fonjerbativen Neften 
aus er Vorkriegszeit ausfah, aud) nicht in Form don unenttvegt 
patriotiſchen Jugendvereinigungen. Sie wollten namentlich nicht 
‚auf die bielen Schwäger, Schvärmer, Fanatifer und Doktrinäre 
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warten, die ſich in Feine Ordnung fügen Eonnten, noch ſich mit 
deren endglilliger Vefeitigung abgeben. Sie wollten mit Weniger: 
don Grund auf neubauen. Da waren die Verbefferer, die die nun 
einmal vorhandenen Gruppen nicht preisgeben, jondern allmählich 
binüiberführen wollten auf neue Wege. Schließlich entftand in 
den meiften Vereinigungen ein Zwiſchenzuſtand. Die Einfeitigften. 
wurden entlaffen, vielerorts neu aufgebaut, aber aud) mod) viel 
Ungeordnetes und Ungerichtetes mitgejehleppt. 

Denn die neuen Wege waren gerade bei den Verbefjerern noch 
fehr unklar, die Biele völlig dunkel. Dazu Famen noch Umftände, 
die die Klarheit über Lage, Weg und Biel noch lange hinaus- 
ſchoben: Da war der gewollte oder ungewollte Kampf mit immer: 
neuen Führen und Verführern innerhalb der Viinde und an 
deren Grenzen zu führen, denn ein wirklich überragender, gegen: 
ſich und Alle gleich harter Meifter war nicht da, oder wurde mit 
Fanatismus, Engftirnigkeit, Schwärmerei und Zuchtloſigkeit gleich: 
su Anfang „umgebracht“. Die Notwendigkeit politischer Stellung- 
nahmen, bie oft bis in dag Bereich feelifcher Entſcheidungen gingen, 
führten zu enttäufchenden Erfenntniffen bei den vielen Harmloſen 
und dem Gefchrei: Er hat ung verraten und die Treue nicht ger 
halten! Die nicht zu umgehende Taktik zwiſchen den Binden, die 
„Bundesdiplomaten” oft eine verderbliche Vetriebfamkeit ermögr 
lichte, verwirrte die Fronten. Obwohl oft derfelbe Führer inner- 
lid) anerkannt war und auch gelegentlich Gehorfam fand: äußerlich 
wurde es nicht zugegeben, um die Selbſtändigkeit des Bündchens 
zu erhalten. 

So ift es von der geiftigen Seite her gejehen falſch, hier die 
eingefnen Bünde aufzuführen, Weder die geiftigen Grenzen einer 
Idee noch die gefolaſchafilichen Grenzen eines Führers ftimmten 
mit den organifatorifhen Grenzen des Bundes überein, der fidy 
„amtlich“ zu beiden befannte. Es gab in jedem Bund heimliche 
oder offene Anhänger eines anderen Führers (meift ohne die 
Difsiplin irgendwie zu gefährden, mandmal allerdings auch aus- 
drüdlich zu diefem Zwech und einer vom Bund öffentlich nicht 
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vertretenen Haltung. Es gab auch einzelne heimliche Könige von 
großen Anfehen, die in allen Binden Gefolgen Hatten umd durch 
fie in allen Bünden wirkten. j 

Wichtiger als die teils althergebrachten, teils neu aufgeitellten 
Bundesideale, d. h. wichtiger als die Art und Breite der von den 
Eingelbnden oder -führern wirklich oder angeblich übernomme- 
nen Abfchnitte im Kampf um politifche und Fulturelle Werte ift 
zunädft die Grundeinftellung als Bund, weil von ihr die Wirkung 
ausgeht, ohne die alles Andere nur Worte find. Hier foll nur bon 
dem Zeil der deutſchen Jugend die Rede fein, der „bündifch" ift. 

Diefer Teil Hat fich nicht nur als felbftändiger Stand geweigert, 
in die Zußtapfen der Vertreter des ſchwarz roten Deutſchland zu 
treten, und den Erziehungsmaßnahmen der dazugehörigen Ne- 
gierung feindlich gegenübergeftanden. Er hat es ebenjo abgelehnt, 
jedem anderen Zweck Erwachſener zu dienen, jei er nun kirchlich, 
politifd) oder wehrtehnifh. Denn „Deutfchland" ift für diefe 
Yungen nie eine Ziwedbejtimmung von außen gewejen, fondern 
ſtets ihre eigenfte, verpflichtendfte Aufgabe. Das Recht, daran 
herumzuprobieren, wurde den Weimarer „Verantwortlichen“ eben» 
fomenig zugeftanden, wie den zahlreichen unberantwortlichen Wer- 
bern der Parteien. Die Nachahmung der bündifchen Formen durch 
die kirchliche wie die ftaatliche Jugendpflege und die verfchiedenen 
MWehrorganifationen Fan den tiefer Blidenden ebenfowenig tu 
ſchen, wie die vielen Mitläufer und fleinen Leute in den Bünden 
jelbft. In den Binden ift Wehrhaftigfeit 3. ®. wefentlich weiter 
und tiefer gefordert, die des Körpers und der Technik ſchon 
Selbftverjtändlichkeit, aud) wenn Teile der Bünde ſelbſt auf dieſer 
exften Stufe ftehen geblieben find. 

„Bund“ im Sinne der bündiſchen Jugend ift die gegenfeitige 
Verpflichtung deutſcher Führer und Jungen, ſich gegenfeitig in die 
Tiefe und in die Wahrheit zu helfen. „Bund“ ift Kampfgemein- 
ſchaft gegen alle gut- und bösgemeinte Gottesläfterung bon der 
Pſychoanalyſe bis zur „neuen Sachlichteit· und gegen ebenfo wohl- 
oder übelvollende „antiindividualiftifce" Menſchenentthronung. 
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Denn die deutfche Volfsgemeinfcaft wird verfälicht, wenn fie in 
der Werflahung Aller zur Maſſe geſucht wird ftatt in der Vertie- 
fung Weniger zu Trägern der formenden $dee. So ift der „Bund“ 
nicht der Gegner der Volksgemeinſchaft, fondern der Teil von ihr, 
den nicht Begeifterungsraufch, jondern Glaube, nicht Zivang der. 
Lage, fondern felbitverftändliches und freitwilliges Mittragen des 
gemeinfamen Kampfes nad) außen, nicht Herdengefühl, fondern 
Dienftauffaffung an fie bindet. Bund zwiſchen Führern und 
Jungen ift nicht nur Einfapfelung gegen fremdvölkiſche Ein- 
wirkungen oder Flucht in die Wälder, fondern die Keimzelle immer 
neuer Zebendigkeit. „Bund" ſichert die Aufeinanderfolge immer 
neuer, frei erwachſener deutſcher Volkswellen, die nicht das 
äußerliche Hergebrachte zu ihrer Haltung verpflichtet (namentlich 
nicht das Hergebrachte des Liberalismus und der Demokratie)), 
fondern die im Blute Tiegende göttliche Beſtimmung des Volts- 
tums und der Heimaterde, aus den Zeiten, in denen beides noch 
deutfch war. „Bund“ ift alfo nicht revolutionär im linken Sinn, 
Tondern konſervatid im rechten. „Bund“ ift nie fentimental und 
gefühlsdufelig, fondern nur da echt, wo er Aufgabe und freiwillige 
Pflicht iſt. 

Diefe Forderungen haben Iange gebraucht, ſich durchzuſetzen; 
aber daß fie fich wirklich in weitem Mat durchgeſetzt haben, geht 
aus der Haltung der Bündifchen hervor. So ift Sport einfchliehlich 
Wehrfport die Schulung des Körpers und der Sinne bis zu der 
Reiftungsfähigfeit, deren fie überhaupt nad) ihrer Anlage fähig 
find. Ob diefe Leiftungen dann Neforde find, will feiner wiſſen, 
denn unfer Sport hat feine Zuſchauer. Die Fahrt des Wander- 
vogels iſt längjt ganz perſönliches Erlebnis, im übrigen aber 
Mittel zum Zweck geworden: Zur Formung, Schulung oder zum 
Grenz. umd Auslandsdienft. Ihre Nomantit wird nicht mehr 
gepriefen. Wir Haben gelernt uns geräufcjlos zu freuen. Die 
Schwärmerei der ewigen Jünglinge und Mädel hat aufgehört. 
Unfere Fröhlichteit ift eine andere geivorden. 


234 


Es iſt nicht feititellbar, welche der ehemaligen Bünde zu diejer 
Bundiſchen Jugend“ gehört Haben. Es mögen in den meiften 
wirklich „bindifeie“ Gruppen geivefen fein. In allen waren auch 
Jugendaemeinſchoften, die mit „Bund“ nichts zu tun Hatten, So- 
weit fie gehorcht haben, haben fie nicht geftört, fobald fie eine 
Rolle zu fpielen verfuciten, Haben fie Kämpfe hervorgerufen, bis 
fie ausgeftopen waren oder ben Bund endgültig verfäliht Hatten. 
Hierzu gehörten alle, die irgendwelche demofratifchen oder dem- 
agogifchen Verfuche madjen wollten. 

Sc) will auch feinem der bůndiſchen Führer ein Denkmal fegen, 
weil jedem bon ung die Zeit der Bewährung nad) beborfteht. Ich 
will aud) nicht Keher ausjgendieren, Verführern fluchen oder 
Unzulängliche verfpotten. Darum nenne id) Feine Namen. Dort 
100 fie guten Mlang Hatten, Klingen fie mod) heute, wo nicht, Hilft 
ühnen kein Nachruf, weder auftwärts, noch zum öffentlichen Grab. 

Die entfepeidende Bedeutung des Führertums in der bündiſchen 
Jugend geht aus ihrem Wefen ohne weiteres hervor. Das „Bün- 
difche“ war jedoch jo lange noch nicht umbedingt gültig, als noch 
Forderungen an den Führer geftellt worden find, Der bündiſche 
Führer nimmt fein Recht und feine Macht nicht aus der Zuneigung 
feiner Gefolgen durch Erfüllung ihrer Forderungen und ihres 
Sührerideols, fondern aus der Verpflichtung gegenüber einer 
Aufgabe oder einer Idee, die ihn völlig beberrfeht und feine Sal- 
dung eindeutig und zuchivoll beftimmt. Eindeutig fir fie felber! 
Denn die Eindeutigfeit vor einem großen Bund ift aum einem 
gelungen, fo derfchieden waren troß gleicher innerer Haltung die 
Ausdrudsweifen und Formen. 

So wurde um die Formulierung der Ieitenden Idee in allen 
Zünden immer wieder gefämpft. Immer neue, meift gegneriſche 
Mächte traten auf, gegen die die eigene Haltung abgegrenzt werden 
mußte, immer neue Erfenntniffe, die in Forderungen und Pflich- 
ten umgefeßt an der Geftaltung der Idee beteiligt waren, bis zur 
ſcheinbaren Ablöfung dureh das Programm der NSDAR. 
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Wine Aorderung, von den heimfehrenden Dffigieren geftellt, 
wurde überall fofort anerkannt, aber in ihrem Sinn ſehr ber- 
fhieden gedeutet: „Miles fiir Deutiäland!" Sie führte, das ift 
eine. zweite Gemeinfamfeit, überall zu einer mehr oder minder 
ſcharf gehandhabten Ausſcheidung der fremdvöltiſchen Führer 
und Jungen. Unter dem Einfluß Ludendorffs erfolgte die Aus- 
ihaltung des Einfluffes der Sreimaurerei aus dem deutfchen 
Padfinderbund. Damit war aud) die Ablehnung irgendiveldjer 
internationaler Bindungen gegeben, die nur im Intereffe der 
freimaurerifien Weltpfadfinderei und nur unter deren Einfluß 
zuftande gefommen wäre. Zreilid mußte hier lange hin- und 
berberhandelt werden, um die im Sale endgüftiger Ablehnung 
der bindifeien Pfadfinder von der Regierung geplante Anglicher 
tung nichtbündifcier Pfadfinder zu verhindern. 

Aber über die zur Verteidigung und Wiedereroberung verpfich- 
tenden volflichen, geiftigen und feelifcjen Grenzen „Deutfäjlands” 
beftand nirgends volle Marheit, noch weniger Einigkeit über die 
au befehreitenden Wege. 

Da wurde hunderimal der Vorwurf wieberholt: Ihr habt Fein 
Programm und Fein ganz grumdlegendes Bekenntnis von der er- 
forderlichen Klarheit. Namentlich gibt es feine amtlichen Stel- 
hungnahmen zu den politifcien Schlagworten. Denn wenn ein 
Parlamentarier ein Schlagwort ins Wolf ruft, hat jedermann 
dazu Stellung zu nehmen, oder er ift unpatriotifdh! Wir Haben e& 
trogdem nicht getan und uns nie darum gekümmert, wie wir 
daraufhin von den Parteiagitatoren beurteilt wurden. Wir waren 
ja and) zu wenige an der Zahl, um im Wahlfampf ins Gewicht zu 
fallen. Wir haben ehrlich um die verpffichtende Idee gerungen, 
aber wir Hatten zunächit nur Sdeale! 

Die Erhaltung des Ideals des preußiſchen Dffiziers als Typ 
(als Gefinnung und Haltung zunäcft nicht erfannt) konnte denen 
nicht genügen, die um die Mannigfaltigkeit und den Reichtum an 
Ausdrudsmöglichfeiten im deutfen Volfe — wenn auch nur 
gefühls- und erlebnismäßig — wuhten. Der ſeeliſche Raum war 
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zu Hein, der fich mit diefer Aufgabe erfüllen Lie, denn irgend- 
eitvas Aufgezwungenes und Nachgemachtes wäre wertlos geweſen. 

So brachte der Kreis um den „Weißen Ritter“ das ſeeliſch 
weitere Ideal: Ritterſchaft. E3 umfaßt den Reichtum des deut- 
ſchen Geftaltenfönnens und die Forderungen der Vorbildlichteit 
und Wehrhaftigkeit, der Hingabe und der Zucht. Aber feiner der 
Bünde hat einen König oder Heiligen, der ein Sinnbild, eine Ber- 
förperung dieſes Ideals für die Jungen geweſen wäre. Aber 
feine noch jo gute mündliche oder ſchriftliche Darftellung der 
Nitterfchaft und ihrer Aufgaben kann die dazu ausgewählten 
Menſchen zu Nittern maden. Denn wer das fälummernde Blut 
wegen, das Neid, wieder in den Bereich des Wifjens, Erkennen 
und Erftürmens rücken will, wer eine Gefolgihaft zu freitvilliger 
Selbftzucht und zum Opfer um des Neiches willen bringen till, 
darf feine Aufgabe mit nichts vermengen, was jünger ift als das 
deutſche Vollstum und er darf feinen der Schaupläge vergefien, 
auf denen darum zu kämpfen iſt. 

So fand der „Weihe Ritter” Anno 1920 und 1921 nur eine ſehr 
Kleine Gefolgihaft. Das Mißtrauen in beide chriftlice Kirchen 
machte den Glauben unmöglich, dab „einſt eine höhere Gnade die 
Einheit der Haltung des ebangeliſchen und die Hingabe des 
tatholiſchen Geifts zum Reich der chriftlichen Deutſchen erwirken“ 
tönnte, Denn die proteftantifche Kirche war weithin unwirkſam 
und die katholiſche Vervegung gründete gerade ausgeredjnet — 
Gewerkicgaften! Keinem anderen Führer war es aber gegeben, 
ein Bild des Reiches und feiner Ritterſchaft zu entiverfen, und es 
‚gleichzeitig durch feine Perſönlichkeit darzuftellen, das dem des 
„Weißen Ritters“ auch nur annähernd gleichgefommen wäre. Wir 
mußten uns alle damit begnügen, bom deutſchen Menden zu 
fprechen, der durch den „Bund“ zwiſchen Führer und Jungen 
wieder lebendig werden wiirde. 

So führten die Bünde überall ein Leben, das ihre Gefolgſchaften 
zur Wehrhaftigleit und Selbſtzucht, zur Vorbildlichfeit und Härte 
beingen mußte. Es wuchſen in ihnen Führer heran, die ihre &e- 
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folakhaften mit jorgfältiger Auswahl warben. Sie Fonnten nicht 
fanen, wann umd gegen wen fie eingeſett werden würden und 
ftgen nicht danad, wo die Mannſchaft herkommen würde, Sie 
hatten dabei niemals YHerricaftsabfieiten über irgendwelche 
Maffenorganifationen. Sie haben zunädjft einfad) die Verant- 
wortung für ihre Gefolgigaften reſtlos übernommen und alle 
Mächte ausgeichaltet, die irgendivie Einfluß fuchten, bis fie auf 
wirflide Führer fliehen. 

Der erſte war Dswald Spengler. Sein „Breußentum und 
Sozialismus“ Fam aber zu früh, wir waren noch nicht fähig, ihm 
zu folgen. Bogislaw dv. Selchow forderte dasfelbe Pteuhentum 
md denfelben Sozialismus als fittlije Haltung, aber in einer 
romantiſchen Form, die Vielen verderblic) ward. Er beftärkte den 
ihmwärmerifeien Nationalismus der Sarmlofen und beförderte das 
Mißverftehen des Spenglerſchen Rechts⸗Sozialismus aus Sen 
timentalität. Es entftand die Sicerheit von Kindern. Ebenſo 
wirkte die dichteriſche Geftaltung der jehr teaften Forderungen. 
Stefan Georges dahin, daß er in vielen romantiſchen Feuer- 
jtunden zitiert wurde und nur unter ganz Wenigen wirtliche Ge- 
folgfejaft fand, wirklich, d. h. auf das ganze Leben wirken. 

Diefer Zuftand des Sichwohlfeinlafien in dem Gefühl der Frei- 
heit und Selbfteranttvortlichfeit war aber weder ein Ruhe» noch 
ein Dauerzuftand, fo Viele es aud) behauptet Haben. Unter fo bef- 
tigen Yuseinanderfegungen mit den Vertretern Firchlicher, ftaat- 
licher umd parteipolitiicier Jugendnochzucht er auch geivonnen 
war: immer wieber brachen Gruppen und ganze Gaue aus, ftellten 
fich Migenblidszielen und engen Sweden zur Verfügung, ber- 
änderten fid) dazu oder dadurd) grundlegend und weigerten ſich 
trogdem, den alten Bund zu berlaffen. So wurde mander Bund 
verfalſcht. 

Ein wirklich gültiges, fahbares Ziel wurde mit der notwendigen 
Härte mirgends gefordert, entiveder weil der Führer, der das 
gefonnt hätte, nicht da war, oder zu abhängig von der Liebe und 
Zumeigung feiner jungen Gefolgen. 
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Ein vorläufiges Nabziel hätte dem Sinn des „Bundes“ wider- 
ſprochen. So war es jehr ſchwer, der nach Einfag drängenden 
Jugend die Worbereitungsgeit immer wieder zu verlängern und 
die von außen und innen heftig berannten geiftigen und Fultu= 
rellen Grenzen der Bünde zu halten. 

So entitanden die Jungmannſchaften: Kameradſchaftsgruppen 
der Älteren, die zum Dienft am Volf angefegt werden jollten und: 
ſich meift felbft anfegten. 

Die Wirkung dieſes Dienfts — fo gut er überall gemeint war — 
mußte zum großen Teil verpuffen, denn feine Sauptvorausfegung 
war noch nicht geſchaffen: die Sicherheit der Haltung im Lehten 
aus dem Gehorfam gegenüber dem jelbitgegebenen deutſchen Ge- 
feh. Sehr Gutes wurde aber doch auf einigen Kleinen Gebieten 
geleiftet. In der Arbeit zur Befreiung und Erneuerung der 
deutfchen Kultur, befonders in der Muſit, der Schaufpielfunft 
(Zatenfpiele) und im Kunſthandwert (Dürerhäufer). 

In der Grenzlandarbeit und in der Verteidigung der auslands« 
deutſchen Jugend gegen fremdvöltiſche Angleichungstätigkeit. Hier 
haben tatſächlich die ſelbſt unter geiſtiger Fremdherrſchaft ſtehen · 
den Jungen bielfad) den Durchbruch gemacht, durch den ſich die 
deutſchen Jugendbünde im Ausland ſelbſt befreiten. 

In der Siedlungsarbeit. Die Siedlungsgruppen haben prat - 
tiſch nachgewieſen, daß die preußiſche Selbſtzucht noch lebt, die eine 
Aufgabe ganz rüdfichtSlos durchführt und ihren Bekennern darum 
die allergrößten Härten auferlegt. Wenn auch kaum eine Siedlung 
am Xeben blieb: Der Beweis ift erbracht, daß ein ſtarker Wille 
die Verweichlichung und Verführung der Städte durchbrechen und 
um Deutfchlands willen das Leben eines armen Kleinbauern frei- 
willig auf fich nehmen kann. Vivant sequentes! 

Für den Einſatz auf diefen Gebieten haben große Teile der 
Bünde bis zum letzten Jungen freiwillig alles geopfert und ſich 
reſtlos hingegeben. 

Viele ſchwierige Fahrten in die gefährdeten deutſchen Gied- 
Tungsgebiete im Dften und Süden find an Zähigkeit, Verwegenheit 
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und Opferbereitfaft den Kämpfen der SA. gegen die Kom- 
munſſten durchaus an die Geite zu ftellen. 

Daneben wurde mit Ernſt daran gearbeitet, frei von den Dar- 
ftellungen ber liberal und römiſch beeinflußten Schule ein Bild 
des deutſchen Menfchen und feines Neiches zu ſchaffen das nicht 
vom internationalen chriſtlichen Menfchheitsitandpuntt gedeutet 
und abgegrenzt fein foll, jondeen aus dem deutichen Herzen und 
Glauben. Aber die meiften diefer Arbeitskreife haben die aner- 
sogenen Denfgrenzen nieht zu durchbrechen vermocht und find zu 
geift- und wifjengreichen, aber weſenloſen Sprechklubs geworden, 
die in Feinem lebendigen Zuſammenhang mit der Jugend mehr 
ftanden, 

Noch weiter abfeit3 gerieten faft alle, die den Verſuch unter- 
nahmen, in Staatsftellen und »einrichtungen reformatoriſch oder 
auch nur ganz perſönlich im Sinne des Bundes zu wirken. Die 
meiften wurden entiveder einfach ausgefchaltet und zu einem Dop- 
pelleben gezwungen, bei dem der Gtantsdienft nur noch Brot 
erwerb war, oder fie mußten ſich beugen und gingen verloren. 
Ebenſowenig Erfolg war in der Fürſorge, oder gar in der Ge- 
werkſchaftsarbeit zu erreichen, 

Es entftand damals das ſichere Gefühl, daß an diefem Staat 
nichts mehr zu vexbeffern fet, fondern daß er von neuen Venſchen 
von Grund auf new gebaut werden müffe. Dazu Fam, daß der 
geiftig mit dem kapitaliſtiſchen Weften verbrüderten Regierung 
durchaus zuzutrauen war, da fie eines Tages bereit fein würde 
gegen Wehrhoheits- und Grenzzugeftändniffe im Often dem Weften 
die heißen Kaſtanien aus dem fotvjetruffifchen Feuer zu holen. 
So bildeten ſich bündiſche Aftiviftengruppen, die von dem an fich 
richtigen politiichen Gedanken der Waffenbruderſchaft mit Sow- 
jetrußland gegen den gemeinfamen weſtlichen Feind aus einen 
ſcheinbar folgerichtigen, aber ehr gefährlichen Nationalismus ber- 
fündeten. Unmittelbar ſelbſtmörderiſch find ſolche Gedanken, fo- 
Tange der internationale Kommunismus im Reichsraum noch iiber 
eine gut organifierte oder doch wache Millionengefolgſchaft ver- 
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fügt, der Fein Mittel zu ſchlecht ift, um zur Herrſchaft zu kommen. 
Der nod) ımerprobte, ungefammelte, im wefentlichen noch roman 
tiſch jungenhafte Nationalismus wäre einzige Sicherung geivefen. 
Denn diefe Schwärmer und Zanatiker taten jeden, der nicht alles 
‚auf eine ſpäteſtens morgen auszufpielende Karte ſetzte, als ſpießig, 
‚bürgerlich und unjugendlich ab, 

Dieſe Nationaliftenführer fanden zwar wenig Anhang, weil die 
„Sefinnungsgenoffen“ nicht alle den Mut dazu aufbrachten und 
weil die Wiffenden fie nicht ernft nahmen, Aber fie fanden Ver- 
ſtändnis infolge des allgemeinen tiefen Miftrauens gegen den 
Staat von Weimar und gegen alle Parteien und Flihrer, die mit 
Maſſenwirkung als dem einzigen gefeplichen Mittel beffern zu 
wollen borgaben. 

Wir arbeiteten an den geiftigen Vorausſetzungen einer Macht 
Übernahme durd) einen preußiſchen Führer mit harten Forderun⸗ 
gen an wenige und Verachtung der Maſſe. Viele hofften auf die 
Aufgabe des Iegalen Weges durch Adolf Hitler. Sie hofften auf 
den Zuſammenbruch feines Glaubens an die Gefolgjehaft der 
Maſſe, die zu einem Iegalen Sieg notwendig war, Ste Fonnten 
ſich nicht denken, wie der Führer ſich dabor retten wollte, nad) 
feiner Machtergreifung von der Maffe beherrſcht zu werden, wenn 
fie ihm die Macht gegeben hat. 

Die Unüberfictlichfeit, Vielgeſtaltigkeit und der fortgefehte 
Wechſel in Form und Ausdrud hat die bündifche Jugend für 
viele Beobachter zu einem Stand werden laſſen, der nur fid) felbft 
till, mit wenig Ausnahmen zu keinem Dienft bereit ift, Deutjch- 
land nur im Munde führt und fich felbft nicht ernft nimmt, 

Es ift richtig, daß es viele Führerkreiſe gegeben hat, in denen 
alles, was außerhalb der geiftigen Bundesgrenzen ftand, dialertiſch 
zerpflückt und beinahe wiſſenſchaftlich totgefagt wurde, Es ift auch 
richtig, daß die Yundesdiplomaten und Vereinsmeier nad) außen 
Hin gelegentlich ftark in Erfeheinung getreten find und die Er— 
kenntnis der geiftigen Sronten beinahe unmöglich gemacht haben. 
Es ift weiter richtig, daß das „Wachlen laſſen!“ der Freiſchar eine 
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ftarfe Unfrautbildung und die überbetonte, nicht immer frei- 
willige Zucht der Großdeutſchen die Entftefung von Vonzenfteifen 
befördert Hat. Es kann nicht geleugnet werden, daß taktiſche Er- 
wägumgen und hohe Inforderungen das Befenntnis des deutſchen 
Pfadfinderbunds Lange berſchleiert Haben. Auch mußten die feit- 
lichen Sufommenfelüffe und minder feitlichen Brüche ein ftarkes 
überwiegen von Einfeitigfeiten und Hemmungen, Bedenklich- 
feiten und Rüchſichtnahmen auf perſöntiche Gefühle Einzelner 
vermuten Taffen. 

Dennoch find zwei Tatjachen hervorzuheben, die all diefe Ge- 
breften auffeben: Aus den Binden ift tatjäclich eine ftattliche: 
Zahl guter Führer hervorgegangen und die Binde haben dem 
Voit ein Jungenleben vorgelebt, das nad) Form und Mefen im 
einzelnen zudjtooll, gefund und rein twar. Sie haben in bielen 
ihrer Gruppen und Streife das „Bild des deutfchen Menfchen“ 
tatjächlich erfämpft. 

Denn der „Deutfeie Menfeh“ war uns nicht ein Schlagtvort, das 
als Erſab dienen follte, folange wir nicht im Stande waren, das. 
Bild eines deutſchen Neiches aufzuzeichnen, das uns als die Auf 
gabe in Zorm gebracht und die Alleinherrfcjaft der jelbftgemähtten 
Wflicht über uns aufgerichtet hätte. Der „deutfehe Menfch" ift für 
uns die Vorausſebung für jede politifche, geiftige und religiöfe 
Befreiung bon der marriſtiſchen Fremdhertſchaft. Unfere Bor- 
derungen an uns felber ftiegen vom dahr zu Jahr, weit über das 
einfache Rittertum hinaus. Der „Nembrandt-Deutfche” wurde als 
weich und fühlic) überholt. Selbit Möller von den Brud wurde 
als zu idealiftifch dahinten gelaffen. Aber das geſchah nur in 
wenigen Heinen Streifen, in denen führeriſche Särte als Befreiung 
begrüßt Wurde. Die vielen Enttäufgungen, die uns die bereitet 
haben, die uns überredeten, durch Bündniſſe und Bufammen- 
jchlüffe aus dem ſcheinbaren Chaos herauszufommen, taten uns 
nicht mehr weh. Wir fühlten, dab ſich die Shhleier vor dem letten 
Sinn des bundiſchen Lebens lichteten. Wir Itehen da mandies- 
einfad) laufen ließen uns rubig in allerlei äußerlije Verände- 
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rungen treiben: es Fam nicht darauf an, denn das eigentliche Ge— 
ſchehen war es nicht. Ich müßte ſonſt ein höchſt ſchwieriges Chro- 
nitwerk vorlegen von Namen und Manifeften, Sochfeften und Um- 
benennungen, die doc) alle jelten einmal lange wichtig waren. Aber 
ausgeſprochene Scheinlöfungen wurden doch abgedreht. Ein 
„Neichspfadfinderbund®, fehon in der Bezeichnung Bluff, machte 
unerlaubte Kompromiffe mit der völfifhen Sauberfeit und An- 
leihen bei Sir Baden Powell, Er fuchte die Mittellinie und mußte 
erfennen, daß dort niemand fand noch himvollte, Eine andere 
Scheinlöfung war auch die große deutfche Jungenſchaft, die frei 
von allen Theorien ihr eigenes Leben geftalten wollte, Ein mit- 
reißender Yungenführer Hat den Jungen eine neue Freiheit und 
einen neuen Stil gepredigt. Er hat ihnen vieles gegeben, Lieder, 
Trachten, Formen, eine gute Zeitfehrift, ein offenes Herz. Aber 
ex wollte ihnen dafür ihren Dienft nehmen, und das haben fie ab- 
gelehnt. Zwar hätten die Protefte einiger Bundesbongen, die um 
ihre Thronchen umd Altärchen fürchteten, immer nur exheiternd 
gewirkt, aber die Mittel der Maffenagitation und der Demagogie 
haben das berechtigte Mißtrauen in den Sinn des neuen Unter» 
nehmens zur Uniberroindlichleit berflirft. Jungenſchaft als 
Selbſtzwech als abermaliger jelbftändiger Stand ift gefeheitert. 
Unfere politifjen Anſchauungen hatten auch an Sicherheit ge- 
wonnen und die Gefahr der Debattierflubs zum Schaden des 
Jungenlebens war wejentlich geringer geworden. Einige Beiſpiele: 

Der Verfailler Vertrag und feine Nachfolger Streſemannſcher 
Färbung find für uns Zeichen, daß die Gegner ihre vom Marzis- 
mus gefehaffenen Schwierigkeiten fo lange auf deutſche Koſten zu 
töfen berfuchen werden, bis einmal ein entfehloffenes Deutfchland 
„Nein“ jagt. Die Ausſprachen von der bündifchen Jugend aus 
mit nationaliftiichen Jugendgruppen des feindlichen Auslands, 
die verſucht wurden, find nicht iiber die Beteuerung gegenfeitiger. 
ritterliher Achtung binausgefommen. Gegen die Herrſchaft 
der brutalen Wirtſchaftler wie Schneider-Crenzot ijt mit noch 
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fo anftändigen, aber unverbindlichen Ausſprachen nichts zu ger 
wlunen. 

Um dieſe Zeit fanden auch die erſten ernſthaften Nuseinander- 
fehungen mit dem nationalfozialiftifcen Parteiprogramm und 
mit den Problemen ftatt, die überall erörtert wurden; Ernſthaft 
waren diefe Ausſprachen erjt jegt, nachdem wir die eigene Hal- 
tung geivonnen hatten, 

Die erften Begegnungen führten zur Ausſprache unter der Bor- 
ausfegung ebrlicher Werbung und gegenfeitiger Achtung. Sie 
erbrachten den bündiſchen Standpunkt. 

Das margiftifche Gift ift foweit eingedrungen, dab eine Er- 
siehung zu preußifcer Pflichtauffaffung Gelbftverleugnung und 
Hingabe nur bei einer Auswahl von Wenigen, in diefer Richtung 
Begabten Sinn hat. Diefe Wenigen bilden das Heer, das dem 
Führer zur Verfügung ſteht und das von dem Führer nichts will 
als Befehle! 

Unfere letzte Geftalt, der Großdeutſche Bund, war nicht ein 
Produkt des Nachahmungstriebs oder der Angft. Er war eine 
Folge der Erkenntnis der Aufgabe „Breußentum" und „Reich“. 
Er war fein „Bund“, fondern der erjte Einfag der Bündiſchen 
Zeile, die anderen zu erziehen und zu werben. In einem Jahre 
wäre er eine gute, difziplinierte und Teiftungsfähige Truppe ge- 
weſen. Jetzt brauchen wir länger. Wir find durch HI. und SV. 
nicht abgelöft von unferem often. Die Gefahr weltferner 
Ideologien bejteht nicht mehr, jeit wir in der Hitlerjugend Dienft 
tun. Denn wir tun den Dienft, der uns befohlen ift und über 
dies den, den wir uns ſelbſt befohlen haben. Dennoch werden wir, 
ſo hoffe und erwarte id), unferen Stolz behalten dürfen. Segend- 
welchen vergangenen ſchönen Tagen wird aber feine Träne nad)» 
geweint. Die vor uns liegen find ebenfo ſchön, denn fie find 
Kampf um das Neid). 


Der Aufbruch der Nation aus dem Kriege 


Bon Franz Schamwerer 


Die deutſche Aufgabe ift im Laufe der Jahrtauſende immer 
wieder geftellt, niemals ganz gelöft worden, Nach der Verflachung 
und Veräußerlichung der Vorkriegszeit riß der Krieg in Tod, 
Grauen und Feuer die lepten Tiefen unferes Weſens wieder auf, 
jene Tiefen, in denen die „Mütter“ wohnen, zu denen Fauſt hin- 
untergeftiegen it. Nachdem die Deutfchen ſich ſelbſt verloren hatten, 
war der Krieg der ftärkfte Zwang des Schidfals, welches der Weg 
Gottes ift, die Deutfchen wieder zu ſich ſelbſt zurückzuführen. Es 
war ein fürchterlicher Weg; aber man kann den Iegten Wert nicht 
gewinnen, wenn man nicht dureh die äußerfte Grenze gebt. Der 
Krieg ift vorbei, aber der Kampf um die innere Entſcheidung 
geht weiter. Verfailles dofumentiert das Ende des körperlichen 
Krieges und den Beginn des ſeeliſchen Kampfes. Denn das iſt 
der Deutfche: eine ſeeliſche Aufgabe, die Verkörperung des Glau- 
bens. In den Kriegsjahren wurden die irrationalen Kräfte des 
Blutes und des Glaubens aufgerufen. Nach dem Kriege begann 
man im Bewußtſein das zu denken, was an der Front erlebt 
wurde. 

Man hatte eines gelernt: der Inſtinkt, das Blut, das Irratio- 
nale allein führt nur in die Vereiche eines philoſophiſchen Sy- 
ſtems, in die Einfiedelei des Schwärmers; der Geiſt als oberftes 
Prinzip, der Nationalismus allein führt durch die fogenannte 
Realität des Lebens nur in den Liberalismus, den wir zur Ge- 
nüge fatt Haben, und ſchließlich in die ſtrupelloſe Selbſtſucht des 
Moterialismus, die den Wert des Menfchen nad) jeiner äußeren 
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Geltung und meijt nad) dem Gelde bemißt. Dieje Einfeitigfeiten, 
don denen jede fir ſich allein in den Untergang führt, diefe Ele- 
mente des Zebens wiederum zu verſchmelzen, nüchterne Tatſachen- 
erfenntnis und zweifelloſen Glauben zu vereinen — das ift die 
deutfche Aufgabe. In diefer Einheit nämlich ift die Nation da, 
In der äußerften Grenze von Sinnenwvelt und Religion ijt plö 
lid) das Deutſche da. In den Schidjalszeiten der Geſchichte wer- 
den nicht bereingelte Kräfte, ſondern es wird die Einheit aller 
Kräfte eine Volkes aufgerufen. Es find die Kräfte der Erde und 
des Himmels, es find die Kräfte des Ganzen und des Einzelnen. 
Es ergibt ſich aus dem Erlebnis des Krieges und des Nachkrieges: 
die ſeeliſche Wirklichkeit, die etwas durdaus Irrationales ift, und 
die irdiſche Sachlichfeit, in der fie fid) verkörpert, und die etwas 
durchaus Nationales ift. 

Revolution und Gegenwart treiben die Dinge weiter. In den 
‚Herzen und Gehirnen der Jugend fondern ſich die Rechte und die 
Pflichten und erläßt der Wille feine großen Befehle. Das Er- 
lebnis des Krieges verlangt feine Erfüllung. Es ift leicht, ſich 
damit zu begnügen, daß der Krieg finnlos geweſen fei, und es 
iſt auch leicht, fih mit dem berechneten Ergebnis des hiſtoriſchen 
Moterialismus zu beruhigen, nämlich dem, dah der Krieg zur 
Börderung der allgemeinen Gleichheit oder der Internationale 
oder bed Völferbundes oder der allgemeinen Abrüftung dageweſen 
fei. Der hiſtoriſche Materialismus ift gleich dem Marxismus eine 
Wifienidaft, aber ic) glaube nicht, daß das Ergebnis einer Wiffen- 
daft mit dem Sinn des großen Krieges identiſch fein Fann. 
Eine Wiſſenſchaft verfolgt einen Zweck. Die Geſchichte jedoch trägt 
den Sinn in den Bildern ihrer Ereigniffe, die zulegt Gleichniſſe 
find, 

Denken wir an Indien und wir fehen eine Nation, die nur in 
der Innerlichkeit ohme eigene Macht Iebt. Sehen wir Amerika an, 
und wir werden eine Organifation von Menſchen gewahren, die 
nur in äußerlicher Macht ohne jegliche Innerlichkeit Lebt, In 
Deutſchland aber erheben ſich unter dem Drud der größten Not 
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aus den legten Tiefen eines plöglich wieder aufbrechenden Glau- 
bens immer wieder Menfeien, die als Vorbilder und Führer die 
‚andern zu einer Einheit und den Glauben zu einer Wirklichfeit 
aufammenbrennen. Es find Feine Funktionäre, welche die einzelnen 
zu einer Maffe zufammenaddieren, und die aus einer Wiffen- 
fhaft ein Spftem und aus dem Wiffen einen Apparat madjen. 
Aus dem Greifdaren umd Nadjiweisbaren des Srieges ſowie aus 
jenem Unbegreifliien und nicht mit der Statiftit zu Erfaffenden 
find im Striege innerhalb Heiner Ordnungen jene erften Führer 
entftanden, die den Sinn durch die Tat beftätinten und in denen 
ſich die Jdee des Führertums derwirklichte, durch das ein Wolf 
als Nation zu fich feldft und zum Neid) gebradjt wird. Der Tod 
jener zwei Millionen Gefallenen ift flir uns fein finnlofes Ende 
don jungen Menfeen, die nugbringender und beffer am Leben 
‚geblieben wären, fondern er ift ein Schritt näher zum Sinn, ein 
fühnerer Gang in das Wefen, ein Beginn der Entjeeidung und 
der Wirtlichteit. Ws wir in den Krieg gingen, waren wir deut- 
ſches Militär. Als wir herausfamen, waren wir deutſche Men- 
ſchen; beides deutſche — Menſchen. 

Die Nation — das ift ein feelifcher Wert und ein innerer Rang. 
Die Nation — das iſt eine feelifche Einheit, die wieber ſichtbar 
iverden will, 

Der Krieg war die Verpflichtung zur Entſcheidung. Die Ent- 
ſcheidung ift fein „Sowohl — Als auch“, ſondern fie ift ein „Ent- 
weder — Oder”. Es ging und es geht um die Jugend und nicht 
um das ter. Wir Haben uns für die Nation entfhieden. Wir 
Haben uns für die Jdee entichieden. Wir haben uns für den 
Glauben entfehieden. Wir haben uns gegen jede Sibilifation aus 
den Maffen und für die Maffen entjchieden, aber wir Haben uns 
fiir die Kultur aus dem Volk umd für die Nation entfejieden. Es 
gebt nicht um Koftiime, Uniformen, Formeln; e$ geht nicht um 
Geibel, Biloty oder Baraden, jondern es geht innerhalb der Tra- 
dition um Goethe, aber aud) um Kleift, e3 geht um Johann Se- 
Baftian Vach aber auch um den Hobenfriedberger, und es geht 
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um Mozart und um Beethoven. Wir haben nichts mit Defregger 
au hun, denn wir haben den Krieg und die Nebolution erlebt, 
und wir wiſſen, wie falſch feine Bauern geweſen find. Aber wir 
fehen in Dürer Werte, die wir in Pechſtein nicht erbliden, 
Was die Gegenwerte betrifft: es werden nicht die fpißgiebeligen: 
Städte des Mittelalters aufgeſucht, obwohl wir wiffen, welche Be- 
deutung fie gehabt Haben, fondern wir bejahen das, was ift. Wir 
begrüßen die Härte, die Sachlichkeit, die Vrutalität einer Stadt: 
wie Berlin, weil wir wiſſen, daß man fid) der rückſichtsloſeſten 
Beanſpruchung ftellen muß, dab man ihr nicht ausweichen darf, 
weil das Flucht in die Erleichterung, Abkehr von der Gegenwart 
ift. Das alles führt zu nicht. Dan muß dem Gegner begegnen, 
und zwar dort, wo er am jtärkften ift. Es wäre eine faule Ro - 
mantif, die Poſtkutſche zu verlangen, wo das Auto mit Hundert 
Kilometer vorbeifauft. Wir jhägen die Architektur des Chile- 
hauſes in Hamburg, den präzifen Schnitt moderner Häufer, dem 
großen Weg der breiten Straßen, die unerhörte Kurve der Flug- 
zeuge über Länder hinweg, Es ift ganz finnlos, die Technik zu: 
verleugnen, oder fie befämpfen zu wollen, indem man fie als un« 
berechtigt verurteilt. Nein, man foll ihr vielmehr den richtigen 
Platz, den eines ausgezeichneten Werkzeuges, anweifen umd fid- 
bemühen, diefes höchſt nittliche Werkzeug nach Möglichkeit zu ver- 
vollkommnen, damit es mehr Zeit gebe für das Wejentliche. Wir 
wehren ung forohl gegen die, welche im Abgelaufenen des Wins 
kels das Heil fuchen, wie gegen die, welche in dem Fortſchritt der 
Technik, der Medizin, der Wiſſenſchaft das letzte fehen, das es 
gibt, und welde diefem Fortſchritt „geiftgöttliche" Rechte zu- 
ichreiben. Dieſe Werterflärung der Technik, des körperlichen Ler 
bens, Iehnen wir als eine Haltung des Materialismus ab. Er 
führt zum größtmögliien Güd der größtmöglichen Maſſe als 
Endgiel hin. Nein — das Biel ift aus Urfprung umd Herkunft 
ein anderes. Wir kennen den alten deutſchen Schickſalsgang, den: 
der Cherußfer gegangen ift, den die Nibelungen, die Herrſcher 
des Mittelalter und die Deutſchen des Auslandes gegangen find: 
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Es ift immer wieder ein anderes Schiefal, und es iſt immer 
wieder dasjelbe Schikfal. Es ift das deutſche Schiejal. 

Das Leben der anderen Völker ift in Geſchichte und Seelentum 
ausgezeichnet durch eine gewiſſe Stetigfeit und Sicherheit des In- 
halts und der Form, id) möchte fagen: durd) eine abgefchloffene 
Bertigfeit von vornherein. E3 gibt nur wenig Überrafchungen. 
Man weiß, was das ift: Amerika, Franfreid, England. Aber 
man weiß nicht, was das ift: das Deutſche. Die Deutſchen find 
beängftigend fremd, fie find der Welt irgendwie unheimlich. Man 
weiß nicht, was fich bei ihnen vorbereitet, was fie morgen tum 
werden. Die feclifche Wirklichteit der Deutfchen ift immer geweſen 
und hat immer wieder aufgehört zu fein. Weil fie im Grunde 
genommen abgeſchloſſen und fertig find, darum jterben die an- 
deren Völker nur einmal, und deswegen kennen fie alle die Todes - 
furcht, weil fie wiffen: es ift das Ende. Aber der Deutfche kennt 
die ewige Erneuerung feines Weſens. Er weiß, dah er Hundert- 
mal ftirbt, und daß jeder feiner Tode und Untergänge die Ver- 
jüngung ift und der Notwendigkeit feines Schidjals angehört. So 
find die germanifchen Stämme des erjten Jahrhunderts deutſcher 
Geſchichte verwandelt worden, fo find die Goten geitorben, jo war 
das Interregnum in Deutfchland, fo ift Friedrichs des Großen 
Reich zerſchlagen worden, fo ift daS Heilige Römifche Reich Deut» 
ſcher Nation vergangen, jo wurde 1918 das Reich Bismard3 jchein- 
bar vernichtet. Es war immer nur ein Schein, e8 war immer 
ein Übergang. „Der Tod ift das Ende” jagen die einen; „der 
Tod ift ein Beginn“ jagen wir. 

Darum geht ein ununterbrodener Strom des Werdens durch 
Deutſchland. Unjere Niederlagen find immer wieder unfere Siege 
geworden. Aus der fürchterlichſten Not Fam immer unfer ſtärkſter 
Angriff. Die härtefte Notwendigkeit hat dem Deutſchen ftets die 
höchſte Möglichkeit der ſchöpferiſchen Kraft abgerungen. Die Deut- 
ſchen find das Volk der letzten Tiefe, deren Dunkelheit fo vielen 
als „Verivorrenheit” erjcheint. Die lebenden Geſchlechter find im- 
‚mer mit den ungefannten Vorfahren verbunden. Unfere Ober- 
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fläche nährt ſich jtändig aus der Tiefe. Es zeigt fic) in Vergangen- 
heit und Gegenwart, in den Sagen und Märchen, in Gedichte 
und Dichtung, unter den Menſchen und Göttern: es ift die Eigen- 
tinlichfeit des Deutſchen, daB er ſich von Zeit zu Zeit ſelbſt an- 
greift. Es erwacht im Deutſchen immer wieder ein tiefes Mih- 
trauen gegen ſich ſelbſt, ein ftolzer Verdacht, ob denn das Deutjche 
wirklich noch daS Deutfehe fei. Dann fegt er den wuchtigſten Hebel 
an ſich jelber an, um die Gültigfeit feines innerften Veſtandes 
au prüfen. Es muß mitunter rückſichtslos unterſucht werden, ob 
denn in Deutfchland noch alles jo fei, wie e& fein muß, wenn das 
Geſetz richtig erfüllt werden foll. Denn das Geſeh ift das Weien, 
und das Weſen ift Gott. Diefer Kampf des Deutſchen gegen ſich 
ſelbſt ift überall nachweisbar. Die Hohenftaufen und die Welfen 
beweifen es. Preußen und Deutſchland verrät e8. Norddeutſchland 
und Süddeutichland zeigt es. Reformation und Gegenreformation 
bejtätigen e3. Goethe lehnt Mlleift ab. Nietiche ftirbt unbeachtet 
und wahnfinnig. Der Auguft 1914 und der November 1918 zeugen 
dabon. Es war bon je fo und wird fo fein: Siegfried bedingt 
‚Hagen, Heinrich VI. muß gegen Heinrich den Löwen ftehen. Karl, 
der Karolinger, muß Widufind, den Sachen, töten. Marbod Fonnte 
gegen Armin nicht ausbleiben. Die deutſche Gefcjichte muß durch 
die Brandungen und Hodöfen der Gefahren gehen, fie muß durch 
nächtliche Kreuzwege und Folterfammern wandern. Unſere Ge» 
ſchlechter mußten immer wieder durch die Spiehrutengaffen des 
Welthaffes und durch die brennenden Alleen der Scheiterhaufen 
gehen. Die tödliche Einfamfeit mußte ihr Ort fein, und der Tod 
auf verlorenen Poſten ihr Teil. Mit anderen Worten: wir jtehen 
mitten im deutjchen Schidjal. Denn das alles ift deutſch. der 
Verrat und die Treue, der Stolz umd die Preisgabe, die Schande 
und die Ehre. Es ift ewig der Sag und der Gegenfag und ihre 
Löſung in einer höheren Einheit. Der Erdboden bricht umaufhör- 
lich unter uns ein und entläßt feine feurigen Mafjen, die dann 
wieder Erdboden werden. Es kann in Deutſchland nicht lange 
gut gehen, ımd es darf in Deutſchland nicht lange gut gehen. 
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Das Gleichmaß ijt nicht unfere Eigentümlichfeit. Auf die Ver- 
zweiflung der Väter folgt der Triumph der Söhne; je gedanten- 
loſer die Söhne das Erbe verfchleudern, dejto reicher vermehren 
es die Enkel. Dieſe unabläffige Gegenfählicjfeit des Deutſchen 
wäre feine tödliche Eigenfehaft, werm es nicht feine Iebendigfte 
Eigenheit wäre, eben diefen Gegenſatz im verhängnisvollſten 
Augenblid auf einer höheren Stufe in das richtige Spiel der 
Kräfte zu bringen und fie auszugleichen in einer unerhörten Fülle 
und Einheit von JInnerlichkeit und Macht, Wir find nicht zum 
Sieg da, fondern zum Kampf. 

Wirkliche Politik ift in Deutſchland nicht möglich, ohne die 
engfte Verbindung mit dem Deutfchlum als einer ferlifch-geifligen 
Bewegung aus Gegenfag, Löfung und Bindung. Dieſe ſeeliſch- 
geiftige Bewegung ift nicht ein Wiſſen, nicht irgend ein Spftem 
der Wirtſchaft oder der Innenpolitik oder der Wifenfehaft. Di 
alles find nur Teile, Vorausfegungen oder Ergebnifie. Diefe 
aeiftig-feelifche Bewegung tft im tiefften ein Glaube, eine Neligion. 
Nach den Sagen und Göttern ift fie in Edehardt da, wen er vom 
Born der Seele redet und von der Einheit in Gott. Diefe geiftig« 
ſeeliſche Vewegung ift im Weltgefühl Goethes geftaltet und regt 
fich in den Fugen Vachs. Iener große Strom deutſcher Weſem- 
lichkeit, der in Fauft und Mephifto, in der Appaffionata und in 
den lehten Quartetten Veethovens, in Hoffmanns Kapellmeifter 
Kreisler, in Dürers und Grünwalds Farben, in Holbeins und 
Niemenicjneiders Köpfen feine dunklen Wellen wirft, diefer Strom 
feelifcher Bewegung hat immer die große und wirkliche Politil 
der deutfchen Geſchichte mit feinen Grundwäflern genähtt. Alle 
entfheidenden Dinge kann man nicht mehr beweifen. Man kann 
fie nicht dißfutieren, nicht fozialifieren und nicht beredinen. Hier 
ift der Punkt, in dem der einzelne wichtiger werden Tann als 
die difgiplinierte Maſſe, dadurch, daß er fie führt zu feinem Biel. 
Er faßt fie in ſich zuſammen und fteigert ihre Kraft in fi). Genau 
bier — wie es im Kriege geweſen ift — unter den unerträglichen 
Umftänden, unter dem aranenhafteften Stvang, in den entjeglic)- 
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ſten Kerlern, in der einfamiten Verbannung. Dort und dann ift 
die Zeit gefommen, in der da8 Entſcheidende ſich erhebt, darge- 
ſtellt in dem einzelnen, der e8 nun micht mehr ift, 

Das ift dasjenige, welches im Leben der Nation vom Volk aus 
beftimmend ift: Difsiplin und Hingabe, 

Das ift dasjenige, wa8 von den Männern aus im Leben der 
Nation beftimmend ift: Führung und Verantwortung. 

Das ift das, was die ganze Nation beftimmt: Gläubigkeit und 
Deutſchheit. 

Das Deutſche ift nicht an geographiſche Grengen gebunden, Es 
iſt nicht einer einfeitigen, körperlichen oder anderweitigen natur- 
geſetzlichen, materiellen Herkunft, jondern das Deutfche ift ein 
feelifcher Wert des Velenntniffes und der Tat, der Erkenntnis 
und des Glaubens, des Lebens und des Werkes. Diefe Gläubigr 
feit dev Deutſchen ruht in den deutſchen Predigten Edehardts, 
in den Fugen, Präludien und Chorälen Bachs, in den Sonaten 
Beethovens, in den Taten Friedrichs des Großen und der Hohen- 
ftaufen, im großen MWeltgefiihl Goethes und in den deutſchen 
Heeren des Weltkrieges, 

Das Reich der Deutſchen iſt Gottes. 
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Wie Kärnten um feine Freiheit klampfte 
Von Joſef Friedrich Perkonig 
* 
Kärnten, deuiſcher Süden 


Nimm, mein Freund, zunächſt einmal die Landtarte zur Hand 
und bergewiljere dic, dab Kärnten, ein Eleines Bundesland 
Öfterreichg mit kaum viermalhunderttaufend Menſchen, der tieffte 
Süden Deutichlands ift. Dort auf den Kammen der geſpenſtiſch 
bleichen Karawanken und Harniſchen Alpen, die es von Südſlawien 
und Jialien ſcheiden und auf denen man an durchſichtigen Tagen 
im filbernen Dunft ſchon den Traum der blauen Adria ahnen 
fann, hat Deutſchland Anteil an den Hauch des Mittelmeeres. 

Als im Kriege Kaifer Maximilian I. mit Venedig Kärnten, 
dieſe füdlichfte beutfche Erde, bedroht war, da ftanden die Kärntner 
gegen die Gefahr fo mannhaft auf, dah der Kaifer im Jahre 1508 
der Kärntner Landichaft jagen ließ, dab „fie von dem heiligen 
Neid, billig in Ewigkeit Dank, Ehr und Lob empfangen ſoll“. 
Wie fehr hätte fich in den bielen Jahrhunderten deutfejer Gefchichte 
biefer Lohn vermehren miüffen, denn Kärnten war oft genug 
Öfterreich® und damit aud) Deutfejlands Schild im Siden. Nicht 
weniger als fiebenmal überfielen die Turken feinen bäuerlichen 
Frieden, dreimal hatte e3 fi) dev Frangoſen zu eriwehren, und 
zuletzt mußte e8 dom November 1918 bis Juni 1919 noch feinen 
eigenen Krieg führen. Jedesmal war es nicht nur ein Kampf 
um feine eigene Freiheit, e8 erhob fich, dabei faft immer auf ſich 
felbft geftellt, doch die eigene Mraft mit großer Leidenfchaft, in 
eblem Feuer nüßend, vielmehr fir eine höhere Pflicht, für ein 
übergeordnete heiliges Muß. 
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In dem Sreibeitsfampf gegen die Südflawen, der eigentlid; 
erſt mit der glüdlichen Vollsabftimmung vom 10. Dftober 1920 
endete, rang das Färntifche Volk nicht nur für den einheitlichen 
Lebensraum feiner Heimat, der geheimnisvolle Sinn des deutfehen 
Schiclſals wollte es aud, dab in diefem Kampf uralte deutſche 
Erde bewahrt wurde, dab die Karawanken, diefer wunderbare 
Felſenwall, geſchaffen zur beften natürlichen Grenze gegen fremde 
Völker, Deutichlands füdlichfte Grenze bleiben follten. Außerdem 
mußte der Nation ein Veifpiel aus dunkler Zeit geſchaffen fein; 
fo ein Vorbild ift der Kärntner Freiheitsfampf ja wohl getvorden. 

Doch es iſt wenig befannt, und dennoch ift es nicht nur für 
feinen Verlauf, fondern wohl aud) für alle fernere Zukunft des 
Landes weſentlich, dab er eine heilige Sache nicht allein deutſchen 
Blutes war. In Kärnten wohnen länger als feit einem Yahr- 
taufend zwei Volksſtämme friedlich nebeneinander: Deutfche und 
Slowenen. Und dieſe letteren, Windiſche genannt, „eine Miſch- 
form, die in Beziehung auf Abſtammung, Kultur und Wirtſchaft 
den deutſchen Kürntnern viel näher ſteht als den an fie grenzenden 
Slowenen in Krain und Unterfteiermarf und ſich auch in der 
Mundart ſtark von diefen unterfceidet”, Haben in dem Kampfe 
nicht geringe Blutopfer gebracht. Um diefe Windifchen, die in der 
Mitte zwiſchen Deutſchen und Südſlawen ftehen, in der über- 
wiegenden Mehrheit jedoch jenen zugeneigt, geht auch heute noch 
das geiftige Ringen weiter. Es gibt vor allem in Laibach, der 
Hauptſtadt bon Slowenien, feit mehreren Jahrzehnten Kreiſe — 
und fie, die feit jeher von der „Erlöfung” der Kärntner Slowenen 
träumen, find ja wohl die Urheber des Kampfes um Kärnten —, 
die es nicht wahrhaben wollen, was der Geſchichtsſchreiber Mer 
aifer, ein früher Zeuge für den tatſächlichen Zuftand in Kärnten, 
ſchon im Jahre 1642 in feinen „Annales Carinthiäe” feititellte: 
„Es haben ſich die windifchen Khärndter mit den deutſchen 
Khärndtern alfo gewvaltiglich vereinigt, das aus ihnen beyden einer- 
Tey vold ift worden.” 


* 
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Trüber Beginn 


Es beginnt eigentlich mit jener unglücheligen legten Kund- 
machung des legten öſterreichiſchen Kaiſers, die noch unter dem 
fernen Donner der ausflingenden Schlacht an der italieniſchen 
Front überall angenagelt wird, Freiheit ift allen Völkern verfündet,. 
und die allgemeine Unruhe und Unficherheit rund um den Zer- 
fall des großen Neiches nüpen Schwärmer, Kanatifer, Gautler 
im neugebildeten jiidflawifehen Reiche, um durd) ehrgeizige Offi- 
siere das füdliche Kärnten beſehen zu laffen. In den erflen Tagen 
trägt die Bevölkerung die neue, buchſtäblich über Nacht entitandene 
und in der allgemeinen Venwirrung daum abgevehete, wohl auch) 
unterſchätzte Herrſchaft noch mit Heiterkeit und Wi; fie alaubt 
nicht an Dauer, an Ernft und Folgen, Doch die Veſetzung wird 
zur Vedrüdung. Ohne Achtung bor den bisherigen Formen des 
Lebens wird das Geficht des Landes verändert, Die deutſchen 
Hausinſchriften, Schilder, Bemalungen müſſen verſchwinden. Die 
ngftlicen greifen zum Kalk, die Hoffenden nur zum Padpapier, 
Die zuerjt Heinen Garnifonen werden ftetig verftärkt, neue Ver 
hörden eniftehen, die Freiheit des Wortes und der Vewegung 
wird gedroffelt. Bald Liegt das Land wie ein gefeffeltes Tier; 
doch fein Herz zudt unter jedem Schlag wilder empor. Aufrechte 
kommen bor Gericht, andere müſſen als Geifeln bangen, Männer 
und Frauen werden aus Kärnten verſchleppt, mande fterben im 
der Verbannung, viele fehren Frank und gebrochen zuriic, Bis 
Weihnachten des Jahres 1918 hat fich aber die Zeit erfüllt. Aus 
Reid wuchs der Aufruhr, aus Gequälten wurden Helden. 











* 


Erſter Aufruhr 


Es kann nicht verſchwiegen werden, daß die verantwortlichen 
Herren des Landes, ältere, ruhige Männer, denen vor dem vielen 
Blute der vergangenen Jahre graute und die anfangs auch dieſer 
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menerlichen Bedrohung Kärntens friedlich zu begegnen trachteten, 
lange zögerten, ehe fie die unheimliche Gefahr erfannten. Doch 
da waren die prachtvollen jungen Offiziere, die ihnen ein Stidj- 
wort gaben, das nicht zu überhören war. Ruhmreichen Kärntner 
Negimentern angehörend, vor allem den Khevenhüllern und Ge- 
birosſchüten, in vielen Schlachten erprobt, war es nicht ihre Art, 
ruhig zuzuſehen, wie fich die Sremdlinge im Lande breit machten. 
Oberleutnant Hans Steinacher, der herborragendfte unter ihnen, 
ein Menſch bon bedeutender Begabung und unerhörtem Mannes» 
mut, berühmt als einer der waghalfigiten, Taltblütigften Offi- 
ziere, im Großen Kriege bis nahe an den Maria-Therefien-Orden 
heran außgezeichnet und dieſes Ordens würdig gleich mandjem, 
der ihn trägt, hat jelbft erzählt, wie er den Kärntner Freiheits- 
kampf auf eigene Fauſt begann, indem er Mitte Dezember den 
erften Kanonenſchuß auf ſfüdflawiſche Soldaten abfeuerte, die dis 
Grafenftein, nahe vor Klagenfurt, eingedrungen waren. Hätte er 
damals nicht mit ſolchem unbekümmerten Mute des raſch Ent- 
ſchloſſenen gehandelt, wären jene paar hundert feindlicher Soldaten 
wirklich nach Magenfurt gekommen und hätten die Stadt, jo wie 
es wohl ihre Abficht war, befegt, wer weiß, welden traurigen 
Verlauf die Kärntner Gefchichte genommen hätte. Mit dieſer 
mannhaften Haltung ift nun ein Veifpiel aufgerichtet, diefer erſte 
Sieg vor der Weihnacht des Jahres 1918 belebt mit einem Male 
offenen und feindlichen Widerſtand. Die Bauern im Gailtal und 
Xabanttal rühren fich, Aufruhr geht durch die Dörfer, und um 
Dreifönig find einige Landſchaften von den Südſlawen ge- 
fäubert, Gefammelt und geordnet find um diefe Zeit längft auch 
die Splitter der alten heimatlichen Vataillone; als berfchtedene 
Volkswehrfompagnien haben fie fich ſchon in diefen Tagen um 
Dreikönig, als die Befreiung des Landes begann, tapfer gefehlagen. 
Vollswehr und Heimwehr find die Kräfte, denen der Landes - 
befehlshaber Oberft Ludwig Hülgerth in den folgenden Kämpfen 
befiehlt. In der landſchaftlichen Burg zu Klagenfurt arbeitet er, 
ein ftiller, fähiger Offizier ohne Ruhmredigkeit, ein fchlichter, ge- 
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rader Soldat vom tiefiten Herzen her bis in die Iekten Nerven, 
mit feinem Kleinen, nimmermüden Generalſtab. Sie haben wahre 
Wunder gewirkt, fie haben oft Buchftäblich aus dem Nichts etwas 
Herborzaubern müſſen. In dem Sreiheitsfampfe hat es Helden 
mannigfacher Art gegeben. 


* 
Die ameritaniſche Kommiffion 


In der zweiten Zännerhälfte 1919 wird zu Gray über eine 
vorlãufige Scheidelinie zwiſchen Stidflawen und Oſterreichern im 
Steiermark und Kärnten beraten, Die Verhandlungen drohen er+ 
gebnislos zu enden. Da ſchlägt der amerifanifche Oberftleutnant 
Miles dor, daß eine amerifanifche Kommiſſion auf Grumd- eigener 
Anjhauungen in Kärnten eine vorläufige Verwaltungsgrenze 
fetitelle. Mit dem Profeffor Coolidge und dem Leutnant Sing 
trifft er in Slagenfurt ein; in dem froftigen Frühwinter bereifen 
fie im Kraftivagen das ftrittige Gebiet. Tagelang fahren fie im 
Lande, ſitzen in Kleinen Wirtshäufern, ſcheuen nicht die Holperig- 
ften Vorfwege; fie halten da Iangfam fehleichende Vauerngefährt 
auf, befragen Herr und Knecht, unterhalten fich mit Einzelgängern 
in den einfamften Landſchaften wie in der dichter befiedelten Tal- 
ſohle. Sie lenken zu dem gefondert ftehenden Gehöft wie in die 
geſchloſſene Ortſchaft, reden mit Vauernpaar und Gefinde und 
haben auch an den Kindern ihre Ausfragerfreude, Sie geraten 
auch in große Empfänge, die der Augenblick veranftaltet, denn 
wo ſich in einem Orte die Nachricht von ihrer Anweſenheit ver- 
breitet, da drängt fich gleich die gefamte Vewohnerfcaft um ihren 
Wagen, bereitet ihnen freudigen Empfang und läßt fie nur lang- 
jam aus einer dichten Verfammlung bon Vertrauen und Dant« 
barkeit gleiten. Denn allerorten find fie das Gericht, vor dem 
immer wieder die nämliche Mage erhoben wird; an ihrer Be- 
rufung feftigt ſich der Glaube bon Verzagten und Wergweifelten, 
denn fie fahren und fragen auch in Landesteilen, die noch nicht 
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erlöjt find, wo ſlawiſche Gendarmen den Schrei nad) Recht und 
Freipeit zu erftiden tragiten. Doch keine Gewalt reicht hin, die 
Grleichterung der übervollen Herzen zu verhindern. Und die auf 
merkfamen, immer wachen Augen der Amerikaner jchauen dem: 
Lande und feinem Schidjal bald bis auf den Grund; inter Gottes: 
freiem Simmel fpricht der überrafchte Menſch mit wahrer Zunge, 
und dieſes ländliche Volt vermag ſich kaum zu verftellen. Die 
Amerikaner forjchen nach dem allgemeinen Willen zu ſtaatlicher 
Zugehörigkeit, fie ſchaffen ſich eine Flare Überficht über Strömung 
und Stimmung. Sie melden ſich nirgends an, fie hinterlaffen 
feine Mitteilung über die Richtung ihrer jeweiligen Fahrt, fie 
werden irgendwo im Dften vermutet und tauchen plöglich im 
Weiten auf. Schweigen bleibt über dem Urteil der amerifanifehen 
Kommiſſion. Ohne das Ergebnis ihrer Fahrten befanntzugeben, 
verließ fie Kärnten. Jahre jpäter erjt erfuhr man, da fie die 
Unteilbarfeit des Landes erfannte und in Paris mannhaft dafür 
eintrat. 


* 
Die Heimwehr 


Aus der Not der Heimat war die Stunde der Erhebung ger 
wachen. Schon in den eriten Jännertagen 1919 laſſen ſich die 
Menschen im füdlichen Kärnten formen wie weiches Wachs. Sie 
find förntlid) bedirftig, geführt zu werden; der Hang zum Zur 
Tammenvotten liegt ihmen jegt im Blut. Das Eifen glüht, und der, 
richtige Schmied findet ſich dafür: die drohende Knechtſchaft. Diefe 
Heimwehr, die fich überall bildet, Wachdienft verfieht, aber auch 
ſchon an den erjten Kämpfen teilnimmt, ift zuerſt an Anzahl noch 
gering. Doch jo ein Schod davon in jedem Dorfe miſcht den 
-ägen Strom der Alten, Behäbigen und Lauen auf. Allenthalben 
ängt natürlich die Jugend zuerſt Feuer, als ſich die wehrfähigen 
Männer zur Wehr der Heimat zufammentun follen. Es wird 
wenig geredet, und geichrieben gar nichts. Keiner, auf den gebaut 











wurde, ſchließt ſich aus. Gewöhnlich ift es eine Geſellſchaft von 
draufgängeriihen Hihtöpfen, und rumd um fie ſchließt ſich, was 
durch ihr Beiſpiel zur Nachahmung angeeifert wird. Alles mengt 
fich zu einer großen Familie, und es mehren ſich in diefen Tagen, 
deren Sinn nur darauf bedacht ift, der Selbſthilfe ein möglichſt 
fteifes Rückgrat zu geben, die rührenden Wilder, die noch jedem 
wahrhaft vaterländifhen Aufgebot eine befondere Prägung ver- 
liehen. Runzelige Weißlöpfe melden ſich neben ihren Enfeln. 
Kaum der Schule entwachſene Jugend weint, wenn fie abgewieſen 
wird. Alle Unterfchiede find in diefer Zeit gelöſcht, politiſche 
Gegenfäge haben aufgehört zu fein. Kein Dorf bleibt zurücd, nie- 
mand von den Getreuen läht ſich vergeblich laden, und das Wiſſen 
um eine bereite, zu Opfern fühige Menge gibt den Tagen die 
Ruhe. 


* 


Das groſte Jagen 


Als zu Paris das große Theater der Weltverteilung beginnt 
und die Herren um die öfterreichifche Landkarte ftreiten, hatte 
Südſlawien längſt feinen vielzähligen Stab von Politikern und 
Sachverftändigen dahin gefandt. Sie drüden Sunderte von Klin» 
fen, wie es nun einmal Brauch der Diplomaten ift, und Teiften 
ſich einmal auch den Spaß, an der Hand einer Kärntner Landkarte 
zu verhandeln, auf der die Karawanken, dieſe natürlichfte Grenze, 
die man ſich denfen kann, nördlich anftatt ſüdlich von Klagenfurt 
eingezeichnet find. Und bemüht, vollendete Tatfachen zu ſchaffen, in 
dem Glauben, der Erfolg im Kampfe vechtfertige jedes Mittel, 
brechen fie in grauer Morgenfrühe des 29. April den Waffenitill- 
ftand. Die 1% Stilometer lange Linie der Kärntner ift nur mit 
wenigen Sicherungstruppen befeßt, ftundenmweit Haffen bie Lücken 
in ihr. An vielen Orten werden diefe dürftigen Stellungen im 
erften Anfturm eingedrüdt. Diefer 29. April ficht eine Schlacht 
längs der ganzen Front bin. Aufgelöjt in eine Unmenge von 
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Kampfabſchnitlen und Kampfhandlungen, hat fie viele gefährdete 
Stellen und Stunden. Das Glück wechſelt von einer zur anderen 
Seite. Mut, Geiftesgegenwart, Scharffinn des einzelnen find vor 
allem die beftimmenden Kräfte, denn die einheitliche Führung 
von dem Zandesbefehlshaber aus ift unmöglich; die Verbindungen 
fehlen, Draht ift nicht gelegt, und alle verfügbaren Menſchen 
liegen im Feuer. Das Aufgebot, nicht wenige darunter, die an 
diefem Tage die Feuertaufe empfangen, ftrömt aus allen Orten 
in den Kampf, auf Bügen, Kraftwagen, auf Pferdegeipann und 
Fahrrad, zu Fuß. Der Geſchühdonner Fommt den ganzen Tag 
über nicht zur Ruhe, auch die Nacht ift vol von Plänkeleien. Was 
der zur Neige gehende 29, April verheißt, erfüllen die zwei fol: 
genden Tage. Schon am 30. April, nad) vielen Schreden, Mühen 
und Opfern, erreichen die Truppen wieder die alte Linie, nicht 
um daran zu halten, fondern um über fie hinwegzuſtürmen. 
Born und der Wille zur Vergeltung laſſen fich nicht mehr bän« 
digen; und es beginnt ein großes Jagen. 

Die Lawine rollte durch einige Tage hin, dann war fie an 
den Grenzen des Landes, Was ihr tropte, das zermalmte fie; 
an feindlichen Menfchen: Soldaten und Nichtmilitär, war e8 herz- 
lich tvenig. Geängftigte Scharen flohen vor den Erzürnten, Un- 
aufpaltfamen her. Aus den erlöften Gegenden ſtrömte Schüßen- 
hilfe, ungeordnet zwar, doch überſchäumend vor Glück und Be— 
geifterung, bielfach nur mit Jagdwaffen verſehen. Frauen und 
Kinder halfen mit, trugen Munition, labten die Kämpfer; eine 
Bunte, frohe, lärmende Welle wälzte ſich vorwärts, überrannte 
jeden Widerftand, wo er ſich vor ihr noch mit letzter Verzweiflung 
aufrichtete. 

In den erſten Maitagen iſt Kärnten frei; überall tönt Gefang, 
jauchzen die Kärntner Lieber auf, kehren die Wehren heim. Pflug, 
Hammer und Feder werden wieder mächtiger als der Lodende 
Schlachtentod. 


* 


Der legte Kampf 


Einige Tage feiert das Land den Sieg, doc) plöglid, ift nie- 
mand mehr feiner froh, Auf den Vergen ſchmilzt der Schnee, 
nun werden alle Wege frei. In den Karawanken jteigen die 
Streifen. Gerüchte flattern auf, Votfchaften von gewaltigen Ver- 
ftärfungen der Südſlawen werden verbreitet, ſchon denken 
Übereilige an Flucht, Diefer Mai 1919 zermürbt die Menſchen 
mehr als dag Iete halbe Jahr. Am 28. Mai ereignet fid) end⸗ 
lich das längſt Geahnte: die Südſlawen ſtoßen in den Karawan- 
fen dor. Wieder läuten die Glocken, ftöhnen die Sirenen, jeder 
weiß es: diesmal gilt «8 den legten Einſat. Schon zu Mittag 
zeigt ſich die Lage hoffnungslos. Wie könnte es auch anders fein: 
zehn fiawiſche Anfanterieregimenter, darunter vier ferbifehe, und 
einer ungeheuer ftarfen Artillerie ftehen 1200, Feuergewehre, 
100 Mafchinengewehre und 20 Geihlige der Kärntner gegen« 
über, Zerſchunden, erjchöpft, vertvundet Fommen Verſprengte in 
die Ortſchaften, ihre Erregung bauſcht das Geichehnis noch auf, 
Viele haben nicht mehr Zeit, ſich von ihren nächften Anberwandten 
zu verabſchieden. Eine allgemeine Flucht aus der bedrohten Land- 
ſchaft beginnt. Der große Menſchenſtrom wälgt ſich über die Drau; 
alles, was je Waffen trug oder Vergeltung fürdjten muß, was 
Rang und Anfehen hat, um als Geifel ausgehoben zu werden, 
verläßt die Heimat. Nein, nicht alles; es gibt doch eine über 
raſchend große Menge Furchtloſer, die zu bleiben beſchließen, die 
fi der Gnade und Ungnade überantwvorten. Gewöhnlich aber 
bleiben zurug die wundervoll tapferen Frauen; ein eigenes Dent - 
mal follte ihnen gefeßt werden, 

Allzubald beginnt die Kampflinie unter den übermächtigen 
Stößen des Feindes zu wanfen. Die Ermüdeten fönnen nicht 
abgelöft werden, der Nachſchub gerät in Verwirrung; die Hoff- 
nungslofigkeit lähmt auch die Unentwegten. Doch fie fämpfen 
weiter, löfen fi) langſam, ftetig bon dem mörderifchen Drud, 
gehen an die Drau zurüd, dann an den Trirnerbad), an die Gurk, 
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an die Glan, Befehl ruft fie endlich nad) Stlagenfurt; es ijt vielen 
unter ihnen, als verfäne Hinter ihrer Abkehr die Welt. über ihre 
Wergweiflung donnern die Stanonen an allen Enden. Anfang Suni 
ift das erſchöpfte Land in die Knie gezwungen, Magenfurt von 
den Sudſiawen bejegt. Aber der Lärm diefes Heinen Nrieges 
zu Kärnten hallte bis nad) Paris und machte dort einige Huge 
Köpfe nachdentlich. 





* 


Zeit der Prüfung 


Hinter dem Strome der Flüchtlinge, von denen die meiften 
länger als ein Jahr ihrem Haus und Hof ferne bleiben follen, 
entfteht eine völlig veränderte Welt, wandert eine Unmenge frem 
der, der Landſchaft nicht verwandter Menſchen ein: Beamte, 
Xehrer, Gendarmen, Finanzer, Poliziften, Werber, Eifenbahner 
und natürlich das Militär. Nichts bleibt den Getreuen erfpart, 
feine Enttäufhung, feine Demütigung, und am tiefiten haben fie 
unter den Heinen Nadelftihien zu leiden. Doch über den Ber 
ſchwerden der Zeit hißte das heimatliche Lied feine fieghafte 
Standarte; dem Gefang, dem Kärntnerliede, muß vielfältige Wiv- 
fung zugefehrieben werden. Denn wie es die Verbannten tröftete, 
richtete es fpäter die Verzagenden auf, wurde aud) zu einem 
wefentlichen Mittel der Werbung. Der Drud der Südſlawen auf 
das beſetzte Gebiet, das die Zone A genannt wurde und bis zur 
grünen Linie reichte, während die Zone B, zu der aud) Slagen- 
furt gehörte, von ihnen Ende Juli 1919 geräumt werden mußte, 
doch im Zalfe eines ſüdſlawiſchen Sieges in der Bone A drei 
Wochen fpäter ebenfalls abſtimmen follte, verftärkt fi), rohe Ge- 
walt nicht ſcheuend, von Monat zu Monat. Und nicht allen Über- 
griffen ift die Snteralliierte Miffion in Klagenfurt, der ein Sran- 
zoſe, ein Engländer, ein Staliener angehörte, ein gerechter Richter 
oder überhaupt ein Richter. Die Unmenge der ſüdſlawiſchen 
Werbemittel fuchte den einfältigen Verftand der Landmenſchen 
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durch Fülle und Wucht zu erdrüden. Verſprechen und Geſchenk 
ergänzen das Wort in den Dörfern, wo es an Tabak, Zuder, 
Betroleum mangelt. Doc) es gibt unzählige Fälle, dab arme Men- 
ſchen lieber auf die Stilhung ihrer Vedürfniffe verzichten, als ihre 
Gefinnung, aud) nur dem Scheine nach zu verfaufen. Vom Juni- 
Beginn 1919 bis Oftoberanfang 1920 häufen ſich die Vorbilder 
unerſchütterlicher Treue. 


* 


Die grüne Linie 


Es iſt der Name für die Demarlationslinie, die befeptes Kärn ⸗ 
ten und freies Kärnten trennt, Sie hat den denkbar unfinnigften 
Verlauf, ſcheint gezogen don der tollften und dümmſten Willkiix, 
denn fie jheidet zum Beifpiel den Wörther-See in zwei Hälften 
und fchneidet Waffer- ſowie Eleftrizitätswerf von der Stadt 
Klagenfurt ab. Die Art ihrer Entjtehung ift bezeichnend fiir 
den Geift jener, die ſich anmaßten, den Lebensraum von Wöl- 
tern neu aufzuteilen. Anfangs ftand zu Paris die Sache der 
Sudſlawen verzweifelt und fie fahen fi) vor der Gefahr, auf 
Kärnten und fogar einen Teil Krains verzichten zu müſſem Durch 
ausgezeichnete Verbindungen und ungeheures Bemühen gelang es 
ihnen, im Laufe der Tage ihre politiſche Lage zu verbefjern. Nicht 
wenig trug dazu die gewaltſame Bejegung Kärntens bei, Denn 
nachdem fie ſich nun felbft in den Vefik bon geforderten Gebieten 
gebracht hatten, wollte man ihnen jpäter doch nicht zumuten, alles 
mit Waffengeivalt Errungene wieder aufzugeben. Die Verhand- 
lungen wogten hin und her, fchlieglid), in zwölfter Stunde, wurde 
von einem der Güdflawen in der allgemeinen Erregung mit grüner 
Xinte eine Linie in die Karte gezeichnet, bis zu welder die 
Slawen das Land zu räumen beichloffen. So hat der Zufall eines 
Augenblids diefe grüne Linie geſchaffen, die fpäter viel Glück und 
Ruhe durchichneiden follte. Eine kleine Feder Hat Familien und 
Beſitztümer getrennt, das Leben Taufender erſchwert. Dieje Linie, 
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die mandmal völlig geſperrt wurde, an der. Menſchen, die fie 
heimlich überjchreiten wollten, aud) einen Heldentob ftarben, über 
die in dunklen Nächten aber auch am belichten Tage von fin- 
digen Köpfen viel aufrührerifches Papier gefämuggelt wurde, die 
den Schmerz und da8 Heimiveh der Slüchtlinge, endlic aber den 
Subel ihrer Heimkehr fah, war ein Ort grauenhafter Slüche, doch 
auch großer Hoffnungen. 


* 


HD. 


Es ift Lein Geheimgeichen für irgend einen Verſchwörerbund, 
der mit, diefen drei Buchſtaben geheimnisvoll benannt wird; es 
ift eine Bezeichnung, die allen Eingeweihten geläufig ift. Gie 
ftellt eine Marke ganz befonderer Art dar, in ihr erſchopft ſich 
die Hoffnung einer großen Landſchaft. Die Gemeinſchaft, der e& 
obliegt, mit geiftigen umd förperlichen Sträften alles daranzuiven- 
den, um Sübfärnten auf die Wolksabftimmung vorzubereiten, dieſe 
Gemeinſchaft don opfernden Männern, die alle menfcenmögliche 
Mühe daranfepten, um ihre ſchwere Aufgabe zum Ruhme Kärn- 
tens zu erfüllen, und die erweiterte Gemeinde um fie, die, wunder- 
doll ausgedacht und ausgebaut, die berichiedenften Zweige um - 
fabt, im alleriveiteften Sinne audh jene tumd hundert Menfchen, 
Frauen wie Männer, die im Abftimmungsgebiete die Vollftreder 
der Gedanken einiger Führer find, dieſe Gemeinſchaft alfo heißt 
K.H.D,, die dund) vielen Gebraud) notwendig gewordene und 
ſcht bald gebildete Abürzung von „Kärntner Seimatdienft”. Er 
ift das wilb arbeitende Herz des in Fieber zudenden Landes, das 
Sehien von taufenden Menfchen, die an feine Kraft in unbeirr- 
barer Zuberficht glauben, ja, die ohne diefes Vertrauen bielleicht 
gar nicht die Stärke aufbrächten, fo lange Widerftand zu Teiften. 

Man muß unter den Leuten geweilt haben, die feit vielen Mo- 
maten die Schreden der Abiwehrfämpfe, die Leiden der Flücht- 
Hingsgeit und num die Qualen der feindlichen Belegung, die jede 
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Freiheit drofjelt, dulden; man muß mit ihnen geſprochen und aus 
Reden aud) die unterbewußten Qöne herausgehört haben, man 
muß erfennen, wohin ſich ihr Blid jtets wendet, wenn fie irgend 
einer inneren oder äußeren Hilfe bedürfen, um völlig zu ermeffen, 
was e3 bedeutet, wenn jeder heimaitreue Mund fagt: „Der 
‚Heimatdienft wird es ſchon machen!” Won den Gegnern gehabt 
und gefürchtet, weil fie ſich fein richtiges Wild von der täglich 
wachfenden und ſich den Bedürfniſſen beinahe jeder Stunde an - 
paffenden Färntnerifchen Abwehr zu formen vermögen, verehrt, 
unterftügt und benüßt von allen jenen, denen er zu dienen immer 
bereit bleibt, ift der Kärntner Heimatdienft im Laufe von wenigen 
Wochen, eigentlic) erft fo recht im Frühſommer 1920, ein umfang- 
reicher, feingliedriger Bau geworden, ein Inſtrument von außer- 
ordentlicher Wirkfamkeit, bedient freilid von Menſchen, die wo ⸗ 
möglich jedes Wort, das nun aus ihren Federn fließt, wahrhaft 
mit Herzblut fehreiben möchten. Sie opfern viele ihrer Nächte; 
Beobachter können noch in tiefer Nacht die Fenſter der Aderbau- 
ſchule, wo in diefem Kriege des Geiftes der Stab jeine Arbeits - 
ftätte hat, erleuchtet fehen. Zu jeder Stunde fteht vor dem Haufe 
ein Kraftwagen, junge Burſchen laden Päcke von Flugſchriften 
hinein; auf den Gängen des Haufes gehen eilende Menſchen hin 
und wider, hinter den QTüren Elopfen Schreibmaſchinen. Auf den 
Türen jtehen noch die alten Bezeichnungen von der Schule her, 
feine Tafel, fein Zeichen läßt darauf ſchließen, welches Schidjal 
fid) num in diefen Räumen zu erfüllen hat. Im Vorzimmer des 
Gefdjäftsführers Oberleutnant Steinacher warten immerwährend 
Menſchen; doch niemand verweilt hier lange; man merkt, hier 
wird mit der Zeit gegeizt, bier werden vor Bitten, Meldungen, 
Anfragen feine langen Einleitungen gemacht. Befucher, die über 
den K. H. D. unterrichtet werden möchten, erfahren von Oberleut- 
nant Steinadjer etwa die: „Der nationalpolitijche Ausſchuß des 
Kärntner Landtages ſchuf die Landes-Wgitationsleitung, daraus 
wurde ſchliehlich der Heimatdienft; in feinem Vorftande ſitzen die 
Vertreter aller politiſchen Parteien, fein Präſident ift der Landesrat 
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Schumy. Der Heimatdienft ift gejeggebende und ausübende Kör- 
perſchaft in einem. Seine Gelbftändigfeit bedingt freilich eine 
außerordentliche Veranttvortung. In feinen Abteilungen wird 
viel und unermüdlich gearbeitet; ic} kann mic) auf meine Mite 
arbeiter berlaffen, ſämtliche find meine perfönlichen Freunde.” 

Papier Heißt die Seele diefes bebenden Saufes: in der über - 
fegerabteifung, wo eine Unmenge ſloweniſcher Zeitungen gelefen 
und in Deutſch übertragen wird; in der Schriftleitung, wo die 
Werbeblätter und die Flugſchriften entftehen; in der Preffeabtei- 
fung, wo die Nachrichten der in» und ausländifdjen Preſſe geprüft 
und gefammelt, wo die Berichte und Auffäge, die in die Welt 
‚gehen follen, geichrieben werden; in der gäblenden Abteilung, wo 
die in der Fremde weilenden Abftimmungsberechtigten, aber auch 
die einheimifchen gefucht und erfaht werden; in den Abteilungen 
für Kraftwagen und Waren, in Kaffe und Einlaufftellen, im 
Rager, in den bollgepfropften Schreibftuben der Abſchnittsleiter. 
Ein Mäddsen bedient die Fernſprecherſchalttafel; es gibt wohl Feine 
Minute des Tages, in der nicht wenigftens auf einem Draht 
irgend ein Gefpräd, hängt. Die Menſchen hier laſſen ſich kaum 
ftören, fo ſeht find fie von dem Ernſie ihrer Aufgabe erfüllt. 
Allen merkt man deutlich Sorgen und Anftrengungen an. Nur 
wenige Veſucher mögen ohne Bewunderung, ohne dankbares Ge- 
fühl das Haus verlaffen haben, das eine geſchichtliche Stätte 
bleiben wird, wenn längft wieder lehrende Stimmen in den 
Näumen tönen. 


* 


Macht des Papiers 


Die jungen, bartlofen Menfdien, die Leiter der Werbung in den 
einzelnen Abſchnitten des Abftimmungsgebiets, find Offiziere ge- 
wefen, Feiner noch dreihig Jahre alt, jeder ein Kärntner mit 
glühendem Herzen. Immer wieder kann man von ihnen die zu⸗ 
verfictliche Behauptung hören: „Wir werden den Kampf mit 
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Papier gewinnen. Wir fennen die Leute in der Abftimmungszone 
genau, wir Haben ſichere Aufzeichnungen, ia, Merkblätter für 
jeden einzelnen Menfehen angelegt. Seine verniutliche Gefinnung 
ift alfo verzeichnet, umd wir haben ums bereits ein. beiläufiges 
Ergebnis ausgerechnet. Wir haben alle Urſache fehr zufrieden au 
fein. Die überiviegende Mehrzahl ift beimattren, nur fteht fie 
unter dem fortwährenden Einfluffe der fremden Verwvaltung. Die 
Sudſlawen laufen jeht gewviffermahen die Imere Munde. Sie 
Haben alle Möglichkeiten der Veeinfluffung in der Hand, Diefen 
Wirkungen mn müffen wir entgegennrbeiten. Es gilt, die Star- 
Ten ftark und zuberfichtlich zu erhalten, die Schwachen zu Fräftien, 
die Lauen zu erwecken, die Verzagten aufgurichten, die durch Lü— 
gen und umvahre Gerichte Eingefepüchterten oder Abgelenften 
aufzuffären. Unfer beftes Mittel dafiir ift das bedructe Nabier. 
‚Hierin laufen wieder toir die innere Runde, denn wir Haben bei« 
nahe ein halbes Duyend ausgezeichneter, leiftungsfähiger Drude: 
teien zur Verfügung, die Sidfleiven nur zwei Heine, erjt in 
lebler Zeit notdiirftig eingerichtet. Es zeigt fidh bereits, wie hin- 
dernd ihnen die Karawanken ſchon in dem einen Falle find, denn 
08 braucht biele Tage, bis fie von Laibad) ihre Druderzeugniffe 
befommen, ung aber ftellt eine Rotationspreſſe in einer einzigen 
Nacht Sunderktaufende bon Sluggetteln zur Verfügung, wenn wir 
fie nur benötigen. Wir werden alfo die Abftimmung mit Papier 
geioinnen.” Und wirklich find alle Räume des Haufe mit Hohen 
Stöhen angefülft, Papier geht in die Some ab, Rapier tommt aus 
der Druderei. 

„Geftern abend haben wir die Gandſchrift in die Druckerei ge- 
geben; heute abend wird von allen Slugsetteln außer den Archiv- 
ftüden feiner mehr bier jein, denn ic) muß Wlah fchaffen fiir 
neue“, fagt mitten in feiner Arbeit ein Abfchnittsleiter. „Unten 
dor dem Haufe fteht ſchon ein Kraftwogen, der bringt die Rüde 
au der Arbeitsftelle, von dort werden fie dann an die einzelnen 
Orte aufgeteilt. Jebt gebt alles im großen: Beftellung, Lieferung, 
Verwendung. In der eriten Zeit, als die Sidflawven die De- 
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marfationslinie dicht abjperrten und niemand von unferen Leuten 
ber oder Hin ließen, da war die Sache ſchwieriger. Damals Tuben 
einige tollfühne Leute, deren Namen nicht vergeſſen werden dür - 
fen, die Slugichriften in Rudfäde, und auf gefährlichen Schleich - 
wegen brachten fie das Papier der Werbung in das abgeſperrie 
Gebiet. Dft mußten fie dabei in dunklen Nächten die Flüſſe und 
Bãche durchſchwimmen Keinen Augenblick waren fie vor Tod oder 
Ginferferung ſicher. Jedes der Flugblätter und jede Zeitung aber, 
die auf foldjen heimlichen Wegen in das Abftimmungsgebiet kam, 
war wie eine Neliquie, wanderte von Hand zu Hand, wurde wie 
ein Evangelium gelefen und hatte eine vielfältige Wirkung. Wie 
ſehr man auf der Seite der Südſlawen die kärntneriſchen Drud- 
erzeugniffe fürdhtete, ging Wohl aud) daraus hervor, daß auf 
nachgeiviefenem Befit oder auf Verbreitung derfelben Kerkerſtrafe 
ſtand und auch häufig verhängt wurde. Damals wirkten wir alſo 
durch das einzelne Papierblatt, heute wirken wir durd die 
Maffe.“ 

In dem Gebiete, in dem ſich die Spannung beinahe mit jeder 
Stunde erhöht, begreift man erft, was der junge Menſch mit 
„Maſſe“ gemeint hat. Ein Wanderer erzählt: „Eine Straße war 
Tilometerweit hin mit Flugzetteln buchſtäblich befät. Es war eine 
Sammlung der verjchiedenften Arten. Ich hob ohne Auswahl 
nacheinander fieben Blätter auf, da id) fie mir als Andenken be- 
halten wollte, und nicht ein Flugblatt wiederholte den Inhalt des 
anderen. Ich hatte Flugzettel gefehen, deren Entftehungszeit ein 
halbes Jahr zurüclag. Welder Unterſchied zwiſchen damals und 
jetzt. Früher war jede Frage ausführlic) behandelt worden, früher 
warb man mit förmlichen Abhandlungen, nun drängt alles in 
kurzem, ſchlagwortartigem Hinweiſen, Fordern, Warnen, Mahnen 
aufammen.“ 

Jeder Flugzettel ift zulegt wirklich nur mehr das Ergebnis 
einer oftmals Hargelegten Unterfuchung, die unterſtrichene Er- 
innerung eines Bundertmal erhobenen Rufes. Die Kürze herrſchte. 
Darum ift nun aud) die Zeit des Plakats gefommen. In ber- 


268 


ſchiedenen Größen £lebten fie an allen Eden, an ftarfen Bäumen, 
Scheumentüren, Hauswänden. Die Gedanken der Werbung in köſt- 
lije Einfälle umfegend, find fie bon Künſtlern entivorfen und in 
muftergüiltiger Form bervielfältigt, mit gelungenen, kurzen, ein- 
prägfamen Unterjriften verfehen, die zu geflügelten Worten 
wurden, wie jenes „Ho—0—o rud über den Loibl!“. Vor allem 
begegnet man immer wieder dem großen farbigen Bilde mit dem 
Kärntner Bauer, der den grünen Stimmzettel in der Hand hält, 
ober. jenem gemitvollen Vilde Leo Kainradls, das die Mutter 
mit dem Sohne vor der heimatlichen Kirche zeigt; und der junge 
Burſche fleht die Frau an: „Mutter, flinme nicht fir Sugoflawvien, 
fonft muß ich für den König Peter einrücken!“ Diefe Betonung 
des rein Gefühlsmäßigen hat viele gute Wirkung nehabt, Die 
meiften der Plakate find fo einfach in Gedanken und. Zeichnung, 
treffen glüdtid) den Ton des Volkes; manche haben viele Wer- 
jammlungen erſetzt. Jedes Plakat wurde in zwei Ausgaben her- 
ausgebracht, die eine war mit dem deutſchen Wortlaut verfehen, die 
andere mit flowenifchem, und zwar vorwiegend in der windifchen 
Mundart, die in dem Gebiete gebräuchlich ift. Wie minderwertig 
find gegen dieſe volkstümlichen Kunſtwerke die paar Erzeugniffe der 
ſüdſlawiſchen Werbung! Dirftig in dem Gedanten, find fie mit 
einfachen grünen Umriſſen der Zeichnung gedrudt, auch nicht ein 
Bild in Mehrfarbendrucd vermochten die Gegner den kärntneriſchen 
Plakaten gegenüberzuftellen, Übrigens fpät erft übernahmen fie, 
wohl wegen techniſcher Ungulänglichfeit, den Gedanken diejer nad). 
drůcklichen Werbung. 

Aber nachgeahmt haben fie alles, auch den köſtlichen Gedanken 
der Klebezettel. Während die Plakate und die Zeichnungen die Ar- 
tillerie waren, darf man die Stlebezettel wohl als die nie ruhende 
Infanterie, als die fortwährend tätigen Plänkler bezeichnen. 
Kleine Blatichen, ungefähr 10 X em groß, doc) auch Feiner, be- 
drudt mit Schlagivorten wie „Hinaus mit den Krainern!“, „Bei 
euch droht Krieg, wir haben Srieden!“, „Grün iſt das Gerben- 
gift!“ oder mit kurzen Werfen, wirkfamen Zeichnungen, find. fie 
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fo bandfam, daß fie fich bequem in der inneren Handfläche ver- 
bergen laffen und während des Augenblides, da ein gefährlicher 
Zeuge nur nad) einem Geräufch, nad) einem Menſchen ſieht, hinter 
feinem Rüden aufgeklebt werden können, was aud) taufende Male 
geſchehen iit, und beſonders von Kindern mit einer teufliſchen 
Freude geübt wurde. Diefe Klebezeitel nun, die in ungeheuren 
Auflagen gedrudt werden, haben vor allem ein jo ungewöhnlid) 
ſtarkes Klebemittel, dag fie, wenn fie einmal an Ort und Stelle 
find, nicht mehr abgelöft werden fönnen, es ſei denn in ganz 
Heinen Schnigelden, wozu aber niemand Zeit noch Geduld auf 
brachte. Und dann ift ihre Zahl ja auch Legion. Es gibt feine 
Telegraphenitange, feine Mauer, an denen nicht mindeftens ein 
Dugend ihre eindringliche Spradje reden würden. Es gibt Tele- 
araphenftangen, die von unten bis hoch oben mit ihnen wie von 
einem Mantel eingehüllt find; e, die mit ſeltſamen Muftern 
tapeziert ſcheinen. Ja, jogar an Kilometerfteinen, Alleebäumen, 
Kleehüflern auf Feldern, an verſchwiegenen Orten fonnte man fie 
inden. Ihre Stimmen waren in der legten Zeit vor der Ab- 
jtimmung ein ununterbrochenes Gefnatter. 

Wie ihre Kürze und ihr Überhandnehmen gegenüber dem übri - 
gen bedrudten Papier — wenngleich, täglich mod) Flugzettel er- 
scheinen — ein Ausdrud der allgemeinen Unruhe, der jteigenden 
Spannung find, fo zeigen ſich auch in den beiden Zeitungen der 
kärntneriſchen Werbung, der „Kärntner Landsmannſchaft“ und 
ihrer ſloweniſchen Schweiter „Korosko Koroscem* („Kärnten 
den Kärntnern“), immer deutlicher die Erſcheinungen des End» 
fampfes: Übergang von dem Aufja zum furzen Bericht, Häufen 
der Zeichnungen, darunter eine Reihe von Holz- oder Linol- 
ſchnitten, Anderung des Drudbildes durd) fortwährenden Wechſel 
der Lettern, Plafatjtil in Inhalt und Form. Anbringen von 
Randleiften mit anrufendem Wortlaut. 

Mit dem bedrudten Papier läßt fid) deutlich der Anftieg der 
Leidenſchaft nachweiſen, die jene antrieb, welche oft tagelang dei 
Inhalt eines Flugblattes überdachten, in eigenen, lange währen- 
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den Sigungen ji über Kampfziel und Kampfart einigten, dann 
aber wieder, von den fich überftürzenden Ereigniffen gezwungen 
und gehebt in Minuten die Worte entwarfen, die Taufende 
von Menfchen entzündeten. Bor der glüidlichen Endtwirkung 
ichieigt foließlich die Zählung, die vielleicht fagen fönnte, wie- 
viel Tonnen redendes Rapier in die Front geivorfen wurden, wie 
viele Millionen hochwerliger Stronen fie verfehlangen. Nicht zu 
wiegen aber vermag fie geopferte Seraft der Herzen und der 
Hirne. 


* 


10. Oftober 1920 


Die Brücken, Einfallstore in das Abftimmungsgebiet, waren 
bis in die tiefe Nacht hinein belebt geivefen. Neugierige jtanden 
da, denen der Eintritt verwehrt blieb, denn ſeit Freitag mittag 
dürfen nur mehr Abftimmungsberegtigte die Demarkationslinie 
überfchreiten. Am Samstag find ſolche Nachzügler die einzigen 
Verbindungsmänner zwifchen hüben und drüben. In den ler 
ten Tagen find aus allen Windrichtungen der Nähe und Ferne 
ungefähr zweitaufend Menſchen gekommen, die, wie es in dem 
ſchweren Gefege gefordert war, am 1. Jänner des Jahres 1919 
in dem Abftimmungsgebiet ihren Aufenthalt gehabt haben und 
außerdem das vollendete ziwanzigite Lebensjahr und Geburt oder 
Zuſtändigkeit oder Aufenthalt jeit dem 1. Jänner 1912 in diefer 
Zone nachweiſen müffen. Ihre Kraft ift friſch und unverbraucht, 
in den lebten Stunden noch richtet ſich an ihmen die Soffnung der 
Verzagten auf. 

Über die Brücken fuhren aud) die fremden Offiziere, die über 
die Abftimmung wachen follen, in das umjtrittene Land. 

Um Mitternadit haben ſich die Neugierigen verlaufen, die 
Gendarmen gehen ſchläfrig an beiden Ufern auf und ab. In 
Heinen Bretterhäuſern an den Einbrudjitellen find fliegende Kanz- 
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leien errichtet worden, aus denen die Meldungen durd den Draht 
nefandt werden. Am Morgen find wieder die Neugierigen da. 

Die erften Nachrichten lauten gut. Die ſüdſlawiſchen Sokoln, in 
das Gebiet gerufen, um die Heimattreuen einzufchüichtern, werden 
von den Färntifchen Schugtruppen, gebildet aus Leuten aller mög- 
lichen Klagenfurter Vereine, in Schach gehalten. Seit der grauen 
Frihdämmerung ſchon find die Menden Iebendig und bereit, 
Die Mutigften kamen gleich um fieben Uhr in den Wahlraum. 

Heiter lächelt die herbſtliche Landſchaft. Sie ift, wie fie von 
Anfang an war und immer fein wird, in ihrer Schönheit erhaben 
über den kleinlichen Wandel der Menfchen. Niemand würde der 
Gegend die Higige Erregung anmerfen. Auf einem der holperigen 
Vanernivege gehen, zu einer feiten Neihe zufammengefäloffen, die 
Leute eines Dorfes auf der Höhe. So ſchühen fie fid durch Ge- 
meinſchaft dor üÜberfall und Behinderung. Hier und da fommt 
auch ein Eingelner, der ſich nicht einſchüchtern läßt, Er trägt ent« 
weder ein Färntnerifdies Mbzeichen oder blau-weiß-rote Knopflod)- 
maſchen oder auch Fein Kennzeichen. Viele, ja die meiften diefer 
Verſchloſfenen, ſich nicht Offenbarenden, haben für Oſterreich ge- 
ſtimmt. 

Die Häufer tragen die vielen, derſchiedenartigen Plakate, be- 
ſonders den großen, gebräunten Kärntnerbauer mit dem grünen 
Stimmzettel in der Hand. Nichts Nufragendes ift don dem Papier 
verſchont geblieben, ja, auch in Wäldern mußten Bäume Träger 
des mahnenden Papiers fein. 

In Märkten und Städten ſcheint die ganze Bewohnerſchaft auf 
dem Plage verfammelt zu fein, fie drängt ſich um Kraftwagen 
und Bauernwagen. Die ſüdſlawiſchen Gendarmen find abſeits 
gerückt, ihrer Haltung merft man die Ungewißheit und das e- 
wußtſein ihrer nur geringen Macht an. 

Bis Mittag hat der allergröhte Teil der Berechtigten die Stim- 
men abgegeben. Es gibt bejonders fleinere Gemeinden, in denen 
auch nicht ein Mann an der Urne fehlte. Die allermeiften der 
Abflimmenden Fommen natürlich) feldft, nur ganz verſchwindend 
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wenige müſſen gemahnt oder geholt iwerden. Nicht umfonft 
währte eine ungemein ftrenge politifhe Erziehung länger als ein 
Jahr. 

Die Arbeitsſtellen gleichen Vienenhäuſern. Auf wild durchein- 
ander gerückten Tiſchen wird geſchrieben und gerechnet, vor allem 
die Lifte jener, die bereits abſtimmten, genau geführt. Man ift 
hier beftändig Herr der Lage und ſchähl ziemlich ficher das bon 
Stunde zu Stunde ſchwankende Verhältnis der beiden Lager. 

Kraftwagen holen aus allen Richtungen Gelähmte, Kranke, 
Siedje, von denen viele Hartnädig darauf beftanden, abzuftinmen, 
und Bettler lächeln glücelig, da fie auf fo vornehmen Gefährt 
zur Wahl gebracht werden, 

Die Straße war am Morgen überſät mit Papier, Jeht ſäumt 
es, bon bielen Fuhrwerken aufgetvirbelt und abgewweht, die 
Straßenränder. Nach der Frühdämmerung aber trat der Fuß 
nur auf Papier, bon ferne ſah es aus wie nad) einem Schneefall. 
Zuerſt berftreuten die Slawen ihre Slugzettel, die Kärntner 
Tiefen fid) Zeit und Famen nad) ihnen; ihr Papier, das reichlicher 
und gefchicter tvar, bedeckte das gegnerifche. Hob nun ein Buß- 
aänger, den es noch nad) einer letzten Votſchaft gelüftete, ein Blatt 
auf, dann fiel ihm todficher ein Färntnerifches in die Hände, Kein 
Weg ift weit und breit, den nicht die rührigen Zettelſtreuer ge- 
gangen wären. Die Morgenkühle aber wurde von feinem Säuer« 
ling oder Kranewetter aus dem Leibe gewärmt, denn die Gaft- 
Häufer find geſperrt. Seit geftern darf nicht mehr ausgeſchänkt 
werden, 

Kampfhähne ftehen fich Häufig gegenüber, Sokoln und Schuß 
truppen geraten aneinander, da fährt der Ententeoffizier in das 
Dorf ein. Es Eoftet den Engländern, Stanzofen oder Ztalienern 
einige Mühe, ſich vor den Wütenden einige Achtung zu verſchaffen. 
Nicht überall aber erjeheint in ſolcher Gefahr der Retter; in 
manchen Orten kommt es zu beftigen Naufereien, in manden 
wird eine der Gruppen von der anderen umzingelt und in einer 
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Scheuer, in einem Schuppen gefangen gejegt, bis der Zufall oder 
angerufene Silfe Befreiung bringt. 

In einer Schule, einem Gafthaus oder in der Gemeindefanzlei 
befindet ſich der Mbftimmungsraum. Bor dem Saufe, auf einer 
Bank, fien wohl die ſlawiſchen Gendarmen und Iafien fid von 
der milden Spätfonne anfeeinen. Die Wahlzelle it gewöhnlich 
ein roher Bretterberfchlag, vor der Kommiffion fteht die mächtige 
Urne aus rohem Holz, Der Vorfipende reicht jedem die zivei 
Stimmzettel, leichte Kartonblätichen, grün und weiß, in England 
hergeftellt; auf dem grünen die Schrift: „Oſterreich“, darunter 
Avſtrija“; auf dem weißen: „Jugoſlavija“, darunter „Jugo— 
ſlawien“; außerdem auf jedem eine fortlaufende Nummer, Der 
Zettel des mihachteten Neiches ift zu zerreißen, die zwei Gtüde 
find mit dem underfehrten anderen in den Unſchlag zu legen. 

Die Straßen zivifchen den Brücken und der Stadt find belebt 
wie niemals font. Im Heimatdienft ergänzen die neuen Mel« 
dungen das Bild des Tages. Der Abend Fommt und es befteht 
fein Zweifel mehr, daß der Sieg errungen iſt. Auch die Slawen 
glauben an ihren Gieg. Sie drüden ihren Triumph offen aus 
und drohen bereit3 jenen, von denen fie wiffen, daf fie für Öfter- 
reich ftimmten. In einzelnen Dörfern bezeichnen fie Häuſer bon 
‚Seimattrenen mit grünen Kreuzen oder Zetteln, auf denen ber 
‚Hinweis: „To je Swabiska hisal!“ (Das ift ein deutfches Haus!) 
fteht. Noch weicht die Angft nicht von den vielgeprüften Menfchen. 

Der Glaube an ihren Sieg erhält ſich bei den Slawen bis gegen 
Mittwoch) morgen. Am Montag und Dienstag werden fchon große 
Tafeleien und Feſtlichkeiten vorbereitet. Doc; Iangfam wird die 
Wahrheit befannt. Überftürztes Baden, ja, regelrechte Flucht be- 
ginnt. Überall ftrömen die vielen Hunderte der Sokoln zufammen 
und warten auf die Überführung in ihre ſüdſlawiſche Heimat, 

Eine verbiffene Stummheit bemächtigte fi) der Slawen. Sie 
vertrauten aud) nicht der Gewalt, die fie angekündigt hatten. Am 
11. Dftober befegen ſüdſlawiſche Truppen neuerdings die Zone A. 
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Keine Macht der Erde Fönne fie wieder aus dem Lande bringen. 
Aus Paris aber kam ein ſcharfer, eindeutiger Vefehl; und inner- 
Halb weniger Tage var Kärnten geräumt, Die fremde Kommife 
fion verwaltete das Abftimmungsgebiet noch mehrere Wochen, bis 
fie es Ende Novembet endgültig Öfterreich übergab. 

Spätherbft und Srühtvinter 1920 waren zu Särnten ein einziges, 
währendes Seft, 


* 


Ausklang 


Hätte die Volksabſtimmung vom 10, Oktober 1920, an dem 
fi) im Schatten der ſlawiſchen Vajonette 152979 Stimmen für 
Südſlawien und 208 für das ungeteilte Kärnten entfchieden, 
die Einheit diefes wunderbaren Landes im legten Süden deutfcher 
Erde nicht erhalten, wäre es zerriffen worden, wie es eine un⸗ 
finnige Grenzlinie vorfah, die zufammengehörigen Vefig trennte, 
Ortſchaften teilte, ja, mitten durch den MWörther-See ging, fo dab 
es deutſche umd ſlawiſche Fiſche gegeben hätte, dann wäre nicht 
nur das unfelige Veifpiel Oberfchlefiens noch einmal wiederholt 
worden, fondern dag ewige Deutjchland, daß ſich in einer Bunge 
verftändigt und aus einem Willen erneuert, hätte dort unten im 
Süden eine Haffende Wunde bejeffen, deren Ränder immerdar 
ſchwären mußten. 

Dean follte glauben, daß ein feierlicher, eindeutiger Akt, wie ed 
diefe unter den wachſamen Augen der Sranzofen, Engländer, 
Staliener durchgeführte Volksabſtimmung war, daß eine Abfage, 
als die der vorhergehende Abwehrkampf angefehen werden muß, 
der nicht möglich geivefen wäre, wenn nicht die Kärntner Slowenen, 
eben jene Windiſchen, daran teilgenommen hätten, late, aus- 
dauernde Verhältniffe geichaffen habe. Es gibt in Südflawien 
gewiß Einſichtige und fo gewaltige Außerungen eines Volkes 
Achtende, für die das Kärntner Abenteuer nad) großen Hoffnungen 
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wohl eine bittere Enttäufjung war, die fid) aber ehrlich und Flug 
in das Unvermeidlice fügten.. Dod; es gibt nod) mehr Unbeleht- 
bare, Unbefehrbare, die das Ergebnis der Kärntner Volksabſtim - 
mung nicht zu achten gewillt find. Die Anſprüche auf Kärnten 
wollen nicht mehr verftummen, die ſloweniſche Wiffenſaft hat fie, 
nieht immer mit würdigen Mitteln, zu heiligen verſucht, Vereine 
halten fie wach, im Unrecht heftige Menſchen fteigern die öffent- 
liche Unruhe. Bis in die Schulbücher der Kinder find fie ge- 
drungen. 

Ale folde Bedrohung kommt aus einem Irrtum, und es ift 
notivendig, ihn immer wieder zu berichtigen. Die Siowenen ber- 
geffen, daß Kärnten deutfche Erde war, ehe fie von den Slawen 
befiedelt wurde, denn während der Völferwanderungszeit gehörte 
Kärnten zum Neiche Odoakers und jenem des Dftgotenfünigs 
Theoderich war es Vefik der Franken und Zangobarden. Erſt 
um 590 wanderten, bon den Avaren beherrſcht, die Slawen ein. 
Mer auch dann füllten fie den Naum der Landſchaft niemals 
böllig aus, weder körperlich noch geiftig. Das Weſentliche aller 
ftofflichen und ſeeliſchen Kultur war feit jeher germaniſch, war 
deulſch 

Wenn man ſich von den blutbeträufelten Karawanken gegen 
Mitternacht wendet, wo einem dieſes teure, oft geprüfte, doch 
immer ſich bewährende Kärnten zu Fühen Liegt, fo haftet das 
Auge, ehe es in die Ferne hinfhweift, um das endlofe Deutichland 
zu erahnen, an Orten, die früh feines Geiftes einen Hauch ver- 
ſpürt haben und durch folches Vermächtnis auch dieſes Land ein- 
fügen in den erhabenen Kreis des deutſchen Schiejals. Siedelten 
da unten nicht Goten und Zangobarden? Warfen die Cimbern 
nicht hier die römischen Legionen in die kärntiſchen Wälder? Sapen 
auf den vielen Burgen nit immer deutſche Geſchlechtere Die 
rheiniſchen Spanheimer herrſchten in Sankt Zeit, und Walther von 
der Vogelweide empfing dort von dem „Seren Herzog einen koſt- 
baren Rod”. Und hat diefes Kärnten — aud) dies mag ein Sinn- 
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bild fein — nicht einen deutſchen Kaifer dem erften Reiche geſchenkt, 
jenen Arnulf von Kärnten, der die Weihnacht des Jahres 888 
mit feinem Hofe in der Pfalz zu Karnburg gefeiert hat? 

Wenn man diefes Kärnten fragen wollte, wie es fein ernftes, 
ſchweres Amt als Wachtpoften an dem Tore in den fremden 
Süpden erfüllte, es brauchte nicht ſelbſt zu antworten, die deutſche 
Geſchichte wäre fein beredter Zeuge und Anwalt, 
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Zwei verwandte Freiheitsbetwegungen 
Irland — Vlaanderen 
Von Franz Fromme 


L 


Der Weltkrieg hat einigen Freiheitsbewegungen neuen Antrieb 
‚gegeben, die ohne Deutſchlands Taten minder ſtürmiſche Wege 
genommen hätten. In neue Kämpfe hat der deutſche Aufbruch 
insbefondere zwei Völker geführt, die von den Großmächten der 
Entente niedergehalten wurden. Er hat die Iren, die nicht 
unter Mangel an Tatendrang litten, zum äußerften Kraftaufgebot 
erhoben und die Blamen, die minder rührig waren, zu neuer 
Tätigkeit aufgerüttelt, 

Beide Nationen weichen in der Anlage voneinander ab. Der 
Grad der Verivandtichaft, in dem fie zu ung ftehen, ift verfchieden. 
Nach Sprache und Blut find die Vlamen uns näher verwandt: 
Im öſtlichen Limburg ſprechen fie ohne Zweifel eine mitteldeutjche 
Mundart, und im Weiten Haben fie ihre Eigenart nod) bis vor 
Kurzem felbft als „Nederduitfch” bezeichnet. Sind fie auch als 
Grenzvolk allerlei Mifchungen unterworfen und ift der belgifche 
Staat in Hundert Jahren nicht ohne Erfolg bemüht geweſen, 
fie durch Vegünftigung der franzöfiicien Sprache und durch Ver- 
mengung mit den Wallonen zu berwelfchen, fo find fie ohne Biveifel 
doch ein germanifches Volk geblieben, dem das germanifche Blut 
und Bewußtſein die Richtung gibt. Politifche Ahnunssloſigkeit 
und Gutmütigfeit, Eigenköpfigkeit des einzelnen und Berfplitte- 
rung der Kräfte, Gefühlsfeligfeit und Hingabe an das Fremde 
find Eigenſchaften, die fie mit dem Deutjchen gemeinfam haben. 
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Die niederländifchen Mundarten, die fie der Mehrheit nach jpre- 
en, befiken ein Wort, das in Feine andere Sprache übertragen 
werden Tann, außer in die deutſche: Gemoed — Gemüt. 

Auch die Iren gehören, al Kelten, der nordiſchen 
Naffe an. Ihre „Brehon Laws“ verraten in vielen Zügen die 
Verwandtſchaft mit der alten Gejeggebung der indiſchen Arier. 
Dänen, Normannen und Angelfachfen find zu Hunderllauſenden 
eingedrungen und haben den nordiſchen Charakter der Blut- 
miſchung berftärkt. Die Sprade, die der gebildete re heute 
fpricht, mutet germanifcher an als die des Londoners, wenn auch 
der irifche Nationalismus im Gäliſchen fein Ideal ficht, 

Beider Völker Charaktere, der vlämifche wie der irifche, find flart 
beeinflußt durch die Schidfalsverbundendeit mit einer mächtigeren 
Nation. Die Unterdrüdung ift in beiden Fällen von verſchiedener 
Art: Die Methoden des Franzoſen find anders als die des Briten, 
Aber heute find beide Syfteme einander ähnlich; beide find Wert- 
zeuge weſtlicher Zivilifation; Kapitalismus und Liberalismus 
treten in unbergleichlicher Rüftung auf mit einem Net von großer 
Stärke und Geſchmeidigkeit, aus dem ſich die eingefangenen Völ- 
fer ſchwerer befreien als aus den Feſſeln der öſtlichen Defpotie. 

So haben fich, trotz der Verſchiedenheit der beiden unterdriid- 
ten Völker und der urfprünglicen Abweichung des welſchen von 
dem britiſchen Unterdrüdungsfoftem, im Laufe der letzten Men- 
fchenalter allerlei Ähnlichkeiten zwifchen der iriſchen und der vlä- 
miſchen Sreiheitsbewegung ergeben, und ebenfalls Ühnlichleiten 
zum deutſchen Aufbruch), in ihrer Stellung zum Kampf der Grof- 
mächte. 2 

Beider Pla mußte, von der Natur angeiwiefen, 1914 auf 
Deutjchlands Seite fein. Daß dies in Srland Harer erfannt 
wurde al3 in Vlaandern, lag zum Zeil an der gröheren politifchen 
Erfahrung des Irentums und an der germanifcen Ahnungs- 
Iofigfeit des Vlamentums, zum Teil an der Ungeſchicklichkeit der 
wilhelminiſchen Diplomatie, und endlich noch an dem Umftande, 
daß dem iriſchen Volke zur rechten Seit heroifche Führer erftanden. 





279 


Um die Bufammenhänge zu verjtehen, müffen wir uns mit 
dem Maß an Unterdrücung beſchäftigen, das den beiden Völkern 
in der Vorkriegsgeit bejehert war. 


u. 

Siebenundeinhalb Jahrhunderte hat die britifche Unterdrüdung 
lands gedauert. Davon entfallen nur anderthalb Sahrhunderte 
auf eine Zeit, in der fi) liberale Einſchläge finden. Aber auch 
die ſechs übrigen zeichnen ſich durch ftarfe Amvendung geiftiger 
Waffen aus. Sogleich beim erften Eroberungsverfud, den Groß- 
Britannien gegen Irland unternimmt, fehen wir die typiſche bri« 
tiſche Methode: Heinrich II. begnügt ſich nicht damit, im Jahre 
1166 Krieger nad) Irland zu entjenden, fondern er fichert fich 
vorher moralifches Rüftzeug. Der damalige Papft, Hadrian T 
ebenfalls ein Engländer, Brafefpeare, hängt ein moralifches Mä 
telchen um den Eroberungsfrieg: Die ganze Chrijtenheit wird 
zur Entrüftung gebracht, weil die iriſche Kirche ſchon feit einem 
halben Jahrtaufend mit Nom einige Meinungsverjchiedenheiten 
Hat umd die Mbgaben nur fäumig bezahlt werden. Diefe Methode, 
den eigenen Angriffsfrieg als moralifde Unternehmung dor der 
übrigen Welt zu mastieren, hat England gerade im Kampf mit 
Irland verbollfonmmet. Daher kennen die Iren fie. Und als 
1914 Großbritannien diefe moralinhaltige Kampfesweiſe gegen- 
über Deutfehland antvandte, gehörte Srland zu den wenigen Län- 
dern, im denen fie nur geringe Erfolge erzielte, 

Der Fre ift mit der Gefchichte feiner Nation vertraut. Er weiß, 
daß bis ins Zeitalter der Elifabeth alle englifchen Einverleibungs- 
verfuche jeheiterten. Dänen, Normannen, Engländer, die erobernd 
in Irland eindrangen, wurden faft alle zu Zeltifchen ren. Aber 
auch nad) den Jahren der Königin Elifabeth, als die Einbürge- 
tung von Engländern und Schotten infolge ihrer Eonfeffionell- 
proteſtantiſchen Sonderftellung nicht mehr zur Angleichung an 
das einheimifche, fatholifce Keltentum führte, erwuchſen diefe 
Einwanderer, obwohl als Broteftanten von den katholiſchen Ein- 
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‚geborenen entſchieden getrennt, dennoch zu ſelbſtbewußten ren. 
Bis auf den heutigen Tag nehmen einzelne proteftantifche Ab- 
kömmlinge von engliſchen und ſchottiſchen Einwanderern einen 
ehrenvollen Pla unter den Führern der irifchen Freiheitsbewe - 
gung ein, 

Auch der Ire, der zu Beginn des Weltkriegs die Brice zwi- 
ſchen Irland und Deutſchland ſchlug, Roger Cafement, war 
Wroteftant, Und dod) hatte feit Anfang des 20. Yadıhunderts der 
Kauf der Dinge es fo gefügt, daß die proteflantifche Minderheit 
in Irland ſich vor Englands Wagen fpannen ließ. Die katholiſche 
Mehrheit der Vevölferung war, wenn and) nicht immer bewußt, 
die Trägerin der irifchen Überlieferung, der iriſchen Sehnfucht 
nad) Freiheit und des iriſchen Nationalismus überhaupt, 

Der Unterdrüder diefer Freiheit, der britifche Imperialismms, 
hatte feit einigen Menfchenaltern, wie ſchon angedeutet, eine libe⸗ 
ale Färbung angenommen. Wo früher die brutale Ausrottung 
der Eeltifchen Bevölkerung, die Entrechtung und Aushungerung 
ihrer Überbleibfel die Jren geſchwächt und unter das Jod) gebeugt 
hatte, da hatte in den letzten Jahrzehnten eine geriffenere Methode 
eingefegt, Seit Gladftone gehörte Homerule zum Programm 
der englifchen Liberalen: der Plan eines eigenen Parlaments 
in Dublin, mit dem Irland feine Angelegenheiten regeln follte, 
Aber je mehr diefer Plan fid) der Verwirklichung näherte, defto 
heftiger wurde der Widerftand in England und — in Irland 
felbft, bei den Proteftanten. Die vier öftlichen Grafſchaften der 
iriſchen Novdprobing Uliter, die überiviegend von Proteftanten ber 
wohnt find, bewaffneten fid) gegen die Durchführung der Kome- 
rulevoriage, nod) ehe fie 1943 vom Londoner Parlament befchloffen 
war, ließen ſich alfo für die Aufrechterhaltung der britifchen Herr- 
ſchaft mißbrauchen. Es ift fein Ruhmesblatt in der Geſchichte der 
deuiſchen Vorkriegspolitik, dab fid) die Umgebung Wilhelms IT. 
von den Kandlangern Englands irreführen ließ und den Ulfter- 
leuten 1914 Waffen lieferte, die ſich alsbald gegen Deutſchiand 
Tehren follten. 
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Wenn die iriſche Gegenfeite teilweiſe auf Deutichland ſetzte und 
den Dentfchen einigen Antrieb verdankte, jo kann man doch nicht 
fonen, daß die iriſche Freiheitsbewegung aus dem deutjchen Ge— 
danfengut biel geihöpft Habe. Der iriſche Drang nad) Befreiung 
ift fo alt wie die engliſche Unterdrückung und hat eigene Kampf- 
ideen, eigene Grundfäge und vor allem eigene Stampfesweife ent- 
widelt — die Frucht der Veltrebungen und Erfahrungen bon 
Generationen, die ſich bald innerhalb der Geſehe auf parlamen- 
tarifchem und agitatoriſchem Wege, bald durch Gewalttat ihr Necht 
zu verſchaffen ſuchten ſowohl in der Innenpolitik wie durch Ver- 
bindung mit außenpolitifchen Mächten, 

Im Sufammenhang mit diefer Überlieferung geſchah es, daß 
Noger Caſement das Band mit Deutfchland anknüpfte, Herkömm- 
lic, jeit Jahrhunderten ift ja Englands Gegnerfchaft gegen den- 
jenigen Staat, der auf dem europäißchen Zeftland der mächtigfte 
ift. So hat es nacheinander das habsburgifche Spanien, das bour« 
boniſche und bonapartifche Frankreich und das wilhelminiſche 
Deutfchland befämpft. Jrlands Stellung in allen diefen Nrie- 
gen Englands ift demgemäß, wenn es wieder frei Werden will, 
auf feiten von Englands Gegnern. Alſo mußte eg 1914 
Deutſchlands Bundesgenoſſe fein. 

Dieſen Gedanken finden wir ſeit 1911 in Roger Caſements 
Schriften, al3 ein Zeitmotiv feiner Politit, Irlands Kiberaliftifche 
Berufspolitifer haben feine Mahnung ebenfowenig beherzigt wie 
die Beamten Wilyelms IL, aber im iriſchen Vol gab es Men- 
fen, die aus innerem Inftinkt heraus mutig die richtige Stel- 
lung nahmen. Das waren die Männer von der Gaelic League, 
die fich ganz in das iriſche Volkstum verſenkt hatten, ferner die 
Führer der irifhen Arbeiterpartei, die im wahren 
Sinne des Wortes den nationalen Sozialismus predigten und 
Iebten, amd einige unverföhnlice Kämpen aus den Neihen der 
alten Senier. 

Und wie faft immer eine entſchloſſene Minderheit gegenüber 
der Tompromifjelnden Mehrheit das Schiefal einer Nation be- 
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Stimmt, fo iſt es aud) Bier ergangen. Die geeichten Politiker Ir- 
lands, die mittels de3 britiſchen Parlamentarismus für Irland 
die Selbftregierung erreichen wollten, verrecjneten fi. Wenn die 
‚Iren, jo meinten fie, im Weltfriege für England fämpften, würde 
England ihnen Homerule gewähren. 

Gegen dieſe Auffaffung wandte fih Roger Cajement aufs 
ſchärfſte, ebenſo Pearſe, die Seele der gälifden Liga, Con« 
nolly, der Arbeiterführer, und Thomas Clarke, in dem 
der Geift der unverföhnlichen Fenier lebte: die Iren haben feinen 
Grund, gegen die Deutſchen zu Kämpfen, die ihnen nichts zuleide 
getan Haben — diefe Überzeugung war ihnen gemeinfam, In 
Pearſe Iebte der DOpfergedanfe mit myſtiſcher Kraft: „Wie es 
Chriſti Blut bedurfte, um die Menjchheit zu erlöfen, fo müffen 
auch Iren ihr Blut hergeben, wenn Irland frei werden ſoll.“ 

Im Einklang mit den mächtigen Organifationen der amerita« 
niſchen Iren wurden die Dftertage von 1916 zur Erhebung gegen 
bie britiſche Herrſchaft beftimmt, aus iriſchen Gedanken und Ber 
langen heraus, aber nicht ohne Verbindung mit deutſcher 
Hilfe, Diefe war durch die Technik des modernen Seekrieges 
begrenzt und Eonnte nur in einer Waffenfendung von 20.000 Ger 
wehren beftehen, mit denen der Hilfsfreuzer „And“ im April 
1916 die britifche Blockade durchbrach. Über der Unternehmung 
waltete ein Unftern: das iriſche Straftfahrzeug, das den Deutfchen 
den Aufichub des Aufftandes mitteilen follte, verunglückte; Roger 
Caſement, den ein deutſches Unterfeeboot an die irifche Weſtküſte 
gebracht hatte, fiel in englifche Gefangenſchaft; der deutfche Hilfs ⸗ 
kreuzer, von allen Seiten eingefreift, wurde bon den Deutſchen 
felbft vor dem Hafen von Queenstown verſenkt. 

Trotz allem ſchlug in Dublin die beherzte Schar um Pearfe, 
Clarke und Connolhy los. Neunhundert Zren, ſchlecht beivaffnet, 
hielten ſich fait eine Woche gegen die britiſche übermacht, die 
ſchliehßlich auf 30.000 anwuchs; gegen Ende der Woche mußten fie 
fid) ergeben. Die Führer des Aufftandes wurden faft alle er- 
ſchoſſen, wie fie erwartet und gewünſcht hatten. Ein noch herberes 
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Xos harrte Roger Cafements: auf Grund eines Gejeges aus dent 
Jahre 1351, das in frangöfiicher Sprache abgefaßt war, wurde er 
verurteilt und am 3. Auguft 1916 erhängt. 

Der Opfertod aller diefer aufrechten Iren brachte den heldiſchen 
Gedanken zum Siege. Binnen zwei Jahren jhrumpfte Nedmonds 
Partei, die durch den Kampf für England fid) Somerule verdienen 
wollte, zu einem Heinen Säuflein zufammen; der Wunfd) nad) 
völliger Unabhängigkeit, nad) völliger Trennung vom britiſchen 
Weltreich wurde im iriſchen Volke allgemeiner. De Valera, der 
Sohn eines ſpaniſchen Vaters und einer iriſchen Mutter, der im 
Dfteraufftand mitgefämpft Hatte, wurde Führer diefer Strömung, 
die ſich nad) einem älteren Schlagwort „Sinn Fein“ (Wir felbft) 
nannte, 

Im Winter 1918/19 wurde der Trennungsſtrich noch deutlicher, 
den Irland zwiſchen fi und England gezogen. Indem fie ſich 
auf Wilfon beriefen, befragten die neuen irifchen Führer die Mei 
nung des Landes. Mit überwältigender Mehrheit gab es die Ant« 
wort: Los bon England! De Valera wurde durch einen kühnen 
Handſtreich aus dem britiſchen Gefängnis befreit und warb in 
Amerika erfolgreich für die irifche Sache. Er brachte die Gelder 
aufammen, mit denen der Krieg gegen England finanziert wurde, 
Es konnte angeſichts der ungeheuren britifchen Übermacht nichts 
anderes als eine Guerilla herausfommen, wie fie die Spanier 
einft gegen Napoleon geführt, In diefen Kämpfen eriviefen ſich 
Englands Polizeitruppen auf der Inſel, die Noyal Srifh Con» 
ftabulary, als zu ſchwach; die Briten fehufen dann in Eile die 
Soldatesfa der „Vlad and Tans“, die zum Teil aus entlaffenen 
Zuchthäuslern beftand und in diefem erbitterten Ringen den Ton 
angab; fie erhielten ihren Namen von der Funterbunten Uniform, 
die in ihrer eiligen Zufammenftellung bon Schtwarz und Braun- 
gelb an die Farben der gleichfarbigen Hunderaſſe erinnerte. 

Trotz Aufbietung diefer Kräfte, zu denen fid) noch eine DOffi- 
zierstruppe, die Auxies“, gejellte, vermochten die Engländer nicht 
dag irifche Parlament, da8 Dail Eireann, an feinem Schalten 
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und Walten zu hindern; unter der jelbftgewählten Führung von 
Eamon de Valera und feinen Miniftern beherrfehte es tatfächlid) 
den größten Teil der Inſel. Der Krieg der „Vlad and Tans“ 
309 fi) über zwei Jahre hin, mit allen Gtreneln irregulärer 
Kampfhandlungen. Der Ruf der britifchen Weltmacht litt ſtark 
darunter, daß e3 ihr nicht gelang, die Jren zu Voden zu zwingen. 
Darum bielt es Lloyd George fchliehlich fr das Hlügfte, einen 
Vaffenftilftand vorzufchlagen, der am N. Futt 19% abnefehloffen 
wurde. Bei den Verhandlungen, die er dann mit De Valera 
führte, blieb der iriſche Führer feit. Er beharrie auf der Forder 
zung nad) einer iriſchen Nepublit, die von England völlig un 
abhängig fein müſſe. 

Was den Briten mit Waffengewalt nicht geglüct war, erreichten 
fie indeffen bald auf demfelben Wege, der ihnen gegen Deulſch ⸗ 
land zum Erfolge verhalf: durch Ausſaat der Uneinig- 
teit im gegnerifen Lager. Die Häupter der iriſchen 
Gefandtfehaft, die nad) London eingeladen wurden, Griffith und 
Solins, waren am Verhandlungstifd) den Engländern Weniger 
gewachſen als de Walera, Durch Gaftereien, Schmeicheleien und 
Drohungen wurden fie betvogen, einen Vertrag zu unterzeichnen, 
der Irland zwar einige Sreiheiten gewährte, c8 aber zu einer 
Erfüllungspolitif verurteilte, die das iriſche Wolf ebenfo ſchwer 
belaftete, wie die bon Verſailles das deutfche. 

Mit einer fehr geringen Mehrheit hieh das „Dail Eireann“ 
biefen Vertrag gut, und Michael Collins, der von England be 
fonder8 auf den Schild gehobene Unterzeichner, griff plöhlich 
feine Gegner, die bewaffnet geblieben waren, mit überlegenen 
Streitkräften an. In einem blutigen Bürgerkriege vang er de Va⸗ 
lera und die Seinen mit britifcher Hilfe nieder, überlebte aber 
feinen Erfolg ebenfowenig wie fein Schiefalsgefährte Griffith. 
Nun wurde Cosgrade der Präfident des irifchen Freiftaats 
von Englands Gnaden, ein nüchterner Rechner von Hleinbürger- 
lichen Anſchauungen, der aus wirtſchaftlichen Gründen die Unter 
ordnung unter die britiſche Politik und die Erfüllung des Ver- 
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trages für das richtige hielt. Seiner Partei, Cumann na n’ Gaed- 
heal, erſcheinen die Errungenidaften eines iriſchen Freiſtaates, 
Baorstät Eireann, ſchon beträchtlich: Irland kann fein eigenes 
Schulweſen mit Begünftigung der gäliſchen Sprache einrichten; 
es hat ein eigenes ‚Heer (daS freilich, Iekten Endes, dem briti- 
ſchen Könige unterfteht); es wählt nicht mehr für Sonden, fondern 
für Dublin feine Volfsvertretung; es hat eigene Gefandten in 
Bafhington, Paris, Berlin und Rom (beim Yatikan); es genicht 
die Nechte eines Dominions etwa wie Kanada oder Südafrika. 
Ein gewiffer Grad wirtſchaftlicher Unabhängigkeit von der briti- 
ſchen Betriebskohle follte durch das große Shannon-Werk erreicht 
werden, das bon der deutſchen Firma Siemens gebaut wurde. 

Das Ringen nad) völliger nationaler Unabhängigkeit hörte 
gleichwohl nicht auf. De Vale ra und feine Partei erholten fich 
raſch wieder. Der Erfüllungspolitif von Cosgrave und Cumann 
na n’Gaedheal ftellten fie vor allem die folgenden Forderungen 
gegenüber: 

1. Aufhören müffen die Zins. und Tilgungszahlungen, mit 
benen die iriſchen Farmer den gefamten Grund und Boden zuriid- 
faufen follen, der ihnen einjtmals bon den Engländern gewalt- 
ſam entriffen wurde, ſowie alle fonftigen Zahlungen an England. 

2. Die ſechs nur zum Zeil proteſtantiſchen Grafſchaften bon 
Ulfter, die in Nordoftirland einen Sonderftaat bilden, müſſen mit 
dem übrigen Irland wieder bereinigt Werden, 

3. Diefe gefamtirifche Nepublit muß don England völlig un. 
abhängig fein; der Eid auf den britifchen König, den die Abge- 
ordneten des Dail dem Vertrag zufolge noch Leiften, muß weg- 
fallen, ebenfo der koſtſpielige Boften eines britiſchen Wizefönigs 
in Dublin. 

De Valeras Partei, die diefe Forderungen erhob, nannte ſich 
nicht mehr Sinn Fein; als Fianna Fail, als „Schar des 
Scidjals” fuchte fie ihr Ziel auf parlamentarifciem Wege zu er- 
reihen. Und trotz andauernder fühlbarer Unterdridung brachten 
ihr im Frühjahr 1992 die Wahlen eine klare Mehrheit, wenn 
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auch zumächft nur eine relative: 72 Site. Mit den Vertretern der 
Arbeiterpartei, die ausgeſprochen iriſch national ift, verfügte fie 
aber über 78 ie, d. h. über mehr als die Hälfte des Dail 
Eireann. 

Auf diefe Weife ans Nuder gekommen, machte de Valera mit 
den Forderungen von Fianna Fail Ernft, foweit fie im Wahl- 
programm ausgeſprochen waren: er behielt die Sahreszahlungen 
der Farmer in Irland zuriid, die Cosgrabe bertragsgemäß nad) 
London abgeführt hatte, Als Antwort belegten die Briten die 
iriſche Einfuhr mit hohen Zöllen — ein harter Schlag für Irland, 
deffen Viehzucht im Vollshaushalt einen breiten Raum einnimmt 
und bisher bon der Ausfuhr nad) England Iebte; infolgedefien ift 
diefe Ausfuhr in den anderthalb Jahren der Fianna-Fail -Regie - 
rung ſtark zurüdgegangen; de Walera fuchte feither die iriſche 
Landwiriſchaft auf mehr Aderbau umzuftellen und außerdem auf 
den Erzeugniffen der Viehzucht (Leder, Wolle, Molkereiprodufte) 
eine heimiſche Induftrie aufzubauen, um fo eine möglichft große 
wirtſchaftliche Umabhängigkeit von England herzuftellen und 
damit auch die politifehe beifer zu ſichern. Sand in hand 
damit geht, befonders von außerparlamentarifchen, radikal natio- 
nalen Gruppen gepredigt, der DoyFott britifeher Einfuhrwaren, 
3.2. der Kohlen (Hier wäre wohl eine gute Gelegenheit fir die 
deutfche Ausfuhr, der deutſchen Kohle einen größeren Abſatz in 
Zıland zu verfdaffen). Cine Art von gefellfehaftlichen Voyfott 
traf den britifchen Vigelbnig Mac Neill. Verärgert trat er zurück 
und an feiner Stelle ernannte der britifche König auf de Valeras 
Vorſchlag einen erprobten Parteigänger von Fianna dail, Donald 
Budey, der von feinen Föniglicen Funktionen keinen Gebraud) 
mehr macht und den größten Zeil feines Gehalts alljährlich der 
ivifehen Allgemeinheit wieder zur Verfügung ftellt. 

Um fid) zu vergewiſſern, ob er die Mehrheit der Nation auch 
hinter fi habe, löfte de Valera im Januar 1933 das Dail auf. 
Die Neuwahlen brachten ihm die abfolute Mehrheit. So ſcheint 
der Marſch auf die iriſche Unabhängigkeit, den de Valera Teitet, 
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feinestvegs verlangjamt, denn aud die außerparlamentariihen 
Verfuche, ihn zu hemmen, find bisher geſcheitert Sie gingen von 
den Freunden Englands aus. 1932 bildete ſich die A.E.A. (Army 
Comrades Association), eine Organifation, die fi) am eheften 
mit dem Reichsbanner Schtvarz-rot-gold vergleichen Tiefe; denn 
fie unterfteht Führern, die für die Erfüllungspolitif eintreten 
und den nationaliftifcien Aufftieg betämpfen. In diefem Jahr 
1933 haben fie fi, unter der neuen Führung des Generals 
O’Duffy, gemaufert und blaue Hemden angezogen. Dadurch ift 
bier und da im Auslande der Eindrud erwedt worden, al ob 
fie Verwandte der Nationalfozialiften wären; fie haben ja auch 
angefangen, den Hitlergruß anzuivenden. In Wirklichleit aber 
handelt e8 fich um Parteigänger Englands, die im Intereffe diefer 
Weltmacht dazu gebraucht werden können, das irifche Volk wieder 
zu beruneinigen und unter britiſche Botmähigkeit zurüctzudrängen. 

Eine unmittelbare Verbindung zwiſchen den Freiheitsbewegungen 
in Irland und Deutſchland befteht ja nicht mehr. Es gibt ſogar 
deutſche Politiker, die der Meinung find, daß Irlands böllige 
Befreiung, als eine Schwächung Großbritanniens, den deutfchen 
Sntereffen von heute zutiderlaufe, weil man England als Gegen- 
gewicht gegen Frankreich einfegen könne. Diefe Optimiften fußen 
auf einer Vorausfegung, die in der nächſten Zeit noch unerfüll- 
bar ift, daß nämlich britiſche Staatsmänner von heute über die 
Enge ihrer Vorurteile hinaus Deutfchland und Frankreich jo in 
Nechnung ftellten, wie e8 dem wirklichen Kräfteverhältnis dieſer 
beiden Nationen entipräde. Einftweilen tun wir beffer daran, den 
Iren, bei denen wirtlich Verftändnis und teiliveife Sympathie fiir 
das deutfche Volk Iebendig ift, mehr Vertrauen entgegenzubringen 
als derjenigen Macht, die von jeher die Nationen des Kontinentes 
gegeneinander ausgefpielt bat. 


II. 


Die vlämiſchen Beitrebungen nad) völkiſcher Gelbititändigfeit 
laufen den deutjchen fon länger parallel als die iriſchen. Der 
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innige Zuſammenhang, der noch 1848 zwiſchen Vlamen und Deut- 
ſchen beſtand, ift freilich längft geſchwunden. Seitdem die Dichter 
der Vlamen, Emmanuel Hiel an der Spite, den deutſchen Siegen 
von 1870 zujauchzten, hat ſich zwiſchen Rhein und Schelde fo viel 
ereignet, daß Fein Viame von irgend welchem Anfeben ſich heute 
noch „deutfch“ nennt. 

Es ift nicht Leicht zu wägen, wen die größere Schuld hieran 
trifft. Verftändnis ift beffer als Vorwürfe, und zu verftehen iſt 
es, wie die Vlamen uns entfremdet wurden. 1830 hatten fran- 
zöſiſche Agenten die fogenannte belgiſche Nevolution veranlaft. 
Der bedeutendfte Politiker unter ihnen, Nogier, von Geburt Fein 
Wallone, fondern ein Franzofe, war die Seele des neuen bel- 
giihen Staates, der als ein Fultureller Vaſallenſtaat Frankreichs 
eingerichtet wurde. Die politifhe Einverleibungmuß 
dadurch vorbereitet werden, daß die Bevölke— 
rung zunädft fulturell vom Frangofentum auf 
gefogen wird, die wallonifche Minderheit ſowohl wie die 
niederdeutſchen Stämme, die man unter dem Namen der Vlainen 
zuſammenfaht — nad) diefem Grundfag ift der belgiſche Staat 
aufgebaut. Die führende Sprache in Schule und Gericht, in Ver- 
waltung und Heeresweſen ift die franzöfifce. 

Die großen Volksmaſſen der Vlamen fpürten nur dumpf, um 
was e3 ging. Sie begehrten erſt auf, als ein Juſtizirrtum grelles 
Nicht darauf warf, wie weit die Entrechtung des germanifchen 
Volksteils der beigiihen Staatsangehörigen fortgefhritten war: 
1867 wurden zwei Vlamen, Coude und Goethals, hingerichtet, 
weil fie eines Mordes verdädtigt waren; Richter, Verteidiger, 
Staatsanwalt und Gendarmen berftanden nur franzöfifch und die 
beiden Angeklagten nur vlämiſch. Das erfte, was fie von der 
ganzen Verhandlung begriffen, war die Gebärde des Gendarmen, 
der fie hinausführte: Kopf ab. Erft einige Jahre jpäter geftand 
ber wirkliche Mörder auf dem Sterbebette die Tat. 

Diejer Juſtizmord brachte die ſchweren vlämiſchen Volksmaſſen 
in Wallung. Es ſchien, als ob der vlämiſche Nationalismus in 


Sotzel 18 289 


March käme. Aber er wurde von den belgiſchen Parlaments- 
parteien aufgefangen. Katholifen und Liberale (und auch die 
ſpäter auffommenden Sozialiften) machten die blämifhe For- 
derung nad) Gleichberechtigung der niederländiſchen Sprache zu 
der ihrigen — auf dem Papier. Zür die vlämifce Hälfte Belgiens 
festen alle drei Parteien vlämifche Unterrichtsſprache, vlämiſche 
Nechtſprechung und vlämifche Verwaltungsipradie auf ihr Pro- 
gramm, und die Liften der Kandidaten zeichneten fid) von num an 
durch Namen von vlämiſchem Stang aus (und es waren auch 
Männer von vlämiſcher Gefinnung darunter). Diefe wurden aber 
wohlweislic nicht an die erjten, fondern an die legten Stellen 
der Lifte gefebt, fo dah ihre Wahl unficherer war als die der 
walfonifchen und verwelſchten Kandidaten, die zu oberft auf der. 
Lifte prangten. Nach und nad) wurden auch Gefege angenommen, 
die grundfäßlich die Geltung der niederländijchen Sprache in Ger 
richt Schule und Verwaltung beftimmten. Aber es blieben Faſ- 
fadengefege; in der Praris fpielte das Frangöſiſche nad) wie vor 
die erſte Nolle. Gab es dod) feine Univerfität, die den empor« 
ftrebenden Vlamen Studium und Laufbahn iil das Nieder 
Tändifcje ermöglichte. Selbft Gent, mitten im blämiſchen Lande 
gelegen, bot in der medizinifchen, der juriſtiſchen, den naturwiljen- 
ihaftlichen und teehnifehen Bafultäten die Gefamtausbildung nur 
jifcher Sprache. Woher jollte da ein Vlame die Fach ⸗ 
ausdrüde in diefen Wiſſenſchaften auf Niederländifch wiſſen? 

Die Fühlung mit den Reichsdeutſchen war längſt verloren ger 
gangen; auch die zu den Niederdeutfchen jenjeits der belgiſch- 
deutſchen Staatsgrenze hatte ſich gelodert. Im Deutſchland Bis- 
mards war feit der Gründerzeit ein anderer Geiſt eingezogen. 
Das Bewußtſein des Staatsbürger war gewachſen, das des: 
Volksdeutſchen ſchwand. 

Einigen unferer Zeitgenoſſen ift noch der Vorſtoß in Erinnerung, 
den der Vlame Pol de Mont im Jahr 1896 unternahm. Diejer 
vlämifche Freund Maus Groths — damals 40 Jahr alt — wieder- 
holte in Berlin den Hilferuf, den Marnix van Sint Aldegonde: 
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auf dem Wormjer Reichstag an die Deutjchen gerichtet hatte: 
Germania, tua res agitur! Diesmal hörte Deutfhland — aller- 
dings nicht das offizielle, wilhelminifche, das taub blieb — beſſer 
als zur Zeit Draniens. 

In gemeinfamer Arbeit der blutsverwandten Stämme gedieh 
die Zeitſchrift „Germania“, an der ein gutes Dutzend Vlamen 
und ein gutes Dutzend Deutfche mitarbeiteten. Von den Deutjchen 
find heute noch zwei, Neismann-Grone und Gerftenhauer, am 
Reben und der alten Linie treu geblieben. Nur wenige Jahre 
beitand die „Germania“, und als 1914 der Weltfrieg ausbrach, 
war bon ihrer Saat fo gut wie nichts in der breiten Volfsmenge 
aufgegangen, in der blämifchen ebenfowenig wie in der reichs- 
deutſchen. Innerhalb der belgiſchen Staatsgrenzen waren die 
Menfchen, einerlei od Vlamen oder Wallonen, gleic) erbittert über 
den deutſchen Durchmarfc und über die Außerung des deutſchen 
Reichskanzlers VBethmann-Holveg, die den Neutralitätsvertran 
für einen „Segen Papier” erklärte. Und bei den Deutfchen war 
nur die Nede don „Belgier“. Erſt allmählich dämmerte ihnen 
die überrafchende Erfenntnis, daß es zwei verſchiedene Arten bel- 
aiſcher Staatsbürger gab. 

Jetzt erwies es ſich aber, daf; die Männer der „Germania” Teine 
vergebliche Arbeit geleiftet hatten. Denn wenn ſich jegt vlämiſche 
Führer an den deutfehen Generalftatthalter wandten und ihn auf 
die Entrechtung des vlämiſchen Volkes aufmerffam machten, wenn 
er andererfeit8 durch einen Erla von Bethmann-Kolliveg auf 
die Notwendigkeit einer Pflege der niederländifchen Sprache hin- 
gewieſen wurde und in eben diefen Führern gute Berater und 
‚Helfer fand, fo ftanden gerade diejenigen Qlamen bier in bor- 
derfter Neihe, die an der „Germania“ mitgearbeitet und ger- 
maniſche Zufammenhänge mit den Deutſchen gepflegt hatten, Mit 
ſtaatsmänniſchem Blick erfannte Generaloberft von Biffing, 
daß dor allem die Forderung nad) einer „Wlaamjchen Hoogeicool” 
erfüllt werden müfje und ohne Verſtoß gegen die völkerrechtlichen 
Abmachungen auch erfüllt werden könne. So verwandelte die 
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deutſche Verwaltung die bisher franzöfifche Univerjität Gent 
1917 in eine vlämifc-niederländifche. Dozenten wurden aus 
‚Holland und Vlaanderen berufen, und raſch ftieg die Zahl der 
Studenten auf vierhundert — eine anfehnliche Ziffer, wenn man 
bedenkt, daß die „Haute Ecole allemande“ von den belgifchen Be- 
hörden in Acht und Bann getan war und daß diefe jungen Vlamen 
durch dies Bekenntnis zum Germantum ſich Laufbahn und Zu- 
kunft verwirfen fonnten, wenn die alten belgiichen Machthaber 
zurüdfehren follten, 

So fam e3 denn aud. Zwar liefen die Frontjoldaten die 
„Boogejchool“ unbehelligt, aber die Etappenſchweine wüteten umjo 
ärger. Am ſchlimmſten aber betätigten ſich gewifie belgiſche Be- 
hörden, die nad) dem Sieg der Entente gegen alle diejenigen 
Vlamen aufs ſchärfſte vorgingen, die als „Aktiviften” mit den 
Deutſchen zufammengearbeitet Hatten, um ihrem Volfe zu jeinem 
Recht zu verhelfen. Den Aftiviften wurde der Prozeß gemacht, 
ohne Unterfchied, ob fie ein freies Vlaanderen angeftrebt hatten 
oder nur im Rahmen des belgiſchen Staates für eine Flare 
Gleichberechtigung ihrer Mutterfprache eingetreten waren und 
an hohen oder niedrigen Schulen unterrichtet hatten. Todesitrafen 
(die der belgifche König freilich feit dem Juſtizmord an Coude 
und Gocthals jtets in Iebenslängliche Kerferhaft zu „mildern“ 
pflegt) und viele Jahre Zuchthaus trafen faft alle Aktiviften, die 
nicht vechtzeitig nad) Holland oder Deutſchland entiwichen waren. 
So wurde Wies Moens, der in der Genter Studentenſchaft 
eine führende Rolle geipielt hatte, mit Sträflingen zuſammen - 
gefettet, von einem Gefängnis ins andere geführt. Am meiften 
Entrüftung aber erregte die Behandlung von Auguſt Borms, 
der zum Tode verurteilt im Löwener Zuchthaus ſchmachtete. Aber 
gerade die Unnachſichtigkeit des Feindes, die Märtyrer ſchuf, 
förderte die vlämiſche Sache. 

Schon während des Krieges hatte die belgifche-frangöfiihe Un- 
barmberzigfeit und Hoffahrt eine große Anzahl von Vlamen zur 
Beſinnung gebracht, die im belgiſchen Heere dienten. Wer nicht 
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franzöſiſch ſprach, wurde nicht befördert. Dabei machten die Vla- 
men 80 % des belgifden Heeres aus. Dennoch wurden fie als 
Boches“ behandelt und der Unzuverläſſigkeit verdächtigt, Wenn 
fie Frank wurden, waren fie Ärzten welfcher Zunge ausgeliefert, 
die ihre Klagen nicht verftanden; auch die Vefehle der Vorgeſetzten 
wurden oft mißverftanden und ftrenge Beſtrafung für ſolche Miß ⸗ 
verftändniffe twar die Folge. Die Unzufriedenheit der Vlamen 
Konnte nicht ausbleiben, um fo weniger, da ihnen die zyniſchen 
Außerungen hochſtehender Belgier belannt wurden wie die des 
Franzöfiich-füdifcen Generals Bernheim; „Man werde die ziffern- 
mäßige Überlegenheit der Vlamen über die Wallonen dadurch 
verringern, daß man die Vlamen ins Feuer ſchickt.“ Das taten 
dieſe belgiſchen Generäle denn auch: im Houthulſter Wald wurden 
die Vlamen Fompagnieweife ins deutſche Artilleriefeuer geſandt 
umd vernichtet. Kein Wunder, daß die Erbitterung aufs höchſte 
ftieg, daß ſich eine Verſchwörung unter den vlämifchen Soldaten 
bildete und daß fie im Frühling 1918 ernſtlich erwogen, regimen- 
terweiſe zu den Deutfchen überzulaufen. 

Diefe ehemaligen Frontjoldaten waren nad) dem Kriege zu ⸗ 
nächſt die Träger vlämiſcher Politik; während die Aftivilten in 
den Gefängniffen oder in der Verbannung fehmachteten. Als 
„Vlaamſche Front“ bildeten fie eine Partei, die den alt- 
belgifchen Parteien gegenüberftand, weil jie die blämiſchen Belange 
über die Fatholifchen, Liberalen und fozialiftiihen ftellte. Sie 
fonnte mit ihren Abgeordneten, deren Anzahl nie über ein Dutzend 
ftieg, ziffernmäßig feine große Macht bilden. Aber mittelbar 
wirkte die „Vlaamſche Front“ doc) ſtark. Die übrigen Parteien 
waren genötigt, ihren vlämiſchen Wählern allerlei Zugeftändniffe 
zu machen, um fie nicht an die „Front“ zu verlieren; fo ſtark war 
das völfifche Bewußtſein der Vlamen gejtiegen. Vejonders inner- 
halb der katholiſchen Partei, in der die vlämiſchen Abgeordneten 
das übergewicht haben, wurde mandjes für das blämifche 
Volkstum getan zugumften des Dapidsfonds, einer vlä- 
mifchen Buchgemeinfchaft, die fich nad) dem Kriege vervierfacht 
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bat, und der Algemeene Banfvereeniging, zwei Ein- 
vichlungen von großer wirtſchaftlicher Bedeutung, die der nieder- 
ndifchen Sprache zu größerer Geltung verbalfen, fogar an der 
Briffeler Börſe. 

Daß der vlämiſche Nationalismus ſtark im Vormarſch war, 
wurde im Dezember 1928 bligartig erhellt. Da wählte die Stadt 
Antwerpen den Aftiviften Yuguft Borms in die Kammer, 
obwohl er im Kerker ſaß und das belgiſche Gericht ihm die bür- 
gerlichen Ehrenrechte abgeſprochen hatte. Die belgifd-frangöfif—en 
Machthaber verfannten dies Symptom nicht; fie ſehten Borms auf 
freien Fuß und machten den Blamen ein Zugejtändnis nad) dem 
anderen. 1980, zur Yahrbumdertfeier des belgiſchen Staates, 
wurde die Genter Univerfität wieder vlämiſch, und im belgiſchen 
‚Heer wurde den Rekruten anheim gegeben, in den Ausbildungs- 
einheiten, wenn fie wollten, Anſpruch auf die vlämifche Kom- 
mandoſprache zu erheben. 

Im Grunde genommen aber blieb die belgiſche Negierungs- 
politik die gleiche wie immer. Wie Belgien den Militärvertrag 
mit Frankreich nicht kündigte, jondern diefe Stellung gegen 
Deutfchland beibehielt, jo änderte ſich auch die germanenfeindliche 
Innenpolitik nicht um ein Haar. Es waren wieder nur „Faſſaden ⸗ 
gefehe". Was Half die Anerkennung niederländiſcher Sprache für 
die Genter Univerfität, wenn die Profefjoren das Niederländiſche 
teilweiſe nur ganz mangelhaft beberrfehten? Und was half das 
Bugeftändnis vlämiſcher Heeresſprache den vlämiſchen Soldaten, 
wenn es nur wenige beigiſche Offiziere gibt, die eimvandfrei 
nieberländifch ſprechen? 

So ftellt fi, bei Licht bejehen, der Erfolg der „Vlaamſchen 
Front“ und ihrer Verbündeten als ein recht mageres Ergebnis 
dar. Dieje Einſicht kam einem Teil ihrer Führer und hatte eine 
Spaltung zur Folge. Im Frühjahr 1930 fchied der Weftolame 
Joris ban Severen aus der Reihe der demokratiſchen Bor- 
kämpfer des Wlamentums und wurde das Haupt des „Dietichen 
d. h. (Großniederländifcen) Nationalfolidarismus" (Dinafo). 
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Diefe Bewegung, an der auch Wies Moens, der Stu- 
dentenführer der erften „Wlaamjde Hoogeicool” mitwirkt, hat 
feither langſame Fortſchritte gemacht. Iſt auch Joris van 
Severen mehr bei den frangöſiſchen Nationaliſten als bei den 
deutfchen in die Lehre gegangen, fo ift doch die Verwandtſchaft mit 
dem Hitlerſchen Nationaljozialismus unverkennbar. Das nieder- 
ländiſche Volts tum der Vlamen wird höher geftellt als der belgiſche 
Staat. Anftelle des Parlaments gilt das Führerprinzip. Anftatt 
im belgiihen Heer den Gehorfam auf jeden Befehl zu verweigern, 
ſoll der vlämiſche Rekrut bei der Ausbildung geborden und ſich 
‚alle Kenntnifje und Handgriffe zu eigen machen, die ihm ſpäter 
nügen können. Das find einige don den Unterſchieden zwischen 
den Nationalfolidariften und den „Demofederaliften“, die 
von 1918 bis 1930 in der blämiſchen Politik aufftiegen. Während 
doris van Severen auf ein Zerſchlagen des belgiſchen Staates 
und den Anſchluß an Holland hinauswill, haben nämlich die 
Politiker der „Wlaamfcen Front“ ein „Federalſtatuut“ aufgeftellt, 
das den belgiſchen Staat beitehen läßt als einen Staatenbund, der 
fid) aus einer vlämifchen und einer walloniſchen Hälfte zuſam ⸗ 
‚menfeßt, Fein Heer mehr unterhält, fondern nur eine „Rijkswacht“, 
und durch die Perjonalunion des Königtums und einiger anderer 
gemeinfamer Spitzen zufammengehalten wird. Diefe Demo» 
feberaliften find aber bei den Iegten Wahlen nicht mehr in alter 
Stärke in die Kammer zurücgefehrt und ihr Führer Herman Vos 
ift nicht wiedergewählt worden. 

Die germanifden Hoffnungen neigen ſich daher immer mehr 
den Nationalfolidariften zu. Vefteht doch außerdem mod der 
Gegenſatz zwiſchen Vos und dan Severen, daß der erftgenannte ſich 
der Verwandtfcaft mit den Deutfden ein wenig zu ſchämen 
ſcheint (Dummbeiten deutfcher Politiker find zwar ein mildernder 
Umftand für feine Beurteilung), während Joris van Geberen 
freimütig die Notwendigkeit des beutjeh-blämifden Zufammen- 
‚gehens betont und zumal im berfloffenen Jahr der allgemeinen 
Deutfcienhege mutig entgegengetreten ift, wo er nur konnte. 
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Zugegeben werden muß, da der Dietſche Nationalfolidarismus 
vielen Wlamen nad) neu und ungewohnt erfeint und da die 
Maffen ihm einftweilen nicht zuftreben — aud), daß man in 
Holland nur geringe Meinung für den vlämiſchen Anſchluß Hat. 
Doch wird man dem gegenüber ftellen dürfen, daß ſich aus den 
Reiben der Kommenden, insbejondere der afademifcen Jugend, 
immer mehr zu ihm befennen und daß der Beſten einer unter 
den Führern der bisherigen „Wlaamfche Front“, Staf de Clerca, 
neuerdings Grundfäße verfündet hat, die von denen Joris van. 
Ceverens kaum nod) abweichen. 





Die hinefifche Jreiheitsbewegung 
und der Erſte Exdfeicg 


Von Friedrich Hielſcher 


1 


Friedrich Nietzſche Ipricht im „Willen zur Macht“ von einen 
Beitalter der großen Exdfriege, das er herauffonmen fieht. Der 
exite liegt Hinter uns, und wir Fönnen heute, fünfzehn Jahre nad) 
jeinem Ende, bereit3 einiges von feinen Auswirkungen überſehen. 
Niemand wird behaupten, daß wir im Sieden leben. Wir 
leben im Nachkriege, der von den Völkern zugleich als Vorkrieg 
des Zweiten Erdfrieges empfunden wird. So tut es not, ſich 
über die Kraftfelder der weltgeſchichtlich wichtigen Mächte zu 
unterrichten und entſprechend zu handeln. Die Kenntnis diefer 
Kraftfelder iſt unerläßlich für jede zukünftige Staatskunſt 
don Rang. Es darf an das Wort Moltkes erinnert werden: 
Vom Wiffen zum Können ift mod) ein großer Schritt; aber 
immerhin ift es ein Schritt vom Wiffen und nicht dom Nicht» 
wiffen.” 

Mas wiſſen wir dom Exften Erdfriege und feinen Auswirkun- 
gen, wenn man von den einzelnen Daten der Tatfachen abfieht? 
Wer hat den Strieg gewonnen? Wem hat er bereits heute das 
Nüdgrat gebroden? 

Erfter Sag: der wilhelminiſche Staat Hat den Krieg verloren, 
aber Deutſchiand hat ihn gewonnen. 

Zweiter Sat: Deutſchland hat den Krieg nicht nur dadurch ge- 
wonnen, daß es neue innere Kraftquellen erfchloffen hat, jondern 
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auch durd die Erfhütterung der ganzen Erde, durch die alle 
Vorausfegungen aller Völker ins Wanken geraten find. 

Dritter Sag: durch die don Deutſchland ausgehende Erſchütte - 
tung ift es zum entfejeidenden Sande auch des bor ums ftehen- 
den Sweiten Eröfrieges geworden. 

Nubanwendung für China: der chineſiſche Nationalismus der 
Gegenwart iſt in jeiner Entftehung ohne Deutſchland nicht zu 
denken, berußt in feiner Entfaltung auf unferem Erſten Erd- 
kriege und ift in feinem Siege von einem Bindnis Chinas mit 
Deutfchland abhängig. 


2. 


Die Niederlage des wilhelminiſchen Staates zeigt ſich nicht nur 
in der Flucht und Abdankung des Monarchen, der Bismard ent- 
laſſen Hat. Sie zeigt fid) aud) im Zuſammenbruch der Voraus- 
feßungen, von denen die wilhelminiſche Staatsfunft ausgegangen 
iſt. Sie hat angenommen, daß e3 eine europätfch-abendländifche 
Kultur gäbe, durch die die abendländifchen Staaten in allen Kern- 
fragen einheitlich bejtimmt würden; fie hat weiter angenommen, 
daß die hochkapitaliftiſche Weltwirtſchaft die maßgeblidie Grund- 
Inge Deutſchlands fein müſſe; und fie hat drittens angenommen, 
daß Größe erfegbar fei, und zwar im Kommandowege. 

Die angeblie europäiſche Kultur hat die Weſtmächte nicht ge 
hindert, Afien gegen Deutſchland zu mobilifieren. Die hochlapi - 
taliftifdie Wirtſchaft befindet ſich feit Verfailles in einer nicht mehr 
abreißenden Krifenfolge; und das Ziel einer Nationalwirtſchaft 
ift heute Allgemeingut des deutfchen Volkes geivorden. Der dritte 
Fehler Wilhelms IT. ift der ſchlimmſte gewvefen: man hat Vismard 
nicht dadurch erfegen Fönnen, daß man irgend einen beliebigen 
Nachfolger fommandiert und künſtlich in die Höhe gelobt hat. 

So ijt teoß den Siegen des deutjchen Volkes von 1914 bis 1915 
der wilhelminifche Staat befiegt worden und aus einem Konkur- 
tenten des Weſtens zu einer weſtlichen Kolonie herabgefunfen. 
Aber in jenen Siegen hat dennoch das deutjche Volk den Kampf 
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geivonnen. Durch fie ift der Weiten, der in Verfailles odgefiegt 
zu haben meint, in feinen Grundfeften erjchüttert worden. Die 
gegen Deutſchland eingefegten Völker Afiens haben aus den deut- 
ſchen Erfolgen gelernt, dah der Weiten, der fie unterdrüdt, nicht 
unbefiegbar ift. Die Völker Afiens haben zweitens durch den 
Verbrauch, der weltlichen Sträfte im Kampf gegen Deutfchland Ge- 
Tegenheit und Stärke gewonnen, um eine eigene Freiheitsbeive- 
gung vorwärts zu treiben, Der Sieg des deutfjen Volkes zeigt 
fi) drittens dadurd) an, daß wir infolge des Niefenfampfes ge» 
ziwungen worden find, bis zu den Iepten Quellen unferes Seins 
binabzufteigen. So find wir dank dem Kriege in eine Verwand- 
Tung hineingewachſen, deren Fülle und Ausmaß noch nicht ab- 
aufehen ift. 


8. 


In der Einſicht, da Deutſchland das entſcheidende Land des 
Zweiten Erdtrieges ift, find ſich zwei jo entgegengefepte Köpfe 
wie Trohti und udendorff einig. Auch derjenige, der Feinem don 
ihnen zuftimmt, wird dennoch ihr Urteil über die mutmaßliche 
Entwidlung des Zweiten Erdkrieges ernftlich beachten. Denn 
zweifellos ijt Qudendorff ein ebenfo großer Stratege des Außen- 
Erieges, wie Tropfi ein Stratege des Innenkrieges ift. Wir 
würden ohne die Feldhertnkunft Ludendorffs nicht vier Jahre 
haben kämpfen Fönnen; und ohne Trotzkis Leiftungen im Bürger 
Eriege würde das Wert Lenins fpäteftens im Jahre 1920 zufam- 
mengebrochen fein. Ludendorffs Buch „Weltkrieg droht auf deut- 
ſchem Boden” und Trotzkis Arbeit „Deutiehland, der Schlüffel zur 
internationalen Lage“ entwickeln beide ein und diefelbe Voraus- 
feßung, don der bei jeder Betrachtung der Finftigen Geſchichte 
und bei jeder Finftigen Staatskunft auszugehen fei, daß nämlich 
die Enticheidung über den Zweiten Erdfrieg und feinen Ausgang 
im deutſchen Raume und beim beutjehen Menſchen Liege. 

Wie recht Ludendorff und Trogki mit diefem Urteil haben, er- 
gibt ſich ſowohl aus äußeren als auch aus inneren Gründen. 
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Was die äußere Lage anlangt, jo ſtoßen hier in unferem 
Naume die Auswirkungen des Bolſchewismus und des Hochlapi - 
talismus aufeinander; in bereits heute erfennbarer Weife wird 
bier die Frage National- oder Kolonialwirtſchaft zuerſt aufger 
rollt; die Erwartungen Ajiens und die Erwartungen der weit- 
lichen Ziviliſation begegnen einander bei uns; nirgends jtehen 
ſich Katholizismus und Proteitantismus, nirgends auch Hellas 
und Ehriftentum jo gegenüber wie hier. Es leuchtet ein, daß dort, 
wo alle Kräfte ſich überfdmeiden, die Entſcheidung fallen muß. 

Daß fie ſich heute ſchon bei ung überſchneiden, ift Fein zwangs- 
läufiges Ergebnis der Lage allein, wie aud) fein einzelner Menſch 
fein Schidjal den „Umftänden“ verdankt. Es liegt am Menſchen, 
welche von den taufend fich ihm anbietenden Möglichkeiten er aus · 
wählt; es liegt am Menfchen, ob er Ja jagt oder ausweicht; es 
liegt an ihm, ob er Gegenfäge in ſich vereinigt oder ſich vor ihnen 
verfchließt. So liegt es an Deutſchland, ob es fein Weſen der 
Vielfalt des Geſchehens öffnet oder verſchließt, e8 liegt an 
Deutfchland, ob es die fremden Geelentiimer in feinem Innern 
bewegt oder nicht; es liegt an unferem Wefen, wenn wir das 
Land der Mitte find. Wir haben immer unferen Rang und 
unfere Größe darin gefunden, daß wir uns an die Fremde ber- 
foren und ihr Herberge gaben in unferem Herzen. 

Durd) diefe unfere inwendige Beſchaffenheit haben wir die 
fremden Kräfte angezogen und mit unferer eigenen Kraft genährt. 
Wie wir «8 Fulturell mit Rom oder dem Chriftentum gemacht 
haben, fo haben wir ung politifh mit dem Weſten und dem Dften 
auseinandergefett: nicht durch ein don vornherein ablehnendes 
oder zuftimmendes Nein oder Ja, fondern durch Aufnahme der 
Gegenfäge in unfer Inneres hinein, wo fie nunmehr auf gemein- 
famem Grunde ſich haben begegnen können. Der „dialektifche Pro- 
seh“ der Weltgeichichte — in dem Sinne, wie Hegel diejen Be- 
griff gemeint hat — fest einen Ort und gemeinfamen Grund 
boraus, danf dem die Gegenfäte einander bedingen, vorwärts - 
treiben und aufheben können. So jucht jeder Sat feinen Gegen- 
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Tag; und indem er ihm fucht, ſucht er den Ort, an dem er ihn 
wahrhaft begegnen Fann: er berlangt nad) der Mitte, wo die 
Kräfte einander in der „Sipnthefis” aufheben. In der Tat Tönnen 
fie nur dort, wo die Mitte ift, im doppelten Sinne des Wortes 
aufgehoben und aufgehoben fein, aufgehoben nämlich erſtens der- 
geftalt, daß ihre Eigengeltung aufgehört hat, aufgehoben aber 
aweitens auch dadurch, dah ihr zeitlofer Weftand mit der Mitte 
und den übrigen Veftänden vereint ift, 

Man mag nun für diefe innere Begründung oder für die 
dorangegangene äufere ein willineres Ohr haben; jedenfalls 
muß in Bufunft jedes Ereignis der Erdgefchichte von Deutſchland 
Her und auf Deutſchland bin aefeben werden 


4. 

Laßt ſich China, vor allem das heutige China, von diefer Wor- 
augfegung aus richtig auffaffen? Nichtig werten? Gelangen wir 
fo zu einer richtigen Beziehung soifeen Deutfchland und China, 
äu einer handfeſten, greifbaren Aufgabe, ſowohl fir die Chinejen 
als auch für uns? 

Wer das neue China kennen will, muß Sunyatfen fennen, jo, 
tie niemand das 19. Jahrhundert des deutfehen Geiftes Fennen 
Hann, der Bismarck umd Niehſche nicht Fennt, 

Sımyatfen hat nach jahrhundertelangem Niedergang China 
zum erften Male wieder zum Vewußtfein feiner ſelbſt gebracht; 
feit ihm ift das chineſiſche Voltstum wieder lebendig und wach, 
nachdem es drei Jahrhunderte in todesähnlichem Schlaf gelegen 
Hatte, 

Auf zwei Gedanken hat Sunyatjen feine Arbeit aufgebaut: auf 
der Überzeugung, daß der Krieg die Freiheit Afiens vorbereitet 
Habe, und auf der Einficht, daß die Freiheit Chinas nur durch 
ein Heines, aber fejlagkräftiges Heer erobert werden fönne. Da- 
mit Hat Sunpatfen die Grundlage der —hinefifchen Ktultur inſofern 
abgeändert, als Laotſe und Kungfutfe tbereinftimmend den min- 
deren Nang des Kriegertums gelehrt haben; Sunyatfen jedoch er- 
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hebt «8, indem er ihm die entfejeidende Aufgabe zuweiſt, auf eine 
führende Rangftufe. 

Der Gedanke eines Heeres, mit dem China feine Freiheit — 
entgegen ben Stampfesweifen feiner bieltaufendjährigen Ber- 
gangenheit — gewinnen folle, fammt bon Bismard. Die Er- 
fhüitterung der Völter, duich die Aſiens Freiheit vorbereitet wor« 
den ift, ftammt ebenfalls don Deutfchland. So dann es nicht Wun⸗ 
der nehmen, dab aud) die Veränderung der cinefiſchen Grundlage 
— dur) die Erhöhung des Kriegertums — fie unferen Vorans- 
jegungen annähert, denen das Ariegerum immer, als zugleich 
priefterfiches Ant, die höchfte Entfaltung des eigenen Seins be- 
deutet bat. 


5. 


Wie hat Vismard Sunyatſen zu der Heeresbildung anregen 
fönnen, Die der große dineſiſche Führer Hernad) im dahre 1924 
durch die Grindung der dinefifchen Sriegsafademie zu beriitk- 
lichen begonnen hat? 

Bismard hat mit dihunatſchang fiber die Frage der chineſiſchen 
Erneuerung und Befreiung gefprodien. Lihumatihang hatte den 
Alten in Friedrichsruh aufgefuit, weil man in China der Über- 
zeugung war, daß ein Stanzler, der gegen die MWeftmächte die 
Einigung amd Befreiung Deutfäjlands erzioungen Habe, aud) den 
Shinefen müffe gut raten önnen, da fie ja ihre Einigung und 
Befreiung genen denfelben Gegner durdiaufegen haben würden. 
Angeblich hat Lihungtfcang in Vismards dremdenbuch einge- 
tragen: „Der Vismard des Oftens befucht den Sihungtichang des 
Weftens." Aber eine ſolche Eintragung wůrde der djinefifchen Ve⸗ 
irheibenheit widerfproden haben. Trogdem gibt der erfundene 
Sprud) recht gut den Sinn des chineſiſchen Beſuches bei Bismarck 
wieder. Die wirkliche Eintragung in das Friedr ichsruher Srem- 
denbuch hat wie folgt gelantet: „Mehr als 30 Jahre bindurh, 
wenn ich den ruhmbebedten Namen des Fürſten nennen hörte, 
war er mir nur ein Hohler Mang, ein leerer Ton wie das Echo; 
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jeßt aber, wo id) den Träger jelbjt geſchaut, ijt er wie ein leuch- 
tender Glanz, wie ein ftrahlendes Juwel, und id) wage nicht, 
meine Augen zu ihm zu wenden.“ Dieje Eintragung, die man 
in chineſiſchen Schriftzeichen noch heute im Gäftebud, Bismarcs 
einſehen kann, entſpricht beſſer der chineſiſchen Höflichkeit und Be- 
ſcheidenheit als die vorher angeführte Erfindung. 

Der entlafjene Kanzler, den man in Deutfchland nicht mehr zu 
benötigen glaubte, ift zum Natgeber eines Staatsmannes gewor- 
den, der wie Faum ein anderer Chinefe feiner Zeit Weltweite und. 
‚Heimatliebe, Fungfutfianifche Sittlicheit und diplomatifche Wit- 
terung vereint bat. 

Lihungtſchang hat Bismard unmittelbar gefragt, welches Mittel 
es gebe, um China wieder zum Gedeihen zu verhelfen. Vis- 
mar entſchuldigt ih: China hätte ihm Leider fein ganzes Leben 
hindurch) zu fern gelegen, als dah er ſich anmahen fönnte, dar- 
iber zu urteilen. Lihungtſchang ift betrübt. Wie ſoll er in der 
Kürze eines Veſuches die beriwidelten gineſiſchen Verhältniffe 
darlegen? So forſcht er nad) allgemein gültigen Gedanfen der 
Staatstunft für einen Fall, wie ihn das bismärdifhe Deutfch- 
land ſchon Hinter ſich und China noch vor jid) hat. Nach einer 
längeren Spanne ſchweigenden Nadjdenkens tommt auf englifd) 
Bismarcks Antwort: „Eine Armee bilden und die Staatsgewalt 
herftellen; ein anderes Mittel gibt es nicht; es braucht nicht eine 
befonders zahlreiche Armee zu fein; ihre Anzahl braucht 50 000 
Mann nicht zu überfteigen; aber die Leute müffen jung fein und 
Mut und Difziplin haben; dann wird es feinen Widerftand mehr 
geben; nad) Bildung einer Armee wird fid) der Fortfepritt ſchon 
zeigen." Lihungtiehang ift überrafeht, da für ihn als Chinefen die 
hohe Bedeutung des Kriegertums nicht leicht einzufehen ift, und 
will mehr wiffen. Bismard führt näher aus: eine folde dine- 
ſiſche Reichsarmee braucht nicht an verfchiedenen Orten verftreut 
zu fein; fie follte vielmehr an der Zentrale, dem wicjtigften 
Runtte, bleiben; dann könnte fie zu jeder Zeit und überall, wo 
militäriſche Kräfte nötig find, eingefegt werden; freilich müßte 
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man vorher auf die Straßen und die Beförderungsmittel bin- 
teichend bedacht fein. Sihungtſchang begreift, da Bismard nicht 
ehva von politifhen Methoden, jondern von der Vorausfekung 
jeder politifehen Methode hat ſprechen wollen. 

Vor der Kölner Handelsfammer ſpricht der große Chinefe im 
Anſchluß an feinen Sriedrichsruher Beſuch die Hoffnung aus, daß 
mit feiner Reife befonders freundſchafiliche Beziehungen zwiſchen 
Deutfchland und China beginnen würden. Auch Bismard hat ſich 
mit Worten hoher Anerfennung und Verehrung über Lihung- 
tſchang geäußert. 

Auf Bismard, den durch Lihungtſchang China nahe gebrad) 
ten Bismard, greift num Sunyatfen zurüd, als er China vedo- 
Iuttoniert. Zeit feines Lebens hat er Vismard als das große Vor- 
bild feiner Staatsfunft empfunden. 

Ebenfo ift die Erfdjütterung der aſiatiſchen Verhältniffe bis ins 
einzelne hinein durch Deutfehland bedingt. Vor dem Erſten Erd- 
Friege find die Verfuche Sünyatjens, China zu ernenern, miß- 
glüct. Die Gefolgfchaft bleibt aus, das Volt bleibt teinahmlos. 
Erſt 1917 gelingt die Revolution. 


6. 

1895 putſcht Sunpatjen zum eriten Male. Gegen wen und 
warum? Er putſcht gegen die Mandfeju-Dpnaftie, weil fie fich 
unfähig zeigt, die feit 1842 das Sand ausfaugenden Weftmächte 
dom dinefiſchen Boden zu vertreiben. Nach dem Opiumfriege und 
dem Taiping-Xufftande ift Fein ernſthafter Verſuch mehr gegen 
den Weiten unternommen worden. 

Sunyatfen, 1866 in der Brobinz Kwangatung geboren, begegnet 
als heranwachſender Knabe und Jüngling in feiner ſüdchineſiſchen 
Heimat täglich den eindringenden Gewalten des Wetens. Er lernt 
nicht nur Kumgfutfe und Mengtfe, die großen Weifen der djinefi« 
ſchen Vergangenheit kennen, fondern ftudtert auch auf einer aus 
ländifejen Schule in Songkong die Folgen und Gefahren des 
Weftens, der fid) immer mehr im Sande ausbreitet. Sunyatfen 
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fieht die Wirfung der Zeitungen und Eifenbahnen, der Xele- 
graphen und Maſchinen. Was Sunyatfen erfährt, erfährt ganz 
Siüddjina. Vor dem Einfall des MWeftens ift China immer von 
Norden her bedroht worden; die Mandſchuren, die Mongolen, bie 
Yue-tchi, die Kara-Kitai, die Hunnen find don Norden her ger 
Tommen. Die Nordchinefen haben das Land militärife) ſchühen 
müffen; Südchina ift umgeflört den geiftigen Dingen zugewandt 
geblieben, Rum bat fich das Blatt gewandt; der Stiden wird zuerft 
bedroht und muß nach der Kampfesweiſe fuchen, mit der China 
befreit werden kann. 

Als Sunyatfen an der Spike feines Bundes „zur Erneuerung 
Chinas· 1895 Kanton erobern will, wird feine Truppe zufammen 
geſchoſſen; 14 Führer werden hingerichtet, nur Sunyatfen felber 
entlommt. 

1900 und 1911 putſcht ex zum zweiten und zum dritten Male 
vergeblich, 1911 würde beinahe einen Erfolg bedeutet haben können; 
Sunyatfen zieht am 1. Januar 1912 als erwählter Präfident der 
Nepublif in Nanking ein. Aber noch fträubt er ſich gegen die Ein« 
fieht, daß dag neue China auf den Spihen der Vajonette am 
ſicherſten ftehen werde, noch will er den Nat Bismards nicht an« 
nehmen. &o dringen die Gegner mühelos wieder bor. Schon 1918 
muß Sunyatfen toieder in die Verbannung gehen. 

Erſt 1917, als die Kräfte des Weſtens an den Grenzen des 
deutfchen Naumes gebunden find, als die ruſſiſche Welt von Grund 
auf verwandelt wird, ift die Beit reif. Sunyatfen Fehrt aus der 
Xerbannung heim. Er landet wieder in Kanton, Seine Zuverficht 
entflammt das Volt. Der hinefifhe Bauer fteht auf. Die von 
den Weftmächten bezahlten Generäle find ohnmächtig gegen den 
entfeffelten Freiheitswillen des Volkes. Sunyatjen hat endgültig 
gefiegt. 1924 gründet er die Milikärſchule zu Wampoo in der 
Nähe von Kanton. Er ftirbt inmitten großartiger Arbeiten und 
Pläne am 12. März 195. Das Volk verehrt ihn als den großen 
Erneuerer Chinas. 
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Inſolge der Größe Sunyatfens verivandelt ſich der chineſiſche 
Geiſt. Wenn gegenüber einer Vergangenheit von fünftaufend 
‚Jahren, einer fo gleihmäßigen Überlieferung wie der dineſiſchen 
gegenüber, ein einziges Menſchenalter dazu ausreicht, um die 
Grundlage der chinefiſchen Kultur abzuwandeln, fo bedeutet dies 
eine unheimliche Geihtwindigkeit der geſchichtlichen Enttvidlung. 
Man darf von einem Lande, das nod) vor zwanzig Jahren das 
Heerweſen verachtet Hat, heute jedoch über etliche Hunderttaufend 
Dann hervorragend tücjtiger Soldaten verfügt, große Leiftungen 
erwarten. 

Es ift demgegenüber müßig, die nad) Sunyatjens Tode aus- 
gebrochenen Kämpfe der verjcjiedenen Richtungen in China einzeln 
zu befgjreiben. Wir jehen neben der Nationalregierung in Nan- 
fing eine zweite Negierung in Kanton, eine dritte im Norden 
Chinas, die früher in der Mandſchurei geherricht hat, eine vierte 
— mit kommuniſtiſchem Einflage—in der Provinz Kiangfi und 
ſchließlich fünftens eine quer durch alle bisherigen Richtungen hin ⸗ 
durchgehende Freiheitsbewegung des Nachwuchſes, die in General 
Ma, dem heldenmütigen Verteidiger der Mandfchurei, ihr darak- 
teriftifches Vorbild erblidt und als die eigentliche Gefolgichaft 
Sunyatjens angefprodien werden darf. Die jungen Kräfte, die 
ihr angehören, find heute der Öffentlichkeit nody unbekannt. Sie 
figen überall in den Minifterien und Generaljtäben. Sie finden 
fid) unter Arbeitern und Yauern, Sie wiffen, was fie wollen. 
Sie haben die große chineſiſche Geduld. 

Da allein diefe Freiheitsbewegung für die Zukunft etwas zu 
bedeuten hat, ift es unwichtig, die Geſchichte und Eigenart der 
alten Parteiungen zu unterfuden, zumal der japanifche Druck ge- 
wiß zerftören wird, was allenfalls die legten Jahre noch über- 
dauert hat. 

Diefer japaniſche Drud zwingt daS junge China vorwärts. Da 
Zapan in feiner gegenwärtigen Geftalt — anftatt, wie es der ja- 
panifhen Überlieferung und dem Raumhunger feines Volkes ent- 
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ſpräche, in Richtung auf Auftralien und Neufeeland vorzuftoßen — 
don feinen Kapitaliften abhängig ift und ſich durd) fie in einen 
ſinnwidrigen Gegenfaß zu China hat hineintreiben Iaffen, eröffnet 
fid) auf lange Sicht nur eine einzige Bundesgenoffenſchaft für 
China: die deutjche. 
8 

Zwiſchen China und Deutjchland liegt Nufland. Schon Vis- 
mard hat jeinem ruffifchen Bundesgenoſſen nicht allein gegenüber 
treten wollen, fondern ihn im Dreifaiferbiindnis in die Zange ge- 
nommen. Da uns der Weften unterdrüct, brauden wir das 
Bündnis mit dem Often, und das heiht wiederum nicht das deutſch ⸗ 
ruſſiſche Bündnis allein, jondern das deutjc-ruffiih-chinefifche. 

Den Forderungen der äußeren Lage entfpricht die innere Anr 
näherung der deutfehen und der chineſiſchen Aufgabe. Der Reich ⸗ 
tum der chineſiſchen und der Neichtum der deutſchen Kultur wer- 
den ſich gegenfeitig befchenfen, wie es vor vielen taufend Jahren 
bereit einmal der Fall gewefen ift. Es gibt Heute feine nur 
europäifchen und feine nur aſiatiſchen Fragen mehr. 

Die Frage der Mitte, die heute uns geftellt ift, hat China vor 
Jahrtauſenden bereit zu beantworten berfucht. So werden wir 
für unfere Antivort von China zu Iernen haben. 
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Weg und Aufiticg des Nationalſozialismus 


Bon Johann von Leers 


Das deutfche Volk hat als letzte der großen europäifchen Nationen 
eine gewiffe Staatliche Einigung erreicht. Als England, Frankreich 
und Rußland in der Mitte des vorigen Jahrhunderts ſchon macht ⸗ 
bolle Nationalftaaten waren, mußte das deutfche Wolf noch um 
feine ftaatliche Bufammenfafjung ringen. Bismarcks Schöpfung 
brachte zwar ein einheitliches Neich, aber der gefamte öfterreichifche 
Beſtand des Deutſchtums blieb außerhalb der Reichsgrenzen. Die 
Kämpfe um die nationale Einigung hatten fo reſtlos die deutſche 
Jugend und alle denfenden Perfünlichkeiten des deutichen Volles 
im vorigen Jahrhundert ausgefüllt, daß die joziale Frage daneben 
zu kurz kam. Weil die gebildete Schicht Deutjchlands fich der zu 
immer größerer Bedeutung fteigenden Arbeiterfrage nicht annahm, 
war es möglich, daß der deutfche Arbeiter, der fich von Staat und 
Nation gleichmäßig verlaffen und ausgefchlofen fühlte, unter die 
Bührung des jüdifchen Marrismus geraten Fonnte, Er war nur 
ein Gegenftüc, nur die Widerfpiegelung des gleichfalls raffe- 
feindlichen und raſſefremden Kapitalismus, dem das Bürgertum 
verfallen war. Mit der Jahrhundertwende um 1900 war das 
deutfche Wolf bei aller äußeren Macht ein innerlich zerriſſenes 
Volk. Es maß die Zugehörigkeit zum Deutſchtum nicht nad), dem 
Blut, fondern nad) den Staatsbürgerpapieren, die Zugehörigkeit 
zur „Geſellſchaft“ nicht nach dem Charakter — nur in Heer und 
Beamtentum hatten fich Nefte diefer gefunden Auffaffung erhal- 
ten —, fondern nad) dem Gelöbefig. Es war ein lautes, lärmiges 
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und innerlic; unfiheres Volt — alle jeine Beten, Nietzſche, 
Wagner, Dühring, haben beifeite geflanden. Der Marrismus pre- 
digte dem Arbeiter, daß Volt und Nation Begriffe jeien, die über- 
wunden werden müßten — und der Kapitalismus predigte dem 
Bürger, daß „das Geſchäft über Leichen ginge”. Die Seele des 
Volkes ſchien in äußerem Wohlleben und äußerer Konvention zu 
erftiden — alle Dichter des deutſchen Volkes haben mit tiefer 
Sorge bor feinem feelifchen Verflachen geftanden. In der Jugend» 
bewegung brad) der erfte Proteſt gegen die grauenbolle Welt des 
„patriotifchen Spießbürgers“ durch. Als der Krieg kam, der jeit 
Jahren über dem Lande gehangen hatte, wirkte ‘er wie das lang - 
erivartete Gewitter nach ſchwülen und ungefunden Tagen. 

In diefem Krieg, der von Flandern bis Ägypten und vom 
Eismeer bis zur Adria noch einmal das ganze deutjche Vollstum 
zum Kampf um feine Behauptung zwang, bis Deutfchland nieder» 
‚gebrochen nicht durch die Macht der Feinde von draußen, jondern 
durch feine eigene innere Zerfegung, durch die Machtſtellung des 
Marrismus innerhalb des Neiches, durch den Jahrzehnte vor dem 
Krieg dem Volk gepredigten Zandesverrat der marxiſtiſchen Bar- 
teien, durch die jüdifche Führung, die an der Spike der Arbeiter- 
daft ftand, wurde Deutfchland zu einem Sklavenftaat. Es verlor 
mit dev äußeren Macht zugleich völlig feine innere Haltung. 

Alle alten Parteien Iebten in kaum bverivandelter Form weiter 
und führten auf den Trümmern des Staatsweſens ihren Ge- 
ipenfterfampf fort, Der Marxismus terrorifierte die Straße, die 
Oftprobingen gingen zum großen Xeil verloren, da3 Neid) fant 
zum Numpfreich herab. Auf der Grundlage der alten Parteien 
und politifdjen Gruppierungen war eine Erneuerung nicht denf- 
bar; die nationalen Parteien blieben im Bürgertum fteden, und 
wo aus der Sozialdemokratie Heraus Verſuche zu deutſchbewußter 
Politik gemacht wurden, find fie ſchnell von der jüdischen Führung 
abgewürgt worden. Deutfchland macht den Eindrud Polens nad) 
feiner erjten Zeilung, fein fortſchreitender wirticaftlicher und po- 
litiſcher Verfall ſchien deutlich zu einer zweiten Teilung hinüber- 
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auleiten, noch 1921 ging Oberſchleſien verloren, im Januar 1923 
richten die Franzoſen an der Ruhr ein und die Litauer riffen 
wider Recht und Gefek das Memelland an fi. Die Erneuerung 
konnte nur auf Grund einer neuen Weltanſchauung unter neuer 
Führung mit einem neuen politifcjen Wollen Eommen, 

Den Namen „Rationalfozialismus” Hat e8 ſchon vor dem Kriege 
in Deutfch-öfterreich gegeben. Dort hatte fi) von der rein bür- 
gerlicen Großdeutſchen Partei ein Arbeiterflügel abgefpalten und 
fi) ais Nationalfozialiftifcie Arbeiterpartei gegründet, Es blieb 
ftet3 eine relativ Heine Bewegung, die erft mit dem Aufkommen 
der von Mdolf Hitler gegründeten Nationalfozialiftifchen Deutſchen 
Arbeiterpartei in Deutſchland wirklich Lebenskraft gewann. Sie 
bat die Parteigründung Adolf Hitlers praktifc) wenig beeinflußt. 

Adolf Hitler, Sohn eines einfachen öfterreichifchen Bollbeamten, 
fommt geiftig aus dem Volkstumskampf des Deutichtums in 
Oſterreich vor dem Kriege her; fein erftes politiſches Erlebnis ift 
da8 Ringen de deutſchen Volkes im Habsburgerſtaat gegen die 
Preisgabe der deutſchen Kultur durch die ſich immer mehr ſlawi - 
fierende k. u. k. Regierung. Sehr jung vaterlos geworden, erlebt 
Adolf Hitler in Wien den Lebenstampf des Arbeiters in feiner 
fähwerften Form als Wirtſchaftsnot des ungelernten Arbeiters. 
Er erlebt hier aber zugleich auch, mit welcher raffinierten Technik 
der Hehe der Marxismus dem Arbeiter alle Bindungen an Volk 
und Nation zerfchlägt und zerftört, ja wie er bewußt Gott felber, 
den letzten Inhalt des Dafeins, feine tieffte Quelle, Teugnet und 
zerftört. So ſehr Adolf Hitler den Kampf des Arbeiters um fo- 
zialen Aufftieg bejaht — verftändnislos und entfegt fteht er vor 
diefer geiftigen Vergiftung und fucht ihre Hintergründe zu finden. 
Er fieht fich die Führer an und findet Juden, In diefer Stunde 
geht ihm die Erkenntnis don der parafitären Natur bes Juden, 
don feiner Berfeung an fremden Volfskörpern und feiner inneren 
Unproduktivität auf. „Da wurde ich aus dem ſchwächlichen Welt- 
bürger zum iiberzeugten Zudengegner.” Noch vor dem Kriege geht 
Adolf Hitler nad) Münden und verdient fi) dort fein Brot, ein 
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Unbelannter unter Millionen. Der Weltkrieg bricht aus, der 
junge Adolf Hitler, aufs tieffte ergriffen von dem Lebenskampf 
feines Volkes, geht nicht in die öfterreichifche Armee, wo er für 
das ihm verhahte Haus Habsburg hätte Fimpfen müffen, jondern 
tritt ein im das bayerifche Negiment „Lift“. Draußen im den 
Stahlgewittern des Weltkriegs wird der Kämpfer Hitler zur 
legten Stärke und Vollendung geformt. 

„Meldegänger — hinweg unter der Feuerwand, hindurch durch 
den Stahlhagel, bei finfterer Nacht über Trichter und Köcher, aus 
denen gefpenftifch die von Granaten wieder ausgegrabenen Toten 
der legten Schlacht aus hohlen Augenlöchern fehen — durch zer- 
ſchmetterte Drahtverhaue, über zerhämmerte Felder hinweg zur 
Vefehlsſtelle zurüd, und dann wieder vorwärts, Friechend, 
fpringend, laufend zur kämpfenden Truppe! Meldenänger — nur 
Soldaten mit eifernen Nerven, mit zähem Willen taugen zu dieſem 
Voten! Meldegänger — Taufende find nicht wiedergefehrt —, 
diefer Fam heim mit dem Ießten Befehl der toten grauen Armee 
dort draußen, dab die deutſche Ehre nicht verloren fein ſoll — und 
aus dem Meldegänger des Weltkrieges, dem Gefreiten Adolf Hit- 
Ter, wurde der Mann, der den Befehl der Armee des jungen 
Deutfchland übernahm.“ (Dr. v. Leers, „Adolf Hitler“.) 

Er wird verioundet, erhält das Eiferne Kreuz, kommt zurüic ins 
Lazarett und erlebt dort bereits mit Schreden, wie der Geift 
der Armee verfumpft: „Die Kanzleien waren mit Juden beſetzt. 
Saft jeder Schreiber ein Jude und jeder Jude ein Schreiber.” Auf 
taufend Kanälen fraß das marziftiihe Gift des Landesverrates 
ſich wieder ins Vollk ein, fiderte in die Truppe, zerjtörte den Geift 
der Heimat. Adolf Hitler ging, angeefelt von diejen Zuftänden, 
im März 1917 wieder an die Front. Als im Frühjahr 1918 der 
widerliche Munitionsarbeiterftreit ausbrach, jah er das Ende er- 
ſchütternd nahe, Bis zum letzten Tage des Krieges, gegen er- 
drüdende Üibermacht, mit Grauen den Giftſtrom der Tandesver- 
räterifchen Propaganda in jedem Nachſchub immer ftärker ſpürend, 
Hat der Gefreite Adolf Hitler bis zulegt feine Schuldigfeit getan. 
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Am 13. Oktober 1918 gerät er in Gasbeſchuß mit Gelbfreuz. 
Kodestrank, die Augen geblendet von dem fehredichen Gas, Fehrt 
er nad) Deutſchland zurüd und erlebt, kaum genefen, im Lazarett 
au Paſewalk die ſchmutzige Novemberrevolte, 

Und nun begann er, der unbefannte Soldat, jeine politifche 
Arbeit, die ihn bon dem Führer einer Fleinen unbekannten po- 
litiſchen Gruppe als Vollsfanzler an die Spite der Nation tragen 
follte. Diefe drei Erlebniffe find für die Bildung feiner Partei 
beftimmend geweſen, das Erlebnis des Volkstums, das Erlebnis 
des Juden und feiner Weltanfhauung des Marxismus und das 
Erlebnis des Weltkrieges. 

Adolf Hitler zieht zuerft die Folgerungen aus den raffifchen 
Sreenniniffen. Für ihn und für den Nationalfoziafismus ift 
die Weltgefehichte nicht eine Geſchichte des Menſchengeſchlechtes 
als einer allgemein gleichen Einheit, fondern fie ift Naffengefchichte, 
„Was nicht gute Raſſe ift auf diefer Welt, das ift Spreu” Er 
unterfcheidet produktive, bewahrende und parafitäre Raſſen. Auf- 
bauend auf den Erfenntniffen, wie fie von Franz Vopp über 
Gobineau, Schemann, Chamberlain, Dühring, Dietrich Edardt 
gefunden find, erkennt Hitler, dah am Anfang als Gründer und 
Geftalter der europäifchen Kultur die hochgewachſene, ſchlanke, 
nordiſche Naffe fteht, er fieht in ihr die eigentliche Lichtirägerraſſe 
der europäifchen Kulturen, er betont immer wieder, wie Staat 
auf Staat nicht an verlorenen Kriegen, fondern an verlorener und 
zorſtörter Blutsreinheit zugrumde gegangen fei, er fieht, wie der 
eigentliche Inhalt des Seelentums diefer Naffe der Idealismus, 
die Aufopferungsfähigfeit für höhere Ziele iſt. Er erkennt den 
Juden dem gegenüber als parafitär, ais eine Gruppe, die feit 
Jahrtauſenden auf anderen Kulturvölkern lebt, fie zerſetzt, zer- 
ftört umd dann weiterzieht. Materialiftifce Lebensauffaffung er- 
tennt er als den angeborenen und anerzogenen Inhalt des Juden- 
tums, den Marzismus als die letzte Schöpfung jüdifchen Geiftes, 
die völlige Materialifierung des Dafeins, die Leugnung von Gott 
und Seele, Volk und Nation, Blut und Boden — und damit 
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erkennt er im Juden den dunkeln Gegenfpieler des eigenen Volkes. 
Befreiung von ihm, heimfinden zu den Quellen der Naffe, Gefun- 
dung de3 Blutes und Geiftes der eigenen Nation ftellt er als Biel 
und Aufgabe auf, 

Der Volkstumskampf feiner Jugend hat ihn gelehrt, daß Staat 
und Volk, daß Dynaftie und Volk durchaus nicht das gleiche zu 
fein braudjen, Wie er als junger Menſch das deutſche Volk Öfter- 
reichs geliebt und den k. u. F Habsburger Staat gehaht hat, fo 
umfaßt feine Liebe das geſamte großdeutſche Vollstum dies- und 
jenſeits dev Neichögrenzen, fo haft er die Nepublit von Weimar 
als Judenherrſchoft 

Als Soldat im Felde hat er die große Gemeinſchaft der Limp- 
fenden Nation erlebt, das Verſchwinden aller Nangunterfchtede 
im Scügengraben — diefen Geift will er real nad) dem Mah- 
ftabe toirklicier Gerechtigfeit aud in das Friedensleben über- 
tragen; der deutfche Sozialismus Adolf Hitlers ftammt aus dem 
Schlgengraben, wo e3 wohl Führer und Geführte, aber feine 
Ausbeuter und Ausgebeuteten gibt. 

Über diejer neuen Idee aber entfaltet er die alten Farben in 
ganz neuer Zufammenftellung neufchöpfend das ſchwarge Haken - 
kreuz, das Zeichen des wiederkehrenden Lichtes, das urnordiſche 
Heilsſymbol, anf weißem Grund in blutigrotem Felde. 

An praktifcien Zielen und Aufgaben ftellt er fid) vorweg die 
Schaffung eines einheitlich nationalfogialiftifc) geführten Reiches 
jedenfalls in dem durch das Derfailler Diktat verbliebenen Reſt 
Deutſchland, von wo einmal die Bufammenfaffung des geichloffenen 
beutfehen Siedlungsgebietes möglic) fein foll. Diefer Staat muß 
gebrochen haben mit dem Einfluß der parlamentarifchen Parteien, 
mit ihrer Zerreihung des Volkes, ihrer Beſchwindelung der Öffent- 
lichfeit, ihrer völligen Verantwortungslofigteit vor dent Schidſal 
der Nation. Cr muß überhaupt gebrochen Haben mit allen parla- 
mentariſchen Formen, mit dem ganzen Syftem der Abftimmung, 
mit jener ſchredlichen Methode der Veraniwortungslofigkeit, bei 
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‚der jeder ſich Hinter Mehrheitsbeichlüfjen verfriecht, bis zum 
Schluß überhaupt nichts mehr geſchehen kann. 

Diefer Staat muß auch Herr der Wirtſchaft fein. Seinem Inhalt 
widerfpricht es, wenn Wirtſchaftsgruppen offen oder getarnt auf 
die Entwicklung und Geftaltung des Staatswejens Einfluß nehmen 
tönnen, wenn dem Staat von der Wiriſchaft Geſete aufgeswungen 
werden. Diefelbe Zerreißung in Klaſſen findet Adolf Hitler auf 
wirtfehaftlichem Gebiet vor, wie fie als Zerreihung in Parteien 
auf politifchem Gebiet herrſcht. Beide zufammen aber machen das 
Volk bewegungsunfähig, Fampfunfähig, Hilflos. 

Über der Berrifjenheit der deutſchen Stämme ein großdeutſches 
Neich, über der Parteizerriffenheit nur eine politifdie Partei, über 
der Wirtfchaftszerriffenheit eine Unterftellung der Wirtſchaft unter 
den nationalfozialiftifejen Staatsgedanken zu verwirklichen, den 
Klaſſenkampf bon links und rechts auszuroften — das find die 
praktifchen Biele, dazu müffen die offenen Feinde offen bekämpft 
werden — Adolf Hitler läßt nicht ab, die Tatſache der verwirk. 
lichten Judenherrſchaft ſtets aufs neue anzugreifen. 

Die Heine Partei der Nationalfozialiften breitet fih in den 
erſten beiden Jahren ihres Veftehens zuerft Faum über München, 
dann nur wenig über Yayern aus — aber fie hat in ſich die 
Dynamik der Neugeftaltung. Sie ift Feine Partei, der man bloß 
dadurch angehört, dab man Mitgliedsbeiträge bezahlt, jondern 
fie verlangt aktiven Dienft und aktiven Kampf; das Braunhemd 
ingt feinen Träger, ſich jede Stunde gegen Terror zur Wehr 
zu fegen. Diefe Partei Fompromiffelt auch nicht — fie läßt nicht 
ab, grundfäglich das Weimarer Syſtem als ein Syſtem des Mar- 
rismus und der Judenherrſchaft anzuflagen, fie wehrt ſich in 
Minchen gegen die immer wieder auftauchenden Verfuche parti- 
kulariſtiſcher und dynaſtiſcher Kreife, Bayern vom Neiche loszu- 
löſen, die Neichseinheit zu zerftören. Sie befommt alle politiichen 
Parteien als Gegner auf den Hals und fie beißt ſich mit ihnen 
allen herum. Sie greift an, greift immer wieder an... Das Jahr 
1923 mit dem furchtbaren Ruhreinbruc der Franzoſen, mit dem 
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Steigen der Inflation, mit dem wachwerdenden Erfennen der 
Volfsmaflen läpt ihre Neihen anfchivellen. Im Herbſt 1923 ift 
eine offen revolutionäre Situation vorhanden. Die Mark ift auf 
den Nullpunkt heruntergegangen, das Voll hungert, der Dollar 
fteigt jede Stunde. Es muß eiwas geſchehen, es muß Schluß, ge- 
macht werden mit dem Syſtem der Fleinen Aushilfen und der 
großen Minderwertigkeiten. Adolf Hitler verfucht am 8. Nobember 
1923 die nationalfozialiftifche Nevolution vorwärtszutreiben, indem 
er die nurnationalen, vielfady rein reaftionären Sträfte vor ſich 
her drängt. Der bayeriſche Staatsfommiffar v. Kahr fagt ihm 
feierlich im Vürgerbränfeller vor dem verfammelten Volte feine 
Mithilfe zum Sturz der verhaßten Berliner Judenherrſchaft zu, 
um ihn ſchon nach wenigen Stunden zu verraten. Am nachſten 
Tage krachen die Salven mißbrauchter Reichswehr und Polizei 
vor der Feldherrnhalle zu Minden gegen die nationalfogialiftifchen 
Kolonnen, im Gemeßel an der Feldherrnhalle bricht die national- 
fozialiftiiche Nevolution zum erjtenmal zufammen. Während durch 
diefen reaktionären Verrat die Reichsverderber und Routiniers 
der Berliner parlamentarifhen Mißwirtſchaft gerettet find, werden 
Adolf Hitler und feine Getreuen dor ein Volksgericht geftellt und 
zu Feſtungsſtrafen verurteilt. Adolf Hitlers Verteidigungsrede 
wird zur Anklagerede eines Syſtems der Verfommenheit, das fich 
nur noch duch den Derrat der nationalgetarnten reaftionären 
Kräfte Hatte retten Können. 

AS Adolf Hitler aus der Feſtung herauskommt, ift der rebo- 
Iutionäre Weg verbaut, Das Geld iſt ftabilifiert; eine neue Wäh- 
tung rein defiationiſtiſchen Charakters Hat erft einmal eine wirt- 
fohaftliche Beruhigung gebracht, mit den Neparationsmächten ift 
ein Ausgleich erzielt, die Wogen der Voltsemporung find völlig 
verebbt, Deutſchlands Alltagsgeficht ift Iwieder da, der Ruhe und 
Ordnung liebende Spießbürger, diefe Karikatur des deutſchen 
Volkes, die es durch feine ganze Gedichte begleitet, iſt wieder 
obenan und predigt jalbungsvoll Ergebung, Duldung und Unter- 
tanfein der Obrigkeit, wie e& guten Sklaven wohl anfteht. Als gar 
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1925 an Stelle des verftorbenen Sozialdemokraten Sri Ebert der 
Generalfeldmarſchall v. Hindenburg mit Enapper Mehrheit zum 
Neichspräfidenten gewählt wird, da legt ji) der nationale Bürger 
zufrieden ſchlafen. 

Unterdefjen verſinkt Deutſchland immer tiefer in marxiſtiſche 
Korruption, feine Großjtädte werden zu den Lajterhöhlen des 
Stontinent3, feine Rolizeiverwaltung geht in Verbrecherhände über, 
ein Iſidor Weib, Schüiger aller Spielklubs, Freund allen judiſchen 
Verbrechertums, aller Hehlerwirte und Nepplofale wird Polizeir 
bigepräfident von Verlin, eine wandelnde, Erummmafige, Hebräifche 
Kulturfcgande, Der Landesverrat wird offen auf allen Straßen 
gepredigt, die Volksehre verächtlich gemacht, das Heer beſchimpft, 
die Wirtfhaft überfhuldet und iberfremdet, 

Gevatter Spiegbiirger merkt nichts davon und ift empört, wenn 
man ihn auf diefe Zuftände aufmerkſam macht. 

Aus dem Zufammenbrud von 1923 Hatte nur ein Teil der 
nationalfozialiftifchen Bewegung, nur die ganz Unenttvegten und 
Entſchloſſenen ſich gehalten, diejenigen, die in ihrer Überzeugung 
fein Fehiſchlag irremachen konnte. Ihre Lage war zeittveilig ver- 
zweifelt geweſen. Adolf Hitler in Landsberg gefangen, in der 
verbliebenen Führerſchaft der Partei Gegenfäge und Richtungs - 
itreitigfeiten, in Norddeutfcland außerdem der größte Teil bei 
der ſiark fozialreaktionären deutſchoöltiſchen Freipeitspartei ein- 
gegliedert, um nad) dem Verbot der NSDAP. überhaupt irgend ⸗ 
wo gegen das Weimarer Syſtem weiterfämpfen zu können. 

Als Adolf Hitler aus der Feftung herausfam und im Januar 
1925 die zerftörte Partei aufs neue gründete, feine erfte Verfamms 
fung wieder in Minden abhielt und der Völliſche Beobachter” 
aufs neue erſchien, da waren die Ausfichten für die Partei an 
fich ſehr gering. Sie hat fid) überhaupt nur dadurch durchfegen 
Zönnen, daß fie mit eherner Konfequenz, ohne auf den Lärm des 
Tages und die Fineſſen der Tagespolitit zu hören, das Syſtem 
grundfäklich angriff. Sie war der einzige grundſätzliche Gegner, 
den das Weimarer Staatsweſen überhaupt Hatte; alle andern 
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Parteien haben offen oder heimlich mit der Weimarer Republik 
poftiert — nur Adolf Hitler hat fie ftets gehabt und abgelehnt. 

Das war logiſch, denn diefe neue Partei ftand und fteht auf dem 
weltanſchaulich unüberbrüdbaren Gegenſatz eines Naffeftaates 
zu dem gefamten Gedanfengebäude des Liberalismus, ob ſich 
dieſer num als bürgerlicher Liberalismus mit nationaler Tünche 
oder in feiner Ieten Ausprägung als Kommunismus gab, 

Der Nationaljozialismus ftand genau fo im Gegenfag zur for- 
malen Demokratie der Nafenzählung für eine organiſche, ger- 
manifche Volksherrſchaft auf der Grundlage von Führern und 
Geführten. Er ftand im Gegenfaß zur Anerkennung des Staat3- 
bürgerprinzips, nad) dem ein Jude durch Erhalt der Staats- 
bürgerpapiere Dentfcher werden Eonnte, und griff zugleich hinaus 
über die Reichsgrenzen, um das gefamte deutſche Volfstum zu 
umfafien. Er Eonnte fid) mit dem Weimarer Staat auf Teinem 
Bunkte verftändigen, er mußte ihn vernichten oder untergehen. 

Er Eonnte fid) aud) mit der Politik dieſes Staates im einzelnen 
nicht berftändigen; er mußte von feiner weltanſchaulichen Grund ⸗ 
Tage aus deffen Anleihepolitif als Zinsderſtlabung der ſchaffenden 
Arbeit, feine wirtihaftliche Erportpolitit als Verſchleuderung des 
Volksgutes, feine Politik der Sumanität gegenüber dem Ver- 
brechertum al verantwortungsloſe Schädigung der raſſiſch Wert» 
vollen, feine Zurücegung des Bauern als Zerftörung der Wurzel 
Kräfte des Voltes befämpfen. Er mußte dem Volt ein ganz 
anderes Denkbild einhämmern, um überhaupt fiegen zu können. 
Bon diefem Gefichtspunft aus Fonnte er nicht auf einen Putſch 
hoffen, fondern mußte die Maffe der Volksumgeftaltung durch 
Propaganda und Aufklärung vorwärts treibend amvenden. Zuerſi 
einmal löſte Adolf Hitler die Nationalfozialiftifche Partei aus allen 
Bindungen zu andern Gruppen Io. Und dann begannen die 
ſchweren Kämpfe der kleinen Partei, die in den Jahren 1925, 
1926 und 1927 mit einem Idealismus fondergleichen oft von ganz 
wenigen Kämpfern durchgepaukt worden find. Mas damals, ver- 
achtet, abgelehnt, als Halb- und Vollidioten bezeichnet, nieder- 
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aefhlagen, verhöhnt, die unbekannten Kämpfer des Hakenkreuzes 
neleiftet haben, ift beifpiellos und von einer rührenden Größe 
md Schlichtheit der Gefinnung. 

Den beiten Überbli über diefe Jahre gibt ein ganz knapper 
Necjenihaftsberiht im Nationalfozialiftiichen Jahrbuch von 1928 
und 1929, der gerade durd) die angeführten Zahlen beweift, wie 
winzig, aber wie zufunftsträchtig diefe Bewegung war. 

1928 berichtet das Jahrbuch): „Der Nationaljozialismus ftürmte 
troß aller Hinderniſſe unaufhaltfam vorwärts. Dies beivies am 
beften der glänzend verlaufene Reichsparteitag unferer Bewegung 
zu Nürnberg am 19, und 20, Auguft 1927. Schon Tage vorher 
trafen ungezählte Scharen von Parteigenofien auf Laſtwagen 
und Fahrrädern, zu Fuß und mittels Zügen in der alten Reichs- 
ftadt ein. Im Laufe des Samstagvormittags rollten über 20 
Sonderzüge aus allen Gebieten des Reichs und aus Öfterreich an, 
fo daß die Einhalbmillionenftadt einem nationaljozialiftiichen Heer · 
lager glich. Eine Menge von Sonderveranftaltungen über Prefie-, 
Jugend-, Gewerfichafts-, Eifenbahner- und Parlamentsfragen 
uſw. behandelten die Stellungnahme unferer Bewegung hierzu. 
Der Kongreß fand im Induſtrie- und Kulturvereinshaus am 
Samdtag und Sonntagnahmittag, jeweils unter Vorſitz der führ 
tendften Parteigenoffen, ftatt. Den Glanzpuntt des Neidhspartei- 
tages bildeten am Samstagabend, nad) einen glänzend berlaus 
fenen Bapfenftreich, ein Fadelzug und am Sonntagvormittag die 
Standartenweihe im Luitpoldhain mit anfchliegendem Heft und 
Vorbeimarſch am Kauptmarft dor Adolf Hitler. An diefem 
nahmen allein 30000 Braunhemden teil! Wahrlich eine Zahl, 
die unferen Gegnern am bejten beweiſt, wie jehr unſere Bewegung 
dazu berufen ift, in kommenden Kahren Deutjejland zu repräfen- 
tieren.” 

Auch die nächſten Jahre waren bei allen Teilerfolgen erft mit 
dem Augenblid von Erfolg gekrönt, als die Gilberftreifenillufion 
zu verſchwinden begann. Noch das Jahr 1928 aber ftand fait 
völlig in den Volfsmaffen unter dem Eindrud des Optimismus, 
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der Überzeugung, „daß es ſchon befjer werden würde" — erfte 
Anzeichen fteigender Reparationsnot, die fid) mehrenden Korrup⸗ 
tionsflandale vermochten erjt Teile des Volkes auf die ungefunde 
Grundlage de3 Staatswejens aufmerffam zu machen. 

Wie ftarf der Glaube, aber wie immerhin doch nicht übermäßig 
groß die Erfolge waren, zeigt wieder das Nationaljozialiftiice 
Jahrbuch von 1929: „Auch diesmal Fönnen wir wieder an diefer 
Stelle einen ſtarken Aufſchwung unferer NSDAP. im abgelau- 
fenen Jahre feftitellen. Während die Jahre 1925 und 1926 nur 
der organifatorifchen Feſtigung dienten, wurden die beiden fol- 
genden Jahre im volliten Maße für die Propaganda ausgenutzt. 
Am anſchaulichſten beiviefen dies 1927 der dritte Reichsparteitag 
zu Nürnberg und 1928 die Maiwahl. Beſonders bei der letzteren 
bat e8 ſich gezeigt, wie fieberhaft von allen Ortsgruppen gearbeitet 
wird, Trotz der wenigen Mittel, die und gegenüber den alten 
Barlamentsparteien zur Verfügung ftehen, war es möglich), überall 
unfere Standarten zu zeigen, und daß wir die einzige Organi« 
fation darftellen, die am folgerichtigften den Kampf nicht nur 
gegen den Marrismus, jondern auch gegen alle bürgerlicen 
Gruppen aufnimmt, foweit fie in Abhängigkeit vom Judentum 
und feinen Trabanten ftehen. In allen Orten unferes deutſchen 
Vaterlandes wurden Berfammlungen abgehalten — einzelne Ned» 
ner fprachen oft neunmal in der Woche — und Slugblätter und 
Sondernummern unferer Preffe verteilt. Der erwartete Erfolg 
blieb auch nicht aus: als einzige Partei der völkiſchen Bewegung 
gingen wir mit iiber 800 000 Stimmen aus dem Wahltampf her- 
aus. 12 Vertreter unferer Weltanfhauung, gegen bisher 7, zogen 
in den deutſchen Reichstag ein. Die Worte des Marziften Ditt- 
mann, „man werde Sorge tragen, daß die Nationalfozialiften tm 
Reichstag nicht mehr wiederkehren”, find glänzend widerlegt. 
Weitere 20 Abgeordnete wurden in die Länderparlamente ent- 
fandt. Sie alle gaben uns die Gewähr, daß die volle Wahrheit 
aud) von den Rängen des Reichstags und der Landtage berfündet 
wird umd daß fie fich bei jeder Gelegenheit rüdjichtslos für das 
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ſchaffende Deutſchtum einfegen und auch ihrerjeits beitragen, dent 
Nationaljozialismus zum baldigen Sieg zu verhelfen.” 

Im Jahre 1929 zerbrach die Daweillufion, faſt zwei Millionen 
Arbeitslofe lagen auf der Straße, in Den Haag famen die Sadj- 
verftändigen zufammen, um die Neparationszahlungen zu verhatt« 
deln. Die große Kreditpumpe für Deutjchland war zum Still- 
ftehen gekommen, die Zaften mußten num aus der eigenen Kraft 
des Volles aufgebracht werden — damit wurde die nationale zur 
fozialen und die foziale zur nationalen Frage de3 deutichen Volkes. 

Auf dem Parteitag im Yuguft 1929 marſchierten über 60.000 
Mann an Adolf Hitler im braunen Hemd der SA. vorüber. Als 
die Knaben der Hitlerjugend vorüberfamen, da warf Adolf Hitler 
bon feinem Auto Blumen in ihre Reihen ... damals prägte 
er das Wort: „MS ich diefe Knaben heute an mir borbeimar- 
ſchieren fah, dachte ich plöglich: Wie wäre es, wenn nod) zwei 
Jahre vergingen und diefe da umfere alten Helme aufſetzten wie 
die Freiwilligen von Ypern ... Das gleiche Geficht, der gleiche 
Ausdrud, das gleiche Leben in den Gefichtern ...” 

Im verzweifelten Kampf gegen die Annahme des Youngblanes 
kräftigt fid) die junge Bewegung, reißt die Mafjen der Jugend 
mit ſich, ſchafft ſich vor allem einen feften Nüdhalt im Bauern ⸗ 
tum, Sie kann zwar die Annahme des mörderiſchen Planes nicht 
verhindern, aber fie wird jegt zum eigentliden Träger des 
Kampfes gegen das „Syſtem“, neben der alle anderen nationalen 
Oppofitionsgruppen zufammenfchmelzen und verfallen. über ihren 
Widerftand ftürzt lehtlich das fozialdemokratifche Neichskabinett 
Hermann Müller — nad) ihm wird fein Gozialdemoftat mehr 
den deutſchen Kanzlerftuhl befteigen. Das ſchwerſte Ringen ſetzt 
dann ein gegen das Kabinett des Zentrumführers Dr. Brü— 
ning. Ale Machtmittel des Staates werden jetzt nadeinander 
gegen den Nationaljozialismus eingefebt, aller Terror der Straße 
wird Iosgelafjen. Nächtlich fallen in manden Monaten die Toten 
aus den Reihen der Sturmabteilungen, auf nachtdunkler Straße 
überfallen, niedergetreten, erſchoſſen — eine immer breitere Blut» 
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pur geht durch Deutjhland. Bor den Gerichten ftehen die Kämpfer 
der SU, gehegt von jübifejen Staatsanwälten, vom Spiehbirger 
als „Sitlerromdies“ erachtet, „Braunhemden nur...”. Die Not 
fteigt und der Terror wächft, die Toten der Bewegung liegen an 
allen Straßen de3 Reichs — aber der Nationalfozialismus wächit. 
Aus dem Blut der Erſchlagenen wächſt die Saat des neuen 
Deutſchlands. Verbote hageln auf die Parteı herab — mehr als 
einmal kocht in diefer verfolgten Jugend das heife Blut, wächſt 
der Wunfd, dem Syſtem der teuflifchen Unterdrücdung mit den 
Waffen in der Hand ein Ende zu machen. Aber feſt hält Adolf 
‚Hitler die junge Bewegung in der Hand — er rettet damit daS 
befte Wollen Deutfchlands dor der politifchen Vernichtung. Man 
berbietet die Uniformen der SU. — aber fie lebt weiter; man 
unterfagt jchließlic; die SA. ſelbſt — doch auch diefe Meintat 
des Generals Groener fann die Bewegung nicht aufhalten, 

Am 14, September 1980 ift in einer riefigen Wahlſchlacht die 
NSDAP. zum Siege durigebroden, Hat 107 Mandate errungen. 
Noch, bezeichnet fie der Reichskanzler Brüning als „Fieberkurbe”. 
Ein Jahr fpäter ift aud) er geftirzt. Nach ihm kommt Fein Ben- 
trumsfabinett mehr — fein Nachfolger wird Herr don Bapen, 
pratuſch ein Kabinett der Deutſchnationalen Partei. Der diplo- 
matiſch gewandte Mann hebt erſt einmal das Verbot der SU. 
auf, befeitigt die fhlimmften Schitanen gegen die junge Bewe 
gung. Allein der rückwärts gewandte Wirtſchaftskurs feines Ka- 
binetts entfremdet ihm raſch wieder die Sympathien, die ihm die 
Entfernung des unmöglichen Minifteriums Braun-Severing in 
Preußen gebracht hatte. Er iegt ſich Adolf Hitler in den Weg — 
aber die Kafenfreusfahnen find nicht mehr aufzuhalten. Die 
Reichstagswahl vom 31. Juli 1932 verdoppelt die Mandatszahl 
de3 Nationalfogialismus. Tas ift niet mehr „Sieberkurbe”, das 
ift Sturm, rafender Orkan der wachgetrommelten Nation, ger 
haͤrtet und gehämmert in ſchwerſtem Kampf. In dramotiſchem 
Bufammenftog greift die NSDAP. das Kabinett des Herrn bon 
Bapen an; wieder wird der Reichstag aufgelöft. Wild ringt das 
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Junge Gemeinſchaftsbewußtſein der erwachten Nation mit den In 
jtinften bürgerlicher Gelögier, die den nationalen Aufbruch, die 
erlennbare Niederlage des Marrismus zu nichts beſſerem glaubt 
brauchen zu können — als zu Lohnkürzungen gegen den deutſchen 
Arbeiter! Am 5. November jteht der Nationalfogialismus in ge- 
waltigem Streit der Berliner Verfehrsarbeiter an der Spitze des 
arbeitenden Volfes, werden in Schöneberg Barrifaden gebaut, 
fteht daS Volt gegen den undeutſchen Profitkapitalismus. Die 
Spießbürger greinen — den alten Kämpfern der Bewegung jubelt 
das Herz. Bon Polizei erichoffen fällt der Truppführer Neppid) 
am Straßenbahnhof Velziger Straße — wieder taucht das Bild 
dom November 1993 auf, ringt die alte Welt gegen die Hafjen- 
auflöjende Kameradſchaft der SA. Wohl bringen die neuen Reichs» 
tagswahlen einen Verluft der NSDAP. — aber gegen 196 Na- 
tionalſozialiſten läßt ſich jo wenig regieren wie gegen 230. Das 
Kabinett von Papen fällt — wieder finden Verhandlungen zwi ⸗ 
ſchen dem Neichöpräfidenten von Hindenburg und Adolf Hitler 
ftatt. Wieder fordert Adolf Hitler, der den grauenhaften margiftir 
jchen Terror gegen die Kameraden der SA. Tennt, die Führung 
der Regierung, um dem margiftifhen Spuf ein Ende zu bereiten. 
Wieder bleiben die Verhandlungen ergebnislos. Noch ein kurzes 
Zwiſchenkabinett des Reichswehrgenerais v. Schleicher erſcheint — 
es beginnt wie eine Fanfare und endet wie eine Grotesle; der 
ehrgeizige und intrigante General verſinkt im Januar 1933 laut ⸗ 
los. Der Reichspräſident entzieht ihm, der gedroht hatte, einen 
Nationalſozialismus ohne die Nationalfozialiften zu „machen“, in- 
dem er den fozialiftiihen Inhalt der Bewegung Farikiert, das 
Vertrauen. 

Und damit ift der Weg für Adolf Hitler frei. In umabjehbaren 
Kolonnen marſchieren die kampfgewohnten Stürme der SU. im 
Schein der Fackeln durch die Wilhelmſtraße an dem fiegreichen 
Führer, der vereint mit dem greifen Reichspräſidenten von Hin- 
denburg den Vorbeimarſch erlebt, vorüber. Über Deutſchland geht 
ein ungeheures Erwachen. Die Nation ijt erwacht, fie ringt ſich 
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empor aus den Träumen eines wirren Fiebers — es gibt feinen 
Untergang des Abendlandes, feinen Untergang im Kommunis- 
mus. Adolf Hitler beginnt den neuen Staat zu geftalten... 

Nach wenigen Monaten hat Deutfchland ein völlig neues Ge- 
fit, Der ganze Parteienfput ift wie weggeblafen; der Kommus 
nismus ift politiſch zerbrochen und zerfledert, feine Führer ein- 
geiperrt oder über die Grenze getrieben. Fortgeblafen ift die 
Sozialdemokratie, aufgelöft find alle Mittelparteien, aufgelöft aud) 
die Deutſchnationale Partei aus eigenem Antrieb, der Stahlhelm 
it in die NSDAP. politifch eingegliedert — die vielbeklagte 
deutſche Uneinigkeit ift nicht mehr da. Seit Jahrhunderten ift 
die Nation zum erften Mal politiſch geeint worden, 

Der uralte Kampf zwiſchen Reich und Ländern, Grundmelodie 
jo vieler deutſcher Tragödien, ift beendet, Eine geniale Staats - 
mannslöfung ift für dieſes Problem durch Adolf Hitler gefunden. 
NeichsftattHalter figen in den einzelnen Ländern und leiten ihre 
Macht vom Reiche her. Sie wahren die wertvollen Kulturmittel- 
punkte, die in den einzelnen Rändern Liegen, fie ſichern das Neid) 
vor jedem feparatiftiihen Verſuch. Dort, wo Adolf Hitler als 
junger Menſch den politifchen Kampf zum erſten Mal erlebte, ift 
bie Grundlage des neuen Staates gelegt — im deutfchen Voltstum, 
Ron bier aus geht der Kampf nun weiter um die deutjchen Außen ⸗ 
pofitionen. Danzig füllt mit einem ſiegreichen Wahlgang in 
deutjche Hände, wird nationalfozialiftiich, Damit wird es in der 
Tiefe durch Partei und unzerreißbares Erlebnis des Voltstums 
aufs engfte mit dem Reich verbunden. Um Deutjch- Öfterreich 
brandet noch der Kampf — aber trog aller Widerftände naht die 
Stunde, wo die Feier der Potsdamer Garniſonskirche im Stephans - 
dom von Wien wiederholt werden wird, wo Großdeutſchland vom 
Vol aus verwirklicht wird. Die legitimiftiiche Gruppe in Wien 
tämpft gegen das fteigende Halenkreug auf verlorenem Poften, 
want, zerfegt ſich — rieſig erſcheint der Adler eines erneuten 
Deutſchland über dem uralten öſterreichiſchen Lande, „der Väter 
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Traum“, das Großdeutſche Reich, für das Adolf Hitler ſchon als 
Kind ſich begeifterte, reift heran. 

Das Deutſchtum aber hat bereits heute in der Weite der Melt 
einen neuen Inhalt befommen — man wird nicht mehr Deutfche 
anglifieren, franzöfifieren, amerifanifieren können — ein Haus, 
iber dem die Hafenfreuzfahne weht, bleibt — und fei es nod) 
ſo Hein — deutſch auf alle Zeiten. 

Die jüdiſche Vormacht in Deutſchland ift gebrochen — fie wird 
niemals wiederfommen. Jeder gegenrevolutionäre Gedanfe gegen 
die geficherte nationalfozialiftiihe Herrſchaft ift von vornherein 
zur Unfruchtbarteit verurteilt. 

Aber die Idee ift größer. Wie eine große Welle geht die Be- 
finnung auf Raffe und Volkstum über Deutſchlands Grenzen hin- 
aus, entftehen immer neue nationalfozialiftiiche Vervegungen in 
den umliegenden Ländern, wachſen, enttvideln ſich — und beruhen 
Tegtlich auf dem ungeheuren Erfolg der Perfönlichkeit Adolf 
Hitlers in Deutſchland. Das ganze Weltbild des Marrismus ver · 
finft vor diefem Wachwerden der Kräfte von Blut und Boden, 
ein neues Weltzeitalter fündigt ſich an. 

Noch bleibt unendlich viel zu tun. Auf Deutſchland Laftet das 
ungeheure Schwergewicht der Verſchuldung und der Arbeitslofig- 
keit, Alle Kräfte mobilifiert der Nationalfozialismus, um die 
Arbeitslofigfeit zu befeitigen. Aber damit ift die ſodiale Frage 
noch nicht gelöft, jondern erjt angeſchnitten. Ihre Löſung ift eine 
Frage der menſchlichen Erziehung, der Austilgung der liberalen 
Weltanſchauung in ihren marziftiihen und Eapitaliftifehen Ver⸗ 
zweigungen in den Menjchen jelbft, ihre Löfung iſt zugleich eine 
wirtfhaftliche Frage allererften Ranges. Die Verforgung des 
deutſchen Volkes auf eigenem Boden, die Umgeftaltung feiner 
Wiriſchaft verbinden ſich mit der großen Lebensfrage des deut- 
ſchen Volkes, ob es überhaupt noch von dem Siechbett des Ge- 
burtenrüdganges und der Kinderarmut zurüdgeriffen werden 
Tann. Hier ftehen die Lebensprobleme de3 nordifchen Rafjetums 
auf — für die Jahrtaufende wird es nicht darauf ankommen, ob 
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diefe oder jene Teilfrage jo oder anders gelöft wird, jondern ob 
man die alte Licjtträgerrafje von dem Schidfal des biologiſchen 
Ausſterbens zurüdreißen kann. 

Weit erhebt ſich damit der Nationalſozialismus über alle poli- 
tiſchen Parteien der letten Jahrzehnte — feine Probleme find 
Weltprobleme. Die Rettung des Bauerntums vor der Ausrottung 
durch die moderne Mafchine, die er mit feiner genialen Ein- 
richtung der Erbhöfe begonnen hat, wird zugleid) zum Veiſpiel 
für alle anderen Völker, die von der Gefahr des Vernichtetwerdens 
ihres Bauerntums bedroht find. Seine Abkehr vom alten Im- 
perialismus der Vorkriegszeit, feine Anerkennung des Vollstums 
als Grundlage des Staates und Anerkennung des Volkstums aud) 
der anderen Nationen teilt alle nationalen Bewegungen der Welt 
geiftig in zwei Gruppen — diejenige, die don der Unzertrennlich- 
keit de3 Volkstums ausgehen und an der Grenze des eigenen 
Volkstums haltmachen auf der einen Seite, und diejenigen, die 
unter dem Schlagivort des Nationalismus um wirtſchaftlicher 
Machtpofitionen, um Fapitaliftiiher Erfolge willen fremdes Volts- 
tum bergeivaltigen. So friedlich der Nationaljozialismus ift — 
bier Iegt er die Art an die Grundlagen der durch die Friedens« 
diftate geſchaffenen Gewaltverhältniffe. 

Damit tritt er werbend in der Welt auf, revolutioniert durch 
fein bloße Dafein, durch feine überzeugenden Erfenntnifje die 
Umwelt. Er Hat bier überall gegenüber der alten liberalen 
Staatzauffaffung „den längeren Alem“. Er kann ihren Verfall 
abwarten. 

Das neue Weltgefühl, das er geihaffen hat, ſucht noch feinen 
künſtleriſchen Ausdrud. Er äußert ſich erjt einmal in der Aus- 
ſchaltung der alten libertiniſtiſchen Kunft der Meimarer Periode 
und reinigt das öffentliche Xeben von der Fäulnis einer felbit- 
füchtigen Epode. Wie die Lafterlofale geſchloſſen find, verſchwin- 
den aud) die Schmußichriften, flammen auf gewaltigen Holzſtößen 
gegen den Simmel, verqualmen als Fanal einer ſittlichen Säube- 
tung bes Volkes. 
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Der liederliche „Sunggefelle” im üblen Sinne wird erjegt durch 
das Ideal de3 jungen, fleißigen Familienbaters, die „gargonne” 
durch das Ideal der Lebensgefährtin und Kameradin in der 
Ehe — ein neues Ethos fucht ſich zu verivirkfichen, 

Der Schlager verflingt — dafür Iebt das Volkslied auf, ent- 
ftehen in den Liedern det SU. neue, kämpferiſche Volkslieder, ge- 
boren aus dem Geftaltungswillen de3 jungen Deutſchland. 

Das Gemeinfhaftsgefühl der Nation, die große Dynamik der 
Bewegung, die alle ihre weiteren Geftaltungen beftimmen wird, 
findet ihren erften Ausdrud in den Wehrlagern, in den Arbeits: 
lagern. Hier, wo die Jugend aller Stände eingeſchmolzen wird, 
wo unter einheitlichem Befehl für die Nation gearbeitet wird, 
ergreift dieſes Gemeinjchaftsgefühl die nachwachſende Generation. 
In ihm ftirbt der Klaſſenkämpfer von links und rechts — e3 wird 
zum großen Inhalt der deutfdien Zukunft, zur erſehnten, er- 
ftrebten, glühend gewünfchten Verwirklichung der Idee. 

Über dem neugefhaffenen Deutſchland flattert heil die Hitler- 
fahne. Einer der feinften Kenner Deutſchlands, der ſchwediſche 
Uniberfitätsprofeffor Frederik Bööt, ſchrieb: „Alle Nationen, die 
am Weltkrieg teilgenommen haben, ehren den unbefannten Sol- 
daten. In Paris weilt er unter dem Triumphbogen, in London 
ſchläft er jeinen ewigen Schlaf unter dem ſchwarzen Marmor von 
Weſtminſter, aber in Berlin refidiert er in der Wilhelmſtraße — 
Wolf Hitler!” 


Eindrücke eines Faſziſten vom Deitten Reich 


Bon Angelo Vecchio · Verderame 


In Adolf Hitlers Machtergreifung erleben wir nicht den ge: 
wöhnlichen Fall eines bloßen Verwaltungsumbaus; fie ift eine 
wirkliche Revolution durch den Umftand, dab Hitler, im Sinne 
des überwundenen Staatsrechts der Demokratie geſprochen, „Aus- 
länder” war. Es beſteht durchaus keine hiſtoriſche Zwangsläufigkeit 
dafür, daß ſämtliche Revolutionen nad) dem frangöſiſchen Mufter 
don 1789 gemacht werden müſſen. Die franzöſiſche Umwälzung 
von 1789 war ſchon in ihrem Urfprunge jüdiſch-freimaureriſch 
verfeucht. Sie veränderte keineswegs das wahre Weſen Frank ⸗ 
reichs, als fie den alten hierarchiſchen Aufbau, der ariſtokratiſch 
beftimmt war, abſchaffte und durch eine neue Rangleiter erſetzte, 
alfo nur die Faſſade des ftaatlichen Gefüges wechſelte. Sie gibt 
fid) damit als eine Wiederholung der Fehler, die von Demagogen 
der Nebolution der alten Ordnung vorgeworfen wurden. Im 
Namen des Schlagwortes „Freiheit“ ward dem franzöfiichen Volk 
ein neuer, unerhörter Mißbrauch der Staatsgewalt als Staats: 
ſyſtem aufgezwungen. 

Der Deutſchland kennt, muß zugeben, daß der „vollsfremde“ 
Volkskanzler Adolf Hitler das größte Erſtaunen auslöſte durch 
den ſtrilten Gehorſam, den er fand und den die Deutſchen von 
jeher dem Formalismus und den konventionellen Bindungen 
gezollt haben. Von jeher waren die Deutſchen Opfer ihrer großen 
und Eleinen Philofophen und Schriftiteller, die von Schwarm- 
geifterei und Univerſalismus angefränelt oder von internationalen 
und fnobiftiihen Neigungen berührt, den Glauben und die Tat- 
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fraft der deutfchen Nation verdorben hatten. Mit diefer Kenn- 
zeichnung weifen wir auf den Biwiefpalt hin, der immer zwiſchen 
ber Tiefe der dinglichen Erkenntnis und der Oberflächenform 
befteht, zumal wir in diefem Zufammenhange bon gefſchichtlichen 
Perfönlichkeiten wie Hitler und Muffolini ſprechen, deren ſchöp- 
ferifche Kraft naturgemäß das ſtiliſtiſche Faſſungsbermögen des 
Schriftftellers überfteigt. 

Hitlers Altion oder, was dasfelbe ift, die nationalfozialiftiiche 
Bewegung begann mit den unerſchrockenen Reden, in denen der 
Bührer in einem ihm berzweifelt feindlichen Nugenblide in das 
Wutgeheul anders eingeftellter Volksmaſſen die Grundſätze feiner 
neuen politifchen Doktrinen hineinfchleuderte. Die Ideen des Füh- 
rers brachen herbor auß tiefftem Seelengrunde, Sie wurden ber 
kündet und dargeftellt mit der fuggeftiven Wirkungskraft eines 
Muffolini, wodurch ſich der Wert diefer Gedanfenmwelt erhöht. Denn 
‚Hitler bewies feinen politifchen Scharffinn damit, daß er an die 
Möglichkeit des italienifhen Erwachens und an den völkiſchen 
Wiederaufftieg einer gepeinigten Nation in unerſchütterlicher 
Seftigfeit glaubte, 

In den trüben Tagen der revolutionären Vorbereitung glaubte 
mancher, daß die Hitlerbeivegung nichts anderes bedeute als eine 
auf Bayern begrenzte Auflehnung gegen Preußen, die aus der 
Nachficht und Mittoifferfchaft der Wittelsbacher Dynastie geboren 
ſei. Andere glaubten, e8 handelte ſich dabei um einen Aufftand 
von berfumpten republiftteuen Abenteurern, bie ſich die Strahe 
erobern wollten. Wieder andere fchloffen ſich damals der Bewegung 
nur darum an, weil fie die Morgenluft der Reaktion oder der 
monarchiſchen Reftauration witterten. Ja, es gab Induftriefreife, 
bie ſich zu einem Kompromiß mit dem Bolſchewismus bequemen 
wollten, um ſich und ihr Vermögen zu retten, Sie fahen in der 
Hitler-Bewwegung den Gendarm ihrer Privatintereffen, dem fie 
ohne Bedenken zuftrömten. Dies alles erfannte der damals noch 
ſehr junge Führer mit aller Deutlichkeit feiner ſicheren und unbe- 
ftedjlichen Urteilskraft. Als tücjtiger Stratege der politifchen 
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Altion bediente er fi) unter innerem Vorbehalt aller 
Mittel und Kräfte, die ſich ihm boten. War er doc) gewiß, daß 
die wirklich gefunden Kräfte ihn um jeden Preis fördern und 
Halten würden bis zur legten bitteren Stonjequenz. Er ſprach zu 
Freund und Feind in glühenden Worten einer bebenden Erregung 
und wußte dennoch feiner Rede den Glanz einer leichten, anmutigen 
Form zu geben und manchmal fogar mit wigigen Einfällen feiner 
künftlerifehen Phantafie zu blenden. 

Barum? Weil der Durchſchnitisdeutſche nur ungern fein Gchör 
den Dingen jhenkt, die nicht beluftigend oder zerjtreuend wirken. 
Nur wenn man ihn zu beluſtigen weiß, wird er irgendivie ers 
fchüttert werden und dann zur Buftimmung bereit ſich finden. 

Die Hitler-Bewegung brad) auf in dem kritiſchen Nugenblid, wo 
die gefamte Menjchheit nach links abzuwandern ſchien und ein 
Schredens- und Warnungsruf vor der bolſchewiſtiſchen Gefahr 
durch Deutjchland gellte. Jetzt, wo Deutſchland nad) jo unfäglicher 
Mühe nad) rechts abgeſchwenkt und zu feinem eigenen Weſens - 
teen zurückgefunden hat, kommt unſerer Feſtſtellung eine befondere 
Bedeutung und Aufgabe zu; nämlich die, dag Gedankengut des 
Durchſchnittsdeutſchen in dem Sinne Elarzuftellen, daß Wort und 
zugehörige Empfindung einen Bruch mit der Vergangenheit boll- 
zogen haben. Derjenige, der monarchiſch, patriotiſch, ariftofratifch 
fi) empfindet, will damit nicht eine Verwechſelung von wahren 
Königtum und Operettenkönigtum, von echtem Patriotismus und 
und kitſchpatriotiſchem überſchwang, von Ariftofratie und gejell- 
ſchaftlichem Snobismus vornehmen. 

Dean kann uns Gott jei Dank nicht vorwerfen, da uns das Licht 
zu dem, was wir bier ſchreiben, von der Sonne einer retroſpel- 
tiven Erfenntnis fommt, wie fie diejenigen haben, die erſt nad) 
dem 31. Januar 1933 ihren politiſchen Scharffinn entdedten. Der 
Triumph des nationalen Gedankens iſt und muß zu jeder Zeit 
und an jedem Drt gegenwärtig und wirkſam fein; denn diejer 
Gedanke ift die Wahrheit aller Zeiten und Räume; er meldet ſich 
niemals zur Unzeit in Ahnung und Urteil. In feinem Zahr- 
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hundert erfjallt die Stimme, die den Triumph erinnernd rühmt, 
zur Unzeit. 

Wir bilden uns nicht ein, ein beſonderes Verdienſt zu haben. 
Fir Nationalfozialiften gilt wie für uns das Bewußtſein und der 
Stolz, mit Herz und Schwert und Geift einer unſterblichen Idee 
gedient zu haben (den „leritime certantihus* tie Friedrich der 
Große fagte), al der ſchönſte Lohn für die Mühe, die wir auf 
das Studium großer Zeitfcagen berivendet haben. 

Einem Jtaliener und Fafziften der „erften Stunde” fei es ge- 
ftattet, bor deutſchen Zefern die Eindrüce, die er in Deutfchland 
gefammelt hat, mitzuteilen und über Hitler, wie er ift, war und 
wurde, einige3 zu jagen. Man möge uns nicht falſch verftehen! 
PVerfönlice Zurfhauftellung oder Selbftbeweihräudierung oder ein 
Schmeicheln der Gaftnation, in der wir Ieben, liegt ung fern. Den 
Anſpruch, über die nationalſozialiſtiſche Kampfbewegung und tiber 
die Nation, in der fie ſich erfüllte, zu fpredjen, erwarben wir nicht 
allein durch unfere journaliftifche Tätigeit hier zu Lande, fondern 
auch durch die Tatſache, daß wir an einem gewiſſen Tage des 
Jahres 1923 beſcheiden, aber pflichtbewußt auf einem ſchönen 
Platz im wunderfhönen Münden eine Handvoll edler Männer 
begleiteten, die unter der Führung eines hochherzigen und tapferen 
Mannes dem Tode, Verrat und böſem Gewiſſen die Spike boten. 
An jenem Tage zog der kühne führer das Fazit aus den furcht⸗ 
baren Schäden, die demofratifgj-füdtich-freimaurerifche Hirngeſpinſte 
und Mythen in der deutſchen Seele und dariiber hinaus im Lebens 
kreiſe des Germanentums angerichtet hatten. Cr verzweifelte troß- 
dem nicht. Im Stich gelaffen, verhöhnt vom Pöbel und Spieß- 
bürgertum, mußte fein gewagtes Unternehmen fcheitern. Aber 
feinem Glauben blieb er dennod) treu. Er ſchwor ſich felbft den 
harten Kampf bis zum Endfiege. 

Wir meinen jene große revolutionäre Tat, die noch heute in fo 
ſchmerzlicher und unzutreffender Weiſe als Münchener „Butjeh” 
bezeichnet wird, als ob e3 fi) um ein gewöhnliches und lächerliches 
Militär-Pronunciamiento ſpaniſchen, griechiſchen oder, noch 
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ſchlimmer, mexikaniſchen Gepräges gehandelt hätte. Wir erlebten 
diefen Tag in einer anderen Ordnung des Gefühl. Diejer jo- 
genannte Putſch erſchien uns damals ſchon als die Einfegnung 
de3 germanifden Erwadens. Das Feldoeſchrei, mit 
dem die Helden diefes Tages in eine unbefannte deutfche Zukunft 
oder in den Tod fehritten, ift heute das Geſetz des Dritten Reiches, 
das Geſetz de3 germaniſchen Stulturfreifes, die Staats- und Ge- 
wiffensnorm für jenes Deutfchland, das den Mut aufbrachte, ein 
Jahrhundert abzulehnen, nad) dem Vorbild Xtaliens, das von den 
frechen Paradoxen des Herrn Voltaire verpeftet war. 

Das Jahr 1932 wird in der Geſchichte fortleben als das Jahr 
eines traurigen Ruhmes für dunkle Kompromiffe aller Art, fir 
jede Beleidigung und Gewalttat gegen die deutſche Würde, wie 
fie leider bon der ganzen Welt mit heller Schadenfreude hinge- 
nommen und gebilligt wurden. Die große Nation, die einen Ar- 
minius, einen Bad; und einen Schiller hervorgebracht hat, war 
damals in einen Tummelplag fir Sonntagsiclägereien um die 
Farbe des Flaggentuches verwandelt. Aus dem miktönigen Ge- 
tümmel erhob ſich fanfarenhell nur eine einzige Stimme zum 
Vroteft: das Wort Adolf Hitlers, der germanfiſche Logos. 
Ihm gab nur ſchwachen Widerhall die fogenannte „Rechts“preſſe. 
Sie vollführte einen wahren Schaufeltanz zwiſchen Bilfigung und 
Mißbilligung, vielleicht aus Furcht, daß einige Getreideprodugenten 
(mandmal Teider auch folde mit Partifelden geihmidt!) im 
nationalgetvordenen deutſchen Zebensraume die Chance ber- 
lören dafür, daf die gefamte Volkswirtſchaft auch weiterhin als 
„Dienft am Korne" angejehen werde ... Bon Zeit zu Zeit Tieß 
dieſe Preffe Artikelchen mit ſibylliniſch rätfelhaftem Inhalt er- 
deinen. Denn die Machtgruppen, denen dieſe Preſſe diente, nähr- 
ten in ihrem Bufen den ſchlauen Vorſatz, ſolch ein Artikelchen wie 
einen fälligen Wechſel zur Einlöfung vorzulegen für den Fall 
(möglich ift ja alles!), daß der „birnverbrannte” Hitler doch einmal 
zur Regierung gelangen Fönnte. Diefelben Kreife wiegten ſich in 
den twohligen Hoffnungen auf nußlofe monarchiſtiſche Reſtau⸗ 
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rationen und benußten dabei vorweg die junge Volfsbewegung als 
Gendarm der Reaktion oder, ſchlimmer noch, als Hilfstrupp ihrer 
jahthundertalten Junkerpolitit 

Wer im Vorhitlerdeutſchland gereift ift, Hat ſicherlich die Plakate 
geleſen, die von Parteien, Vereinen, Verbänden uftw. angefchlagen 
wurden. Sie waren ſämtlich wunderſchön. Der Fremde, der fie 
1a8, mußte fid) fagen: „Wieder mal einige anftändige Zeute, wirt- 
lic) anftändige, die aufrichtigen Herzens daS Wohl der Nation an 
itteben.“ Ein meheftimmiger Choral, der denfelben Text gefungen 
hätte, würde den Ausländer noch ſchneller von der Wirklichkeit der 
deutſchen Seelennot unterrichtet Haben. Ein jeder ſchrie, ſchrieb und 
beteuerte, daß er jelbit das beſte Aushängeſchild für feine Partei 
fei, die fichtli) nur aus unfEuldsvollen Parfifals beftand. Und 
die Plakate der andern? Mein Gott, die da ... Wie viel haben fie 
gekoſtet, wer hat fie verfaßt und bezahlt? Wofür bezahlt? Deutſch- 
land war eben da8 Opfer der vereinigten gutherzigen Abſichten, 
die von Anarchiſten, Sozialiften, Liberalen und Ariftofraten jeder 
Schattierung herangetragen wurden. Wir fönnen e8 ung erjparen, 
näher hierauf einzugehen. Wir bleiben bei der ſchlimmſten diefer 
Abfichten ftehen, die alle anderen in fid) bivgt, d. h. bei der 
liberalen Abficht. 

Es ift ſehr ſchwer, eine liberale Gedankenreihe hieb- und ftid- 
feft darzuftellen. Die anarchiſtiſchen und foztaliftifcjen Ideen find 
erft in den [egten Hundert Jahren in den Rahmen einer politiſchen 
Syſtematik gepreßt worden. Vorher haben ſich die Geifter von 
dem Ideal erfeuchten laſſen, defien Widerfchein das Wörtchen „Brei- 
heit“ fpiegelt und feine politiſche Verwirklichung durch die fran- 
zöliſche Nevolution erhielt. Vor diefer Revolution ſtützten ſich 
die Regierungen auf eine beftimmte Klaſſe von Bürgern. Die 
franzöſiſche Revolution berief alle Bürger zur Teilnahme 
ander Staatsleitung durch das Medium der Wahlen. Die 
Staatsbürger regieren nicht direkt, jondern laſſen ſich von 
Abgeordneten, Miniftern um, die fie wählen, regieren. 
Aber die Geſchichte Iehrt uns, daß die Wahl und die Wahlen fait 
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nie als Ausdrud einer harmoniſchen Zufammenarbeit zwiſchen den 
verſchiedenen Klaſſen erfolgten, jondern immer nur das Übergewicht 
der einen Klaſſe über die andere bejtätigten. Vor fünfzig Jahren 
ſchlug das Zünglein der Waage nad) der bürgerlichen Seite 
aus, in der Gegenwart liegt das Schwergewicht beim Proletariat. 
In der Anerkennung und Nugung der Klaſſengegenſäthe beruht 
die ganze Staatsweisheit der liberalen Thefe. Sie geht aus don 
dem Grundſatz der freien Wahl der Negierenden. Aber wie joll 
man die faufend unbeftimmten Formen und Schattierungen, in 
denen die liberale dee fehillert und auseinanderftrebt, begrifflich 
beftimmen, als da find: Nechtsliberale, Kiberale der Mitte, Lints- 
liberale, verfaſſungstreue Monarchiſten, Nepublitaner, Naditale, 
Demofraten, Gemäßigte, Nationaliften? 

Es ift nicht unſere Mufgabe, die Geſchichte des Liberalismus 
noch einmal zu ſchreiben; das erübrigt fid) umfomehr, als fie 
neuejter Ablauf des Geſchehens ift, das jedermann ſchaudernd ſelbſt 
erlebt Hat. Nur in ganz großen Zügen wollen wir die Sonde der 
Kritik an die Iiberale Krankheit des Jahrhunderts herantragen. 
ALS um die Neige des 18. Jahrhunderts das liberale Gedanten- 
gefüge in ben ſchärfſten Gegenfaß zu der von Ariſtokraten geführten 
Negierung trat, da fehmeichelte jie den Volksmaſſen. Im Kopfe 
weltfremder Gelehrter geboren, und zwar in einem Nugenblide, 
wo die Wifjenfchaft den Dogmen der Religion zu widerſprechen 
ſchien, gab der liberale Gedanke fi Freidenkerifd. (Ein 
Wort übrigens, das erfunden wurde, um die Kampfhaltung gegen 
da3 religiöfe Prinzip auszudrücen.) Allen Kultformen von vorn- 
herein abholb, mußte ſich die liberale Idee, nad) Bivangsgefegen 
der Geſchichte, bald für ſich ſelber Kulturforı ſchaffen, die nichts 
anderes find als ſchale Parodien des Religiöſen (Deefje-Raifon, 
freimaureriſche Riten). Analog jehen wir heute, dab die fommu- 
niftifche Idee, die den nationalen Gedanken und Symbolgut Hab 
geſchworen hat, nicht ohne jolde Symbole bleiben konnte und 
einen roten Fetzen auf einer Stange ſchwenkt, Sammer und Sichel 
als Wappenzeichen führt und Hymnen dichten und vertonen läßt, 
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die in äſthetiſcher Beziehung die allerjtumpfiinnigften aller be- 
Fannten Hymnen find. 

Liberalismus und Marrismus entarteten mit rajender Ge 
ſchwindigkeit zum Parlamentarismus und Kommunismus. Der 
Parlamentarismus berfümmerte zu einer Afademie von hohlen 
Schwätzern. Der Kommunismus, dieſe Edelfrucht der „Freiheit“, 
verwirft die Wertmaßſtäbe der Tradition. Er gründet den Unter- 
ſchied don Menſchen und Maffen auf die ungeredhte und freche 
Grumdlage des Geldbefiges und Ieugnet die wahre Freiheit und 
die natürlichen Unterfdiede. Er verfinft in einem Brei bon 
Sklaven und verteidigt eine wilde Tyrannenherrſchaft, die alles 
das vernichtet, was vorgeblich daß Übel der Gegenwart iſt: Klaſſen, 
politifche und perſönliche Freiheit, Privateigentum. überzeugt, das 
Monopol für menſchliche Beglückung in der Taſche zu haben, will 
er die totfranfe Menſchheit auch gegen ihren Willen mit Feuer 
umd Schwert gefund Furieren, Weiß der Himmel, auf weldem 
Gnadenwege der Kommunismus in den Beſitz fo übernatürlicher 
Eingebungen gefommen ift! 

Der Liberale hat die Fehlentwicklung wohl ertannt. Aber da er 
meint, daß die Fehler beim Individuum liegen und nicht beim 
Syſtem, jo vertreibt er feine Zeit damit, ein Kabinett nad) dem 
andern über die Klinge jpringen zu lafjen, immer auf der Suche 
nad) dem großen Manne, der „wirklich“ liberal zu regieren verfteht. 
Dabei entgeht ihm die Tatſache, daß die beften Liberalen Führer 
bei anderen Nationen nur dann Nügliches geleiftet Haben, wenn 
fie die Freiheit der andern unterdrüdten und nad) diktatoriſchem 
Rezept, gegen den Willen des Parlaments und mithin des Volkes, 
regierten. 

Dem Kommunismus hat der Liberale fein Hindernis enigegen- 
zuſtemmen. Er beſchränkt fidh lediglich darauf, ihn als Zeufelg- 
werk und verbrecheriſchen Wahnfinn zu brandmarfen, weil er noch 
nicht eingefehen hat, dat der Kommunismus nichts anderes ift als 
die logiſche Hochblüte feiner eigenen (liberalen) Fehler und Irr- 
tümer. 
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Wie der Faſzismus, jo jtieg der Nationaljozialismug in die 
Kampf-Arena hinab und zog vom Leder gegen alle diefe guten 
Abfichten der liberalen Weltbeglüder. Er war bejeelt von dem 
Hochziel, die germanijche Gedanfenwelt wieder lebendig zu machen. 
In den Kampf hineingeivorfen, Haben jeine Truppen einen langen 
umd ſchweren Feldzug gegen die durch die atheiftifche oder chriſtliche 
Demokratie geförderten nepotiſtiſchen Intereſſen geliefert. Wir 
find und fühlen uns als Antifemiten. Denn die jüdifcje Naffe ſteht 
geihloffen da im Fraufen Wirrwarr nationaler Gegenfähe. Zu 
einem einigen Volt zufammengejdweißt, ſicherten fi) die Kinder 
Iſraels eine Dauermachtftellung in der Geſchichte der Menſchheit. 
Sie verdanten dies nicht zulegt den Offenbarungen, die fie zu 
allererft von der Wirklichkeit des monotheiſtiſchen Gottesgedanken 
empfingen. Aber bald begann der Auszug Ifraels aus dem ger 
lobten Sande. Ihre beſte Mitgift war ihre große religiöfe Ve- 
gabung, Hauptweſensmertmal der femitiſchen Naffe, Demgegen- 
über fteht antipodiſch der teuflifche Trieb zum Handel, aber ihre 
Religiofität löſt Feine propagandiſtiſche Kraft aus und unter 
anderen Völkern und Raffen Haben die Juden niemals ein Element 
der Verbindung gebildet, jondern immer nur ein folches der Zer- 
fegung. In diefer Richtung haben fie von jeher ihre Gaben und 
Bähigkeiten eingejegt. Der Handel kennt ja ſchon per se feine 
Grenzen, Die endogamijche Ehe (Verheiratung von Juden unter- 
einander unter Ausflug fremder Nafien) ftärkt die judiſche 
Sippe in dem Grade, daß das Wirtsvolt fie nicht auffaugen kann. 
Sehr viele von ihnen tragen nur als Dedmantel die Nationalität 
des Landes, wo fie Gäfte find. 

Es kommt hinzu, dab der Hochtapitalismus eine internationale 
Liga zur Sicherung feiner Sonderintereffen gegen das Stlein- 
kapital das Grundeigentum und die nationale Politit auf die 
Beine geftellt hat. Daß Iſrael allein ſchon dadurd ein „Ferment 
der Detompofition“, wie Richard Wagner und Bismard fagten, 
geworben ift, erübrigt ſich zu beweiſen. Die Hochfinanz und die 
Freimaurerei find die andern Fühler, die die jüdiſche Krafe in den 


335 


arifchen Lebensraum Hineinftredt. Sie find in ihrer Unmoral, 
um nicht zu Tagen Amoral, die gefährlichſten Fäulniserreger, die 
widerlichſten Blutegel unferer Zeitepoche. Wir jagten Amoral, 
weil der vollftändige Mangel an moraliſchem Gewiifen ein anderer 
Grundzug jüdiihen Wejens it. Man denke an das jüdijche 
VBühnenfegrifttum, in dem der Jude niemals ſchöpferiſch, jondern 
immer nur nachbildend herbortritt, was allerdings mehr Erfolg 
hat. Die handelnden Perfonen der jüdiſchen Theaterliteratur ber 
figen niemals echtes moraliſches Empfinden, ebenfowenig Scham 
oder Ehrfurdt. Selbſt wenn fie nicht ausgeſprochen unmoraliſch 
find, fo find fie dod) zumindeft amoralifch. Derjelbe flache Nach 
ahmungstrieb ohne eigene Note erfüllt ſich fogar in Seinrid) Heine, 
dem größten aller ifraelitiſchen Dichter. Zum Bergleid) ftelle man 
fi) Goethe vor, und der Wefensunterfcied von Schöpfung und 
Nachahmung wird offenbar. 

Heinrich bon Treitſchle hat einmal gejagt, daß die Juden 
dreimal in der Geſchichte eine notwendige Rolle fpielten. Das 
erftemal unter Alerander dem Großen, als die helleniſche Klaſſit 
zum „Hellenismus“ verblaßte. Damals wurden die Juden nicht 
allein die Träger des Welthandels, jondern auch Verbindungsglied 
des geiftigen Lebens. Das war die Zeit der Auflöfung der 
helleniſchen Kultur. In Alerandrien blühten jene Philofophen- 
ſchulen, deren Gedanfenfyfteme jüdiſche und griechiſche Ideen 
verſchmolzen und dem Heilsgedanken eines Chriſtus die Wege 
bahnlen (While und die Kabbaliſtith. Eine ähnliche Vedeutung 
gewannen die Juden im römijchen Kaiſerreich. Caeſar benußte die 
Juden mit Recht und Vorfag für feine imperialiſtiſchen Herrſch⸗ 
gelüfte, Die von ihm unteriworfenen Nationen follten ſich zu ein« 
heitlicier Richtung des Fühlens und Denkens zufammenfinden. 
Der heimatloſe Judaismus erſchien ihm als der berufenfte Mittler 
avifchen den Nationen. Es nahte die Zeit, wo junge barbarifche 
Staaten auf den Trümmern des römiſchen Kaiferreiches erſtanden. 

Um fid) in ihrer neuen Umwelt wirtſchaftlich zuregitzufinden, 
benötigten die germaniſchen Eroberer Fachleute. Im frühen 
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Mittelalter ftellten die Juden die Handelsbrücke zwiſchen den 
Völkern her. Aus diefem Grunde hat man im frühen Mittelalter 
freundlicjere Gefühle gegen das Judentum gehegt als gegen den 
Ausgang diejes Beitalters. Es ift bekannt, daß der Dftgoten- 
tönig Theoderich id) ohne die Juden nicht zu Helfen wußte. Ludwig 
der Fromme war leidenſchaftůcher Subenfreund, 

Die Zuden hörten fpäter auf, nühlich zu fein. Die Arier Iernten 
ſich mehr und mehr jelbft auf das Finanggefchüft verjtehen. Und 
erft von diefem Zeitpunkt an erſchien das Judentum in feinem 
wahren Licht: als gefährlicher Berfegungsfattor der Nationen, der 
die Maske der verfchiedenſien Nationalitäten zu berivenden weih;. 
Wir fehen in der Tat nicht ein, in welder Weiſe ein jüdiſcher 
Nationalismus, wie er hier und da entworfen wurde, der Menjch- 
heit frommen könnte. Wir Staliener nehmen freilic) diefe jüdifche 
Gefahr nicht übermäßig ernſt. Das ſtarke Veharrungsvermögen 
der römijchen Kirche und die ajfimilierende Kraft unferer Raſſe ex- 
ftidten in unferem Unterbeiwußtfein die Sorgen um den nationalen 
Bufammenhalt und um die Dauerhaftigkeit unferer Einrichtungen. 
Aber außerhalb Italiens liegen die Dinge anders. Was ift der 
Bolſchewismus anders als eine jüdifche Schilderhebung, durch 
die die früheren Syfteme geftürzt wurden, obwohl fie dem rufe 
ſiſchen Voltscharakter auf daS befte angepaßt ſchienen, von Schön 
heitsfehlern abgefehen. Was anderes hat die jüdiſche Umwälzung 
Rußlands gebracht als eine gemeine und bluttriefende ſemitiſche 
Nachahmung? Wir ftehen nicht an, die Gefahr, die Deutfchland 
tief und auf die e8 fo ſchneidig reagiert hat, ohne Einfehränkung 
anzuertennen. Aber was bedeuten die lokalen Gefahren gegeniiber 
den andern, die in ihrer Immanenz eine Weltgefahr bedeuten und 
die von derſelben internationalen Hochfinang herftammen, von der 
man nie genug fprechen kann? Dieſe Gefahr ift fraglos jpezi- 
fiſch ſemitiſch 

Die ſeeliſche Agonie, in der ſich die geſamte Menſchheit ver- 
frampfte, hätte uns an den Rand der Verzweiflung gebracht, wenn 
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aus der geiftigen Anarchie nicht revolutionäre Kräfte aufgebrochen 
wären, die ſich dem Kulturverfall entgegenftemmten. 

Es gibt Leute, die da glauben, daf diefe Kräfte der Bolſche- 
wismus ſelbſt wären. Aber diefe Leute find Phantaften, die, an- 
ſtatt mit Tatſachen zu reinen, die Ausgeburten ihrer eigenen Ein- 
bildungskraft in die Wirklicfeit projizieren. Andererſeits ijt es 
ſehr leicht, den materialiftifchen Grundcharatter des bolfchewifti- 
ſchen Nationalismus freizulegen. Denn der Nationalismus bringt 
ein Gefeg in Bewegung, das nicht von Menjchen gejchaffen iſt, 
fondern ſich den Menſchen formt, wie er ihn haben möchte, wobei 
er Wirklichkeit und Wertordnung zum Wahnſinn des abſoluten 
Idealismus berivandelt, 

Die bolſchewiſtiſche Gedanfenordnung geht aus von der Vor⸗ 
ausfegung einer abfoluten Erkenntnis der objektiven Wefenheiten 
in Natur- und Geiftestwelt. Diefe Torausfegung fteht im allev- 
ſchärfſten Kontraft mit der herrlichen Drdnung der natürlichen 
Empfindungswelt, über der fi) die himmliſche Ordnung erhebt. 
Erftere ift in Menſchenhirnen erkannt und geboren, die andere 
ift Schöpfung aus göttlichem Geift. Nun ift aber die bolſchewiſtiſche 
Nationalifierung nichts anderes als eine Organifation aus dem 
pſeudowiſfenſchaftlichen und antihiftorifcen Schema des immer 
alogiichen Lebens und ein beftändiger Verſuch kurpfuſcheriſcher 
Verichtigungen von Menſch und Ding, die dem unfehlbaren Zur 
fammenhang der Geichichte ſtracks zuwiderlaufen. Weder Leben 
noch Geſchichte ertragen Iange die Zwangsherrſchaft von Geſeten 
und Syſtemen, die bon der Wirklichleit des Lebens abjehen, weil 
fie durch äußere Vorgänge erzeugt und geordnet, nicht als Pro- 
jektion von Bedürfniſſen und Notwendigkeiten einer Volfsgemein- 
daft, fondern als fubjektive Berwußtjeinsprojeftionen auftreten. 

Der Bolſchewismus ift in Summa ein untauglices Experiment 
des hemmungslofeften Subjektivismus und infolgedeiien deter- 
miniftifch beengt und erzwungen. Er bedeutet den Wutausbruch 
de3 öfonomifdhen Empirismus und Individualismus. Daraus 
entftand das bielbeflagte Chaos als der verbreitetite und endgültige 
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Verſuch, die moraliſche, foziale, öfonomijche, politiſche und reli« 
giöfe Freiheit, die dem Jahrhundert das Gepräge gab, zum Prin- 
ip zu erheben. 

Aud der Bolfdewismus hat feine Heimat im 
Individualismus. Xepterer ift die Frucht des Merkan- 
tilismus mit der Lofung der grenzenlofen Freiheit. Er endete 
darum mit der Schwächung und jogar Vernichtung aller äußeren 
Grenzen und war unfähig, im Individuum den Sinn der Grenze 
wiederzuerweclen. Das Problem der Erneuerung von Drönung 
und Kultur fällt zufammen mit dem Problem der Grenzauf- 
richtung, der Wiedererſtarkung der fittlichen Verantwortung und 
Gejeggebung. Die Grenze ift immer das Band von Beziehungen 
unter Menſchen. Denn die Verantwortung und ihre Bewußtheit 
erzeugt ſich ja immer nur an begrenzten Dingen und Pflichten. 
Das eine bedingt das andere. Auf ihrer Wechſelwirkung beruht 
die phänontenologifche Einheit mit der phyfifchen Wirklichteit und 
andererſeits deren Einheit mit der transzendentalen Idealität der 
Welt. Aus diefen Quellen der Erkenntnis ſchöpft der moraliſche 
Mut feine Triebkräfte zur Annahme der wiederhergeftellten Grund» 
füge, Grundfaß aller Grundſätze aber iſt die 
Sreiheit durd und in ber Autorität, aber nicht in 
der Autorität diefer oder jener Gejege pofitiver Rechtsſchöp ·⸗ 
fung (dies würde eigenbegrenzte Freiheit fein), jondern in einer 
den pofitiven Rechtsgeſetzen transzendenten Autorität, die ſich als 
konkret fihtbare Autorität, aber nicht als Tabu-Autorität dar- 
bieten fol. 

Die deutſche Bewegung zum Volksſtaat Hin hatte feinen 
rationaliſtiſchen Charakter. Das Hätte ihrem Urſprung wider- 
ſprochen. Die Bewegung war von dem Inſtinkt eines geborenen 
Führers befruchtet und griff al triebmäßige Erfaffung des politiſch 
Notwendigen in den Kampf um die deutſche Seele ein. Sie ftand 
nit unter dem läftigen Drud doktrinärer Überzeugungen, 
fondern bildete ſich wie Othmar Spann jagt, tr.o% der Doftrinen, 
die der Führer als irrig verwarf. In dem Kampf gegen die 
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Männer bon der Zutterfrippenprayis und gegen das Bonzentum 
des hiſtoriſchen Matertalismus und Jubjektiven Idealismus traten 
die Anhänger der nationalfozialiftiihen Bewegung mit den 
Zriumphgefängen kämpferiſchen Wollens an. 

Noch ehe die Aktion die Form einer gedanklichen Verdichtung 
ober gar einer philoſophiſchen Syntheſe finden Fonnte, brachten 
die dem Führer folgenden Scharen den Sinn ihrer Revolution in 
poetiſcher Geftalt zum Ausdrud. In diefer Ideenſphäre bewegen 
fid) die Lieder der SW. und SS. Hier Ieben und tönen die Gefühle 
eines Feldheren, aber nicht die jpefulativen Spitfindigkeiten eines 
Gelehrten. Das Ziel diefer Aktion beftand in einer Einlöfung der 
Verſprechungen de Surrationalismus gegenüber dem Rativ- 
nalismus und dem utilitariſchen Individualismus. Die Freiheit 
wurde verftanden als Befreiung von körperlich vitalen Beſtim - 
mungsgründen, als eine energifche Wiederbefeftigung der intelle- 
tuellen Triebfedern des Lebens. Und als Endziel winkte lockend 
die Herrſchaft des Metaphyſikus über den bloßen Phyſikus. Frei - 
beit im Nationaljozialismus! 

Der Nationalfozialismus, der die Idee einer neuen Ordnung 
in fid) birgt, verhieß mit diefer neuen Ordnung, Nährboden der 
SU, eine neue Freiheit. Von dem Bann und Fluch des individun- 
liſtiſchen Subjektivismus erlöft, fonnte die Freiheit wieder einem 
Univerfalbegriff zugeordnet werden, der vollkommen fachlich und 
daher autoritär und moralifc) gejegt wurde. Das übergeordnete 
Prinzip der Freiheit ift eben die Autorität. Die Freiheit murde 
fo zu einem Fonftituierenden Beftimmungsmerfmal (Attribut) der. 
Autorität. Mit diefer Bindung an die Autorität ift die Wirfungs- 
ſphäre des Subjeft3 zugelaffen. Das Subjekt kann von der Frei- 
heit Gebrauch machen, infoweit e8 in freitvilliger Selbſtbeſchränkung 
dem Univerfalbegriff der Autorität zuftimmt. 

Die Freiheit im Nationalfozialismus bedeutet alfo Freiheit 
in der Autorität. 

So finden aljo die Beziehungen von Menſchen untereinander 
wieder einen Anklammerungspunkt in der Tat jelbft, die dns 


340 


Subjekt annimmt, Eraft eines Auftriebs des Mutes zur Verani- 
wortung, die das Subjekt in den Streislauf einer moralifchen 
Ordnung eingliedert, Dieje Ordmung ift transzendent und menfeje 
Hichem Erfaffen durch Begriffe niit ganz zugänglich. Die feften 
Stüppfeiler, die den Beziehungen bon Veenſchen mit dem National- 
fogialismus gegeben wurden, find ebenfobiele Grenzaufrichtungen. 
Jedermann wird. dem Nationalfozialismus aus freier Gelbft- 
beftimmung berantwortlich und findet im Nationalfozialismus 
und für ihm den Ginn feines Dafeins wieder. ®. h. die Per- 
fönlichfeit wird Weſen don bejonderer Qualität und eigener 
Würde, 

Die Sreifeit des arbitrium wird dadurch wieder Iebendig ge: 
macht gegenüber einer Wahrheit, die im Individum feloft nicht 
Anfang und nicht Ende hatte, nicht Anfang und nieht Ende haben 
durfte. Aber eben diefe Wahrheit, die das Leben der Einzelnen 
geftaltet, jegt den Umiverfalbegriff bei ihnen voraus, bon dem 
wir obeh ſprachen. Denn diefer Univerfalbegriff verbürgt ihnen 
die Möglichteit der Wahl zwiſchen gut und böfe, 

Das Gute ift ein Sandein nad) Sweden. Unmittelbarer Iwert 
des nationalfoztaliftifchen Verhaltens ift der Nationalfozialismus 
felbft: er ift ſich Seibſtzwect und fett ſich als folder abſolut. 
Damit ift derjenige, der am Nationalfozialismus nicht teilnimmt, 
im Böfen und dem Böfen berfallen. Er bollbringt nicht das Gute. 
Vollbewußt, ift er auch voll verantwortlich 

Nit dem Kampf der Nationalfozialiften gegen die Anhänger des 
Hebonismus und der fon von Sant widerlegten bequemen 
Stücjeligkeitslehre, gegen Kapitalismus und Marzismus, die 
„Ebelblüten“ diefer philofophifehen Grundftimmungen, war im 
plieite ein grundfäßlicher Verzicht erklärt, in dem Sinne nämlich, 
daß die Gewalt ſich mandmal anempfiehlt gegen Perfonen und 
Eintichtungen. Diefe Art von Geivalt vereinerleit ſich mit jener 
Form der Gewaltfamkeit, die in die Wertreihe der heroiſchen 
Tugenden eingeht: als Verzicht auf Befriedigung und Glüc oder 
doch zumimdeft als fortireitende Schmalerung der Bedürfniffe. 
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So öffnet fi dieſe Tugend der heroiſchen Zebenshaltung die 
Pforten zum Reiche der Heiligfeit. 

Der moraliſche Wille der revolutionären Kämpfer fam aus der 
Gewalt. Diefer Wille ift fittlih, weil er einem höheren Prinzip 
gehorcht. Man Tann fagen, daß der ſittliche Mut endlich, eine 
Heimftatt fand in edelmütigen Herzen. Der Aufbruch fittlichen 
Mutes in heldiſchen Männern wurde wieber gegenftändlid; und 
allgemein fichtbar. Damit ftellte fid) von neuem das Problem der 
fittlichen Vervollfommnung, das in Deutſchland jeit Kant nahezu 
bergeffen war. Es meldete fich zugleich aber auch eine neue Auf- 
faſſung der Elite. Durd) diefe Entwidlung in Begriff und Wirke 
lichkeit wurde die tötliche Gleichmacherei, die das öfonomifch- 
utilitarifche Individuum ſchuf, bejeitigt. 

Wenn der Nationalfozialismus feine Umzüge und Aufmärfche 
in Dreierfolonne formiert, fo deutet er ſchon damit ſymbolhaft an, 
daß mit dem Maſſenmenſch endgültig Schluß gemacht wurde. Dem 
formierten Streiter der Idee ift wieder ein Platz angewieſen im 
Ganzen der Bewegung, die ihm eine neue Ordnung und damit 
einen gefteigerten Perfönlichfeitswert ſchenkte. Der National« 
ſozialismus brachte alle Dinge auf die menſchlich erfaßbaren Maß - 
ftäbe zurück. Er ift auf dem Wege, durch ſtändiſche Gliederung 
(Korporatismus) den Handlungsbereic der Einzelnen zu feftigen. 
Auf moraliſchem Gebiet begrenzt, erwarb der Nationalfozialift das 
Herrengeſchenk der Humanität. 

In dem gewaltigen Werk der individualiſtiſchen Experimente, 
die in der Nenaiffance mit der Entdeckung der natürlichen Ver: 
nunft (Iumen natnrale) begannen, tritt da8 Individuum in die 
Grenzen feines Biftorifchen Dafeins zurüd. Es eröffnet ſich die 
era des fozialen Menſchen, der von den Bindungen einer über- 
kommenen Gefefmäßigfeit (kirchliches Dogma und Zunftordnung) 
befreit wurde. Nun foll aber das Einzelweien, um fozial zu 
bleiben, fi) als ein Weſen fegen, das in den Schranken des oben 
erwähnten Grenzbringips der Autorität auf feinen naturgegebenen 
kleinmenſchlichen Egoismus Verzicht leiſtet. 


3493 





Das ſoziale Einzelivefen darf nicht mehr das Endprodukt indi- 
liftifher Beitimmungsgründe fein (transzendente Obiek- 
tiität des Subjefts). Die Geſellſchaft andererfeits darf nicht 
mehr ein Verfierungsinftitut auf Gegenfeitigfeit fein, das ſich 
egoiſtiſch nad) widerftrebenden, durch bloße Zweckmäßigkeit be- 
dingten Mahftaben Fonftituiert, ſondern die Geſellſchaft ſou fein: 
Zuſammenleben aus dem Gefühl einer höheren 
Ordnung, die prägnant politiſch ift. MS ſolche iſt die Gefell- 
haft Iebendige Einheit und Einheitlichkeit in der Richtung auf 
ein ihr transgendentes Ziel und erzeugt die heroifche Saltung im 
etymologiſchen Sinne. 

Der Nationalfozialismus ift eine Intuition 
der vollfommenen Gejelljhaft und damit eine polir 
tifche Offenbarung der individuellen Endzwede. Indem der Na- 
"tionalfozialift feine eigenen Energien auf den Zwea abfteltt, für 
den fie da find, gelangt er wieder in den Beſitz des politifchen, 
fogialen, wirtſchaftlichen und religiöfen Mutes. 

Der Nationalfozialismus hat den moralifhen Mut in 
feinen Vorrang wieder eingefeßt, weil er den religiöfen Glauben 
in feiner pofitiven und geoffenbarten Form erneuert und indent 
er durch emfige Arbeit, durch Schuh und Verteidigung Achtung 
erzwingt, 

Der Nationaljozialismus bat den politifden Mut 
wiedererlangt, indem er der Politik durch Kräftezufammenſchluß 
die Vormacht gibt und der Partei die Führung der Politik an- 
bertrauf. 

Der Nationaljozialismus hat den wirtfhaftlihen Mut 
zurüderlangt, indem er das Nützliche von der Schmach und 
Schande eines geizigen, individualiftiichen Verhaltens befreit und 
diefem Mut feinen ethifehen Gehalt zurüidgibt als einem in Zwecke 
eingebetteten Mittel. 

Der Nationalfozialismus hat den fozialen Mut erlangt, 
indem er die Gleichiegung von Glück und Wohlbefinden Teugnet 
und dem bequemen Leben ein gefährliches Leben vorzieht, 
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Mit diefen vier Vereinigungen des nationalen Lebens, die das 
Wefen des Nationaljozialismus find („Nationalfogialismus ift eine 
Anwendung des Faſchismus auf eine andere hiſtoriſche Atmo- 
fohäre", fagt Mufjolini), wird eine energifce Auflehnung gegen 
die Erſchlaffung eingeleitet. Indem der Nationalfozialismus auf 
diefem Wege, der jeinen idealen Anfangspunkt in Rom hat, fort- 
fährt, wird er ſich in andern Ländern verbreiten, befonders in 
ſolchen, die von der Feigheit und Schlappheit des 20. Jahrhunderts 
noch viel härter getroffen find. Si fractus illabatur orbis, im- 
pavidum ferient ruinae! 
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Der antibürgerliche Affelt 
Anftatt eines Nachwortes 


„Wir alle jind fein Material mehr für eine Geſellſchaft“, be 
kannte Nietzſche in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts. 
Er meinte damit, e8 werde aus dem bürgerlichen Zuftande feiner 
‚Beit, aus dem Typus de3 Europäers dom Ausgange feines Jahr- 
hunderts feine Form des Lebens mehr hervorgehen, die verpflich ⸗ 
tende Gefege zu geben imftande fein würde. 

Der Weltkrieg mußte erft kommen, um diefe erkannte Wahrheit 
im Leben felber ſichtbar zu machen. Der Weltkrieg zertrümmerte 
die Scheinformen der bürgerlicd"feudalen Geſellſchaft, die in den 
Völkern des alten Europa die Oberfchicht bildeten. Ob diefe Zer- 
trümmerung blutig oder unblutig, ſichtbar oder geheim vor ſich 
ging, ift gleichgültig. Sie kam einem Geſchlecht zum Bewußtſein, 
das in der Zerftörung aufgewachſen, beziehungsweife zur frühen 
Reife gelangt war. 

Ernftpon Salomon jpridt wiederholt dabon. In feinem 
Buche „Die Geächteten“ läßt er Kern, den Vernichter Rathenaus, 
jagen: „... Hatten wir nicht einft das Wikingerſchiff auf den 
Ärmel geheftet? Rufen ums die erſchreckten Bürger nicht „Lands · 
knechte“ zu? Wann hätte man je gehört, dat; ohne Männer unjeres 
Schlages eine Wandlung fi) vollziehen konnte, die der folgenden 
Epoche das Geficht gab? Wann aber wurde jemals eine Jugend 
in eine Zeit geftellt, iwie wir fie zu erleben begnadet find? Ich 
Tann nicht glauben, daß ein Gefchlecht wie unſeres, hineinge- 
ſchleudert in den Kampf, durch ihn erzogen und gehärtet, num 
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beftinmt fein foll, auf feinen Kampf gehorfam zu verzichten auf 
den feichten Anruf derer hin, die vor den Konſequenzen ihres 
eigenen Wollens nun erfehreden ..." 

Da klingt da3 auf, was als innerfter Antrieb in dem Kriegs- 
geſchlecht Tebt: der Kampf gegen die beftehende bürgerliche Drdnung 
der „Securität”. „Gefährlich Teben ...!" Hatte Niehſche dom 
Höheren Menfchen in der Zeit größter Sicherheit gefordert. Im 
Kriege war das felbftverftändlich geworden, 

Das Geſetz des Krieges ftand über einer Generation. Sie über- 
nahm ſcheinbar die Verpflichtung einer Ordnung, die am 9, No« 
bember 1918 gefallen war. Salomon fragt Kern: „Wie haft du 
als kaiſerlicher Offizier den 9, November 1918 überftehen können?“ 
Kern jagt: „Ich überftand ihn nicht. Ich Habe mir, wie es die 
Ehre befahl, am 9. November 1918 eine Kugel in den Kopf gejagt. 
Ich bin tot; was an mir Iebt, bin nicht ich. Ic) Fenne fein Ich 
mehr feit jenem Tage. Ich woill nicht fehlechter fein als jene zwei 
Millionen Tote. Ich farb für die Nation, jo lebt in mir alles 
nun einzig für die Nation. Wie könnte ich e8 ertragen, wäre es 
anders. Ich tue, was id) muß. Weil ich fterben konnte, fterbe ich 
jeden Tag. Weil, was ich tue, der einzigen Kraft gegeben ift, iſt 
alles, was ich tue, Ausfluß diefer Kraft, Diefe Kraft will Ver- 
nichtung, und ich vernichte. Bisher hat fie nur Vernichtung ger 
wollt. Wer mit dem Tod paltiert, muß zu dem Teufel Oheim 
fagen Können. Ich weiß, daß id) zerrieben iverde, fallen werde, 
wenn mid) die Kraft aus ihrem Dienft entläßt. Nichts bleibt mir, 
als zu tun, was mir mit meinem vollen Willen ift diktiert. Nichts 
bleibt mir, als mich zur ſchönen Härte meines Schickſals zu ber 
kennen.“ 

Nun — Kern wird dieſes Schiefal ſicher nicht wegen des Ehr- 
begriffes einer Oberſchicht, wie der 1918 verſunkenen, auf ſich ger 
nommen haben. Er fteht unter feinem eigenen Gejeg, einem 
eivigen Gefeg: dem des Kriegers. Kern kämpft nicht fir irgend 
eine Geſellſchaft“. Er kämpft fr die „Verwandlung“ bon der 
ihn Salomon ein andermal ſprechen läßt. Verwandlung — wozuk 
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In feines Menſchen Hand ift die Geftaltung gelegt”, meint Kern, 
als er vom Verwandlungswillen der „Einreißenden“ redet. Da 
fpricht die große Sfepfis aus ihm, die diejes Geſchlecht harakteri- 
fiert. Die Niebſcheſche Skepfis: „Wir alle find Fein Material mehr 
für eine Geſellſchaft ...” 

Und Ernft Jünger darafterifiert feinen Leſer — wie er 
ihn ſich wünſcht — fo: „Er ift die höchſt feltfame Erſcheinung des 
‚preußifchen Anarchiſten, möglid; geworden in einer Zeit, da jede 
Drdnung Schiffbruc; Titt, und der, allein mit dem Fategorifcien 
Imperativ des Herzens bewaffnet und nur ihm verantwortlich, 
das Chaos der Gewalten nad) den Grundmaßen neuer Ordnungen 
durchſtreift. 

Um das Weſen dieſes „preußiſchen Anarchiſten“ zu begreifen, 
muß man zum ſeeliſchen Urſprung dieſes Preußen, zu Friedrich 
felber zuricgehen. Als er 1760, mitten im Siebenjährigen Kriege, 
wieder einmal in einer verzweifelten Lage vor Dresden Liegt, er- 
mattet, mit ſchlecht gehaltenen Truppen, felber frank, mit geringer 
Ausſicht, fid) gegen ganz Europa zu behaupten, da fagt er eines 
Abends zu feinem Vorleſer Henri de Catt: „Ich habe zuviel Feinde, 
Aber ich bin mir fehlüffig geworden: geht es gut, um fo beifer; 
geht e8 nicht gut, fo flüchte ich in das Land des Vergil und Horaz; 
dort gibt e3 feine Feinde, niemanden, der mid) verfolgt. Ich 
tönnte es nicht ertragen, mid) diefen folgen Leuten unterwerfen 
zu müffen! ... Als zuerft nicht alles gut ging, war id) untröſtlich; 
aber das Leiden macht uns zu Philofophen, und eine fo ertvorbene 
Philoſophie ift die befte ... Wenn ich ſehe, dab es feinen Ausweg 
mehr gibt, dann darf ic) doch wohl mit mir machen, was ih will? 
Aber id) wäre ein Feigling, wenn ich es täte, folange id) noch eine 
Xüide fehe, durch die id) entfommen fann ..." 

Das ift die Duelle der preußifcen Stepfis, des preußiſchen 
Anarhismus, der die Selbftvernichtung der Unterwerfung bor- 
sieht und aus dem Zweifel die Kraft zum Aushalten bis zum 
ußerften gewinnt. Den preußifdien Anarchiſten macht aljo Zweifel 
nicht ſchwach. ES ift der ftärkite Widerſpruch zu dem Selbſtbewußt - 
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fein der „Augerwähltheit", vielmehr die Liebe zu einem harten 
Schidfal, die amor fati eines Friegerifcien Typus, der auf das 
„Blüd“ längſt verzichtet hat, weil er feinen ſchwankenden Grund 
durchſchaute. 

Nietſche Hat von einem ins Geiſtige geſteigerten Friderigianis - 
mus geſprochen, der dem deutſchen Geiſt der Geſchichtsſchreibung 
und Wifenfgaft einen mephiſtopheliſchen Zug gegeben habe, vor 
dem die weltlichen Europäer der alten Nationen ſchauderten. Wir 
haben es nad) dem Kriege aus dem Munde von Franzofen wie 
Henri Maffis (in feiner „Verteidigung des Abendlandes“) zu hören 
befommen: wir preußiſchen Deutfchen jeien Abfall von Europas 
Gefittung, im Bunde mit dem nihiliftifen Afien, Häreſie gegen 
das chriſtiiche Gefeg — Furzum, unheimlich) und höchſt verdächtig. 
Maffis ift aufrichtig und kenntnisreich. Andere Weſtler haben diefe 
Formulierungen zu einer platten Hebe gegen Preußen benuft. 
Sie fteht zu tief, als daß man ſich ernfthaft mit ihr zu beſchäftigen 
hätte, Aber in ihre ſpricht fid) der Haß, die Angft und das Miß- 
trauen einer auf „Sicherheit“ der Exiftenz ſchlechthin verjeffenen 
bürgerlichen Schicht in Europa aus, die es verlernt hat, die Tu⸗ 
genden des Kriegers zu ertragen. Man ift in Frankreich) und 
England „pazififtiich”, wenn man aud) eine möglichit ftarfe Schuß: 
rüftung für das eigene Sand beanfprudit. Das ift bürgerliche 
Gefinnung im Welten. 

Sie fann niemals Nietzſches Philoſophie verftehen, die ſich eine 
aelebte Experimentalphilofophie nennt und dem 20. Jahrhundert 
und feinen Revofutionen das Gepräge gab: „Eine folde Experi- 
mentalphiloſophie, wie id) fie lebe, nimmt verſuchsweiſe elbft die 
Möglichkeit des grundfäglichiten Nibilismus vorweg: ohne daß 
damit gejagt wäre, da fie bei einer Negation, beim Nein, bei 
einem Willen zum Nein ftehen bliebe. Ste will vielmehr zum 
Umgefehrten hindurch — bis zu einem dionyſiſchen Ya-fagen zur 
Welt, wie fie ift, ohne Abzug, Ausnahme und Auswahl —, fie 
will den eigen Kreislauf: diejelben Dinge, diefelde Logik und 
Unlogik der Verfnotung. Göchſter Zuftand, den ein Philofoph 
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erreichen Fan: dionyſiſch zum Dafein ftehen: meine Formel dafür 
ift amor fati.” 

Dieſe deutſche heroiſche Philoſophie wendet ſich ganz ausdrüd- 
lich gegen allen engliſchen Utilitarismus und damit gegen die 
bürgerliche „Vernunft“ des Nüplichfeitsdenfens, aus dem der 
Kiberalismus geboren wurde, Und mit ihm als logiſche Folge 
die Nebolution des Materialismus. 

Die geiftigen Urfprünge diefer demotratiſchen Vürgerlichkeit, 
gegen die fid) die preufifch-deutiche Philoſophie des Heroismus 
wendet, liegen im Galvinismus. Die Lehre Calvins ift asketiſcher 
Art, fie verlangt von allen ihren Vekennern Entfagung. Paul 
Ernft jagt von ihrem Schöpfer: „Calvin zerftört das Kloſter - 
leben wie Quther. Aber er zerftört es, um es wieder aufzurichten 
in der Welt: er macht die ganze Welt zum Kloſter. Nicht die: 
jenigen bloß follen entfagen, die das jelber wollen, weil fie ihre 
Gründe haben: alle follen entfagen.... Calvin war herrſchfüchtig. 
Er hat aber nur jelber geherrſcht, er hat nicht eine Anftalt ge- 
ſchaffen, welche herrſcht, wie die katholiſche Kirche. Eine Arifto- 
fratie kann niemals fo tyranniſch fein, wie eine Demokratie: auf 
Galvin gehen die geiftlichen Demokratien zurüch, welche ihre Mit- 
glieder in der unerhörtejten Weije geknechtet Haben.“ Die typiſch 
calviniſtiſche und weiterhin ſeltiereriſche Gefinnung führte zu jenem 
Hochmut, der die „anderen“ als Minderiwertige anfah und von der 
eigenen ſittlichen Volltommenheit phariſäiſch durchdrungen war. 
Dieſe reinften Geftalten der bürgerlichen Gefinnung entſtammten 
dem englifchen Kleinbürgertum, aus Streifen einer bollfommen 
unkritiſchen Gemütsverfaffung, die die Mächte und Kräfte des 
Lebens gar nicht Fennen Fonnten. Die Enge war das Prinzip 
ihres Lebens. Sie verbanden ſich demokratiſch und wurden un- 
duldjam gegen jede beffere und tiefere Erkenntnis. Aus ihrer 
Religionsgemeinfhaft mußte der Iegte Reſt einer magischen 
Religionswirfung verſchwinden. Dieje vollfommene bürgerliche 
Selbſtgerechtigkeit unter Gleichen führte zu der bekannten „Seili- 
gung“ des „Alltags“, worunter man den platten Gelderwerb ber- 
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ſtand, jo daß ſchließlich jene groteske Auffaffung herausfam, die 
wir heute im puritanifhen Amerika nod) finden: Wen Gott lieb 
bat, den läßt er viel verdienen... 

‚Hier wurde diefe Entwicklung nur Zurz und höchſt unvollkom⸗ 
men figziert, um das Weſen aufzuzeigen, gegen das ſich die 
deutſche heroiſche Philoſophie im 19. Jahrhundert in ihren genialen 
Vorboten und Verfündern wenden mußte. Denn dieje aus dem 
Calvinismus des Angelſachſentums ſtammende bürgerliche Ge- 
finnung ergriff auch die Deutfeen — wenn aud) in abgewandelter 
Form. Der fogenannte Marxismus ſteht vollfommen in diefer 
Welt und redet mit ihren Worten. Paul Ernſt hat gezeigt, wie 
die Seelenverfaiiung des modernen „Proletariers“, wie ihn der 
Marzismus nannte, aus den Vorausfegungen der caloiniftifehen 
Vürgergefinnumg zu folgern ift. Wir wollen das Bier  beifeite 
laſſen. 

FranzSchauweder berichtet in einem feiner Kriegsbücher, 
wie er ſich den Grund des deutſchen Zuſammenbruchs an der Ent« 
leerung des Pflichtbegriffg deutlich machte, „Nad) Bismards Tode, 
des legten, der band und verpflichtete, trat die Entfeelung der 
Pflicht ein. Der Pflichtbegriff, an ſich groß, Löfte fid) langſam 
aus feiner kosmiſchen Verknüpftheit, beftand für ſich allein und 
wurde Vorſchrift. Der Pflichtbegriff kenterte und wies feine Kehr ⸗ 
feite, Und ein bedingter Vorzug wurde num zu einer unbedingten 
Gefahr: die Berjönlichteit des durchicinittlichen Einzelnen, die all 
ihr Gehalt vom großen Pflichtdegriff und Führer, vom Staat 
und feinem Schöpfer empfangen hatte, wurde dieſes Gehalts be 
taubt und blieb leer und ftarr, eine Heine Durchſchnittsangelegen⸗ 
heit, Ein Drud und fie mußte zerbrechen. Nach außen blieb der 
Anfchein der Kraft. Die Staatsmacht war unbeftritten. Die Men- 
ſchen aber, auf die es in der Entſcheidung allein ankommt, waren 
ausgehöhlt und unterwühlt. Gie taten ihre Pflicht, das heißt: 
fie erfüllten ihre Vorſchriften. Nicht weniger, nicht mehr. Der 
Stern war erloſchen, ein Paragtaphenzeichen ftand über der 
Menge...” 
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Was Schauweder aus der bitteren Erfahrung aufzeigt, das ift 
ber Abſchluß einer geiftes- und ſeelengeſchichtüchen Entvidhung. 
Wenn wir noch einmal auf das Erlebnis des calbiniftiigen Bür- 
gertums hinweiſen dürfen: Was ſich dort auf engliſchem Boden 
vollzog, gedieh in dem innerlicher veranlagten Deutſchland zum 
Gemeinſchaftsleben des Pietismus. Wenn wir die Lebenskreiſe um 
Jung · Stilling im Beraiſchen Lande und die Verehrer In 
daters oder die Herrnhuter betrachten, fo finden wir aud) eine 
jelöftgenügfame und enge Denfweife, eine große Strenge und 
Entfagungsforderung, eine mönchiſche Lebensauffaſſung, die das 
freie umd ftarke Leben als an fid) fündhaft bezeichnet. Goethe 
hat ſich deshalb in feinem befannten Gedicht als „Welttind“ 
avifchen den „Propheten“ bezeichnet, als er den rheiniſchen La- 
bater ſereis befuchte. Aber auf diefer ftrengen pietiftifchen Gefin- 
mung, die feit dem großen Elend des Dreißigjährigen Krieges 
langſam in dem proteftantiichen Deutſchland erwuchs, aus diefem 
Pielismus entftand — ſeelengeſchichtlich gefehen — die klaſfiſche 
deutfche Philofophie und der kategoriſche Imperativ Kants. 
Diefe Philoſophie und Weltanſchauung wurde der klaſſiſche Aus · 
drud des deuiſchen Bürgertums in feiner beſten und höͤchſien Ger 
ſtalt. Die bürgerliche moraliſche Autonomie, die fittlidhe Celb 
verantivortlichfeit, ein typiſch proteſtantiſcher Bug, iſt nur möglich, 
wenn die Grundauffaffung in der Gemeinſchaft die Entfagung 
als oberftes Gefeg annimmt. Dann kann jeder ſich felbft vor- 
fchreiben, fo zu Handeln, daf; das Prinzip jeder feiner eigenen 
Handlungen Gefeg der Allgemeinheit fein könne. Das bedeutet: 
tategoriicjer Smperativ“. Die Geiſtesgemeinſchaft des klaſſiſchen 
deutſchen Ideolismus, die Schüler Kants, Fichte und feine Zur 
börer, Hegel und feine Schule, glaubten an diefe Entfagungs- 
bereitſchaft in jedem Menfden. Es entfiand eine Yumani« 
tät, die als Lehre ſchließlich eine Oberſchicht bis zum Welt ⸗ 
kriege äußerlich erfüllte, aber das Leben nicht mehr geftaltete. Als 
die von ihr zuerit beflügelte Jugend Preugens die dreiheitstriege 
geiäjlagen hatte, verlief das Leben ganz anders: teils feubal- 
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reaftionär, teils materialiſtiſch-händleriſch. Die Schule Hegels 
„brad) zufammen”. Es entftand eine Leere im Denten, die platte 
Nüplichfeit und das Verdienen als oberftes Lebensprinzip Famen 
zur Herrichaft. Auch 1848 konnte daran nichts mehr ändern. Die 
Gründerjahre vollendeten diefe Entleerung Deutſchlands von dem 
Geiſt der Klaflie, 

Die Urſache zeigten wir auf: das kantiſche Sittengeſetz ſeht die 
Entfagung als Glaubenstatfadie voraus, die Welt als Mofter — 
nad) Calvin. Die beſcheidene Lebensfreudigkeit der deutſchen 
Idylle, wie fie Goethe in „Hermann und Dorothea” ſchildert, 
Tonnte die Kräfte nicht feſſein, die als natürlicher Eigennug in 
der wachſenden bürgerlichen Welt immer ftärker wurden und nad) 
feuchtbarer Vetätigung drängten, Sie wurden nad) dem Prinzip 
der Gelbftverantiwortlichfeit de3 Einzelnen nun felbftändig und 
beherrſchend 

Damit aber war ſchließlich der Profit zum oberſten Prinzip 
geworden und die Zerreißung des Volkes vollendet in eine Schicht 
innerlich vor fi) nad) dem mißbrauchten Geſeh der fittlichen Auto- 
nomie gereehtfertigter „Unternehmer” und eine Schicht fid) „aus - 
gebeutet“ fühlender „Arbeiter“. Dazwiſchen Iadierte eine Schicht 
des fogenannten „Wittelftandes”, die tatfächlic) „entfagungsvoll” 
ihre „Pflicht” tat und immer mehr an Anfehen und Recht verlor. 

In der großen Velaftungsprobe des Weltkrieges brach dieſes 
Sqheinſyſtem zufammen, nachdem es die Nefte der Feudalität längft 
in fid) einbezogen hatte. Was wir erlebten, war alfo der Zur 
ſammenbruch eines entarteten fittlicjen Prinzips. Hier kann nicht 
don Schuld geſprochen werden, denn all das vollzog ſich nad) 
geiftigen Gefegen, die nur abftraft heute deutlich gemacht werden 
tönnen — im lebendigen Verlauf der Geſchichte aber unfaßbar 
fein veräftelte Seelenregungen bedeuten. 

Die Abficht diefer Darftellung ift, jenen in der deutſchen Kriegs- 
generation zutage tretenden „antibürgerlichen Affekt“ zu deuten. 
Dieſer Affekt, diefe inftinktive Ablehnung — von Auflehnung 
au predhen, hieke die Macht bürgerlicher Anſprüche überſchätzen 
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— bedeutet ganz gewiß nicht: Proletarifierung. Oswald Spengler 
irrt darin beftimmt, wenn er in feinem Buche „Jahre der Ent- 
ſcheidung (1)” behauptet: „Wer vom Ende des ‚Bürgertum? redet, 
Eenngeichnet fi) damit noch als Proletarier. Er hat mit der Zu- 
kunft nichts gu Schaffen...“ Nein, die antibürgerliche Gefinnung 
‚oder die unbürgerliche Haltung der aus dem größten Seriege heim- 
gefehrten jungen Deutichen hat Teinerlei Verbindung mit dem 
Weſen der um Wirtſchaftsvorteile kämpfenden proletarijhen Ne- 
volution. Mögen ſich hie und da in den chaotiſchen Jahren nad) 
dem Kriege äußerliche Berührungen ergeben haben: dort wo fie 
au einem Übergehen kriegeriſcher Typen zum marriſtiſchen „Prole- 
tariat” führten, ergab ſich bald entweder der Untergang des Über- 
läufer8 oder — ein Mikverftändnis auf der marziftiichen Seite 

Der antibürgerlie Affelt richtet fi gegen das Weſen bei 
Burgerlichen“ eben weil es ſich in wirtſchaftlichen Biel- 
ſetzungen erſchöpft. Spengler beweift, daß er mit dem Heroismus 
des weſentlichen Deutfchen diefer Zeit nichts gemein hat, wenn 
er etwa Säße wie den folgenden ſchreibt: „Ob man das Neid 
fein benerdet oder geringfchägt, ob man den, der ſich auf Grund 
perfönlicher Vorziige zu einem Führerrang binaufgearbeitet hat 
— etwa ein Schlofferlehrling zum Erfinder und Beſitzer einer 
Fabrik (1) —, anerkennt oder haft und hinabziehen möchte, dar- 
auf fommt e$ an...” Nein, es kommt ganz gewiß nicht darauf 
an, zu der Tatſache des Reichwerdens und des Fabrikgründens 
Stellung zu nehmen und die letzte Entwidlung, Abwidlung des 
bürgerlic-liberalen Zeitalter8 hat gezeigt, daß auf diefem Wege 
Führer“ beftimmt nicht entftehen. 

In dem Urfprungslande diefer induftriellen Bürgerlichkeit, in 
England, ift aud) ein Affekt gegen die Alleinherrſchaft des ent- 
arteten „Bürgerliien“ famt feinem ehemals feudalen Gefolge, 
kurzum des bielberufenen „Rapitalismus” entftanden. Aber hier 
zeigt ſich der weſentliche Unterſchied des weftlichen Menſchen vom 
Deutſchen: in England haben die Studierenden einer der älteſten 
und angeſehenſten Hochſchulen erklärt: „Aus dieſem Hauſe wird 
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Feiner mehr für den König von England die Waffen ergreifen!” 
Diefer pazififtifche Nihiliemus fteht im ſchroffſten Gegenfat zu 
dem, was wir in Deutſchland erleben. (Man muß willen, daß 
diefe jungen Engländer auch feinesfalls für irgend ein „Brole- 
tariat“ die Waffen ergreifen würden.) 

Der antibürgerliche Affekt ift Fein Haßgefühl. Er ift Fein Ref- 
fentiment oder Rachgefühl, er ift ein Andersſein ohne Abficht. (Er 
hat — um ettvaigen Mikverftändniffen borzubeugen — nice, 
gar nicht mit der Vohemefchlamperei eines vergangenen Lite: 
raten-Topus zu tun.) Er trat, da8 muß um der Gerechtigkeit 
willen nachgettagen werden, zum erjten Male lebendig, wenn auch 
noch unteif, in der frühen Jugendbewegung Deutfchlands zutage, 
Dort war er allerdings bewußter Widerſpruch und „Auflehnung“ 
— und deshalb nur anregend, aber nicht geftaltend. 

Was bedeutet num diefer antibürgerliche Affelt für unfere Bu- 
kunfte — Es ift dod) ganz unverkennbar, dab auch Heute wieder 
da8 „birgerlije Leben” weitergeht und feinen Nactoudhs er - 
zieht. Gewiß. Aber das Entfcheidende ift, dab die Führung 
in Zukunft nicht mehr aus dem bürgerlichen Leben mit feinen 
Mertfegungen hervorgehen wird. Hier liegen freilich ganz große 
Möglichkeiten. Wir ftehen am Beginn. Wenn kommende Geſchlech ⸗ 
ter der Deutjchen den Sinn ihres Lebens — in der führenden 
und entfcheidenden Schicht — nicht mehr in der bürgerlichen 
Sicherheit ihres Lebens fehen, dann kommt ein neues Prinzip in 
die Weltgejchichte. Wenn nämlich der Wille und die Vereitichaft 
zur Entfagung fi) nicht aus den engen und bigotten Empfin- 
dungen entividelt und in dem dumpfen Raume kleinbürgerlicher 
Erwerbgeyiftenz befangen bleibt, ſondern aus der Erfenntniß 
großer Ziele und hoher Verpflichtung erwächſt — dann freilich, 
wird eine ſolche „Entfagung” vom augenblidlidien Vorteil und 
bon dem Eleinen Glüc der Gelbftgerechtigkeit Kräfte der Deut- 
fen zu unvorftellbaren Möglichkeiten freifegen und züchten. Und 
das ift der Sinn des antibürgerlicen Affekts in der beften deut- 
ſchen Art Menſch. Die Erkenntnis, daß es ſich nicht verlohnt, in 
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einer Welt der entarteten Herrſchaft des Geldes ein braver Bür- 
ger zu fein, daß andererfeit3 der Typus diefes zum „Wirtjehafts- 
führer“ entividelten Tüchtigen keineswegs maßgeblid) für die Zu- 
Zunft des deutſchen Menfchen fein kann — diefe Erkenntnis brach 
durch in den Beiten, als der Krieg die Gelegenheit wurde, eine 
‚ganz andere „Entfagung“ zu üben: die de3 Soldaten. Man möchte 
fie die preußifhe nennen (wenn auch heute mit diefem Begriff 
ſchon Mißbrauch getrieben wird). Und dabei ift wieder entſchei - 
dend, da diefe Entfagung nit bon allen gefordert wird. 
Die Wohlgeratenen erlegen fie ſich felber auf. Der Inhalt diefes 
Buches zeigt, wie fie von einer dünnen Schicht gelibt wurde um 
des Neiches willen. 
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